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  Eigentlich hatte die Wissenschaftlerin und Geschichtsdozentin Nell Harris geglaubt, dass man sie nach Prag gerufen hat, um eine Rüstung aus dem Mittelalter zu begutachten.


  Doch das war nur ein Vorwand, in Wirklichkeit bittet Melissande, eine mährische Vampirin, sie darum, ihren kleinen Neffen aus der Gewalt des Dämonenfürsten Asmodeus zu befreien. Nell lehnt rundweg ab, denn seit einem tragischen Unfall vor vielen Jahren will sie von ihren übersinnlichen Fähigkeiten nichts mehr wissen. Außerdem hält sie Melissande gelinde gesagt für verrückt.


  Wenn da nicht diese einzigartige Rüstung wäre, die sie als Gegenleistung für ihre Hilfe bekommen würde. So findet sich Nell wenig später auf der Suche nach dem Jungen in einem finsteren Schloss wieder - und macht prompt die Bekanntschaft eines überaus attraktiven Vampirs, von dem sie sich magisch angezogen fühlt...


  


  »Diese verführerische Vampirromanze ist die absolute Freude!«

  Bookcrossing »


  


  »Machen Sie es sich bequem und freuen Sie sich auf ein einmalig witziges Leseerlebnis. Dieses Buch ist ein wahres Vergnügen!«

  Romantic Times über »Blind Date mit einem Vampir«
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  „Kobolde?“


  Ich stutzte angesichts der völlig unerwarteten Frage. „Wie bitte?“


  „Kobolde? Sie sind von der Koboldbekämpfung, ja?“ Die Frau, die mir die Tür zu dem noblen cremefarbenen Stadthaus öffnete, sah eigentlich überhaupt nicht verrückt aus, aber wie oft wurde man schon mit der Frage begrüßt, ob man zur Bekämpfung von Kobolden gekommen sei?


  Vielleicht bildete ich mir aber auch nur ein, sie habe von Kobolden geredet. Immerhin war es sehr gut möglich, dass der Jetlag, der mich in London ereilt hatte, meinem Gehirn immer noch zusetzte. Entweder das, oder die Frau hatte ein tschechisches Wort benutzt, das nur so ähnlich klang wie „Kobolde“.


  Ich schüttelte den Kopf, um die verwirrenden Gedanken loszuwerden, lächelte tapfer, wenn auch ein wenig schief, und sagte langsam: „Guten Abend. Mein Name ist Nell Harris. Ich bin mit Mrs. Banacek verabredet.“


  „Dr. Harris?“, rief eine andere Frau und kam an die Tür. „Ich freue mich sehr, Sie endlich persönlich kennenzulernen! Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug! Bitte entschuldigen Sie die Verwechslung - wir sind von einer wahren Koboldplage heimgesucht worden, und die arme Gertrud ist mit ihrer Weisheit am Ende.“


  Die samtweiche Stimme und die kultivierte Sprechweise - mit einem ganz leichten slawischen Akzent - passten perfekt zum Erscheinungsbild der Dame. Ich löste meinen Blick von der Frau, die mir geöffnet hatte (klein, stämmig, stahlgraues Haar und eine derart strenge Miene, dass ich Mitleid mit den Kobolden bekam - wer oder was auch immer das sein mochte), und richtete meine Aufmerksamkeit auf das elegante Geschöpf, das durch den mit Marmor ausgelegten Flur auf mich zuschwebte.


  Melissande Banacek war nicht nur die schönste Frau, die ich je gesehen hatte, sondern nach ihrem luxuriösen Zuhause, der teuren Adresse im Herzen von Prag und ihrem überaus edlen Hausanzug aus purpurroter und persimonen-farbener Seide zu urteilen auch eine recht wohlhabende Zeitgenossin.


  Wohlhabend genug jedenfalls, um scheinbar aus einer Laune heraus eine bettelarme Universitätsdozentin für Mittelalterliche Geschichte von Seattle in die Tschechische Republik einfliegen zu lassen.


  „Kobolde“, sagte ich perplex. Mit meinem gesunden Arm drückte ich meine Tasche (von der ein Bügel abgerissen war) an meine Brust (eingezwängt in einen BH, der bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit gedehnt war, um seinen allzu üppigen Inhalt fassen zu können) und wünschte wohl zum zehnten Mal, ich hätte meiner Neugier nicht nachgegeben (die mich noch in ernste Schwierigkeiten bringen würde).


  „Ja! Wissen Sie vielleicht, wie man sie loswird?“, fragte Melissande und entzog ihre Hand behutsam meinem starren Griff.


  „Wir haben schon alles versucht, von Schwalbendreck bis Drachenwurz, aber leider ohne Erfolg! Da man der Plage offenbar nicht mit solchen Hausmitteln beikommen kann, haben wir die Koboldfänger bestellt. Kommen Sie, nach der langen Reise sind Sie bestimmt erschöpft. Kaffee oder Tee?“


  „Kaffee, bitte“, sagte ich benommen. Das wurde ja immer doller! War ganz Prag mit einem Schlag verrückt geworden und ich wusste nichts davon? Oder war ich doch müder, als ich dachte?


  „Und, kennen Sie ein gutes Mittel gegen Kobolde?“ Melissande wandelte graziösen Schrittes zu einer cremefarbenen Couch, die perfekt zu dem cremefarbenen Teppich und den ebenfalls cremefarbenen Satintapeten passte.


  Ich ließ mich vorsichtig auf das Zweiersofa sinken und fühlte mich augenblicklich wie eingebettet in einen schützenden Kokon.


  „Ich weiß nicht einmal, was Kobolde überhaupt sind. Sie... Sie scherzen doch nicht, oder?“


  Das Gefühl, von dem weichen Sofa umfangen zu werden, vertrieb die vage Verwirrung, die mich beim Betreten des Hauses erfasst hatte.


  Melissande neigte den Kopf und sah mich nachdenklich an. Ihr silberblondes Haar fiel wie ein Seidenvorhang über ihre Wangen. „Wie dumm von mir! Ich habe doch Ihre Akte gelesen und hätte daran denken müssen, dass Sie sich in unserer Welt nicht auskennen, obwohl Sie eine von uns sind.“


  Mir sträubten sich die Nackenhaare. Ich hatte weder einen Jetlag, noch war ich verwirrt. Die Frau, die mir gegenüber saß und eigentlich für die kommenden zwei Wochen meine Arbeitgeberin sein sollte, war eindeutig nicht ganz bei Trost. Es war zwar eine herbe Enttäuschung für mich, wenn ich den unter Mediävisten viel diskutierten, aber bislang unentdeckten Brustpanzer Milans nun doch nicht zu Gesicht bekam, aber wenigstens hatte ich ein Rückflugticket und genug Geld für eine Übernachtung in dem Hotel, in dem ich mein Gepäck abgestellt hatte.


  Jetzt nur keine hastigen Bewegungen! Ganz langsam nahm ich meine Tasche, die ich zu meinen Füßen abgestellt hatte, und erhob mich von dem Sofa. „Ach, wissen Sie, ich habe draußen etwas vergessen. Etwas... äh... sehr Wichtiges. Am besten laufe ich schnell raus und kümmere mich darum, damit sich die Kobolde nicht darüber hermachen.“


  Ein Lächeln spielte um ihre dezent geschminkten Lippen und stellte ihre leicht schräg stehenden grauen Augen noch ein bisschen schräger, sodass ihre slawischen Wurzeln nicht mehr zu übersehen waren. „Sie halten mich für verrückt! Wie erfrischend! Die Leute hier nehmen mich immer so ernst - da ist es eine wunderbare Abwechslung, wenn jemand denkt, ich sei nicht ganz richtig im Kopf.“


  Nun legten die Alarmglocken, die in meinem Kopf zu läuten begonnen hatten, erst richtig los. „Wissen Sie, ich denke, wir haben beide einen Fehler gemacht, Mrs. Banacek. Also werde ich jetzt einfach gehen, und alle sind zufrieden.“


  „Ich bin es nicht!“, rief sie mir hinterher, als ich mich im Krebsgang Richtung Haustür bewegte. „Verrückt, meine ich. Ich habe Ihnen das Thema nur nicht sehr... Oh, Achtung! Direkt hinter Ihnen! Gertrud hat gedroht zu kündigen, wenn ich noch einmal einen Kobold auf dem Teppich zertrete, und es klingt zwar abgedroschen, aber gutes Personal ist tatsächlich schwer zu finden.“


  Ruckartig fuhr ich herum. Ich hatte erwartet, mich Gertrud gegenüber zusehen, bereit, mir mit einem Metzgerbeil den Kopf abzuschlagen, doch stattdessen erblickte ich ein kleines Geschöpf, das vielleicht sieben Zentimeter maß. Es war gräulichgrün und versuchte, mit zwei Händen seinen unbehaarten Schwanz unter meiner Sohle hervorzuziehen, während es mit den anderen beiden Händen gegen den Schuh trommelte.


  „Quiek, quiek!“, schrie es mich wütend an.


  „liiiiiih!“, kreischte ich statt einer Antwort, ließ meine Tasche fallen und sprang, wie es mir vorkam, mit einem einzigen riesigen Satz quer durch den Raum auf das Sofa. Mein schwaches Bein gab nach und ich drohte gleich wieder herunterzufallen, doch ich fing mich im letzten Moment.


  „Was zum Teufel ist das?“, schrie ich und hopste voller Panik auf dem Sofa herum, weil ich befürchtete, das scheußliche Ding käme hinter mir her.


  „Ein Kobold“, sagte Melissande bekümmert, als das kleine grünliche Ding zornig drei von seinen vier Händen zu Fäusten ballte und eine Drohgebärde in meine Richtung machte, bevor es aus dem Raum flitzte.


  „Ein gemeiner mitteleuropäischer Kobold, um genau zu sein. Es gibt auch einen lateinischen Namen dafür, aber den kann ich mir einfach nicht merken. Sie sind nicht die intelligentesten Wesen, aber kein bisschen gefährlich. Es sei denn, man greift ihren König an. Dann lassen sie sich die übelsten Dinge einfallen, wenn man schläft. Das habe ich zumindest gehört.“


  Ich stand immer noch auf dem Sofa. „Sie haben mich unter Drogen gesetzt, nicht wahr?“, fragte ich, während Melissande die Tür hinter dem Kobold schloss.


  „Sie haben auf dem Flug von London neben mir gesessen und mir irgendetwas in meine Cola getan, um mich dann durch den Zoll zu schleusen, weil sie irgendetwas Merkwürdiges mit mir vorhaben, nicht wahr? Denn andernfalls...“


  „Andernfalls hätten Sie gerade tatsächlich einen Kobold gesehen und das passt nicht in Ihre Weltsicht, ich weiß. Es tut mir sehr leid, dass mir die Zeit fehlt, gründlich vorzugehen -Sie zu indoktrinieren, meine ich -, aber mein Neffe wird seit drei Wochen gefangen gehalten und nun ist auch noch mein Bruder verschwunden. Die Zeit drängt!“


  „Indoktrinieren?“, fragte ich, stieg von dem Sofa und nahm meine Tasche in Empfang, die Melissande vom Boden aufgehoben hatte. Ich hielt sie auf Armeslänge von mir weg, falls eines dieser kleinen grünen Biester hinein gekrochen war.


  „Ist das hier etwa eine Sekte? Wollen Sie mich als Nächstes einer Gehirnwäsche unterziehen? Ich sage Ihnen gleich, dass ich kein Geld habe und...“


  „Nell“, unterbrach mich Melissande und reichte mir eine Tasse Kaffee.


  Ich nahm sie und schnupperte verstohlen daran. „Ja?“


  „Setzen Sie sich. Ich muss Ihnen eine Menge erzählen, und vieles davon werden Sie mir nicht glauben, aber wir müssen bereits in einer Stunde nach Blansko aufbrechen.“


  „Sie lassen mich nicht gehen, oder?“, fragte ich.


  Dass meine Stimme furchtbar zitterte, war mir in diesem Moment egal. Ich hätte am liebsten mein Gesicht in einem Kissen vergraben und eine ganze Weile geheult, aber da mein Leben gerade völlig aus dem Ruder zu laufen schien, würde ich dazu wohl keine Gelegenheit bekommen.


  „Ich werde Sie nicht gefangen halten, wenn Sie das meinen, aber ich möchte Sie um Hilfe bitten.“ Sie schob ein Kaffeegedeck zur Seite, setzte sich auf die Kante des Beistelltisches und wartete darauf, dass ich wieder Platz nahm. Das tat ich auch, und zwar ganz langsam - nicht so sehr aus Misstrauen ihr gegenüber (es war eindeutig, dass sie hier das Sagen hatte) als vielmehr aus Sorge um meinen Kaffee, den ich nicht auf den makellosen Teppich verschütten wollte.


  „Obwohl ein Koboldfleck bestimmt viel schlechter rausgeht als Kaffee“, murmelte ich vor mich hin.


  „Hundertmal schlechter, aber ich habe Sie nicht hergeholt, um Haushaltstipps mit Ihnen auszutauschen.“


  Ich nahm vorsichtig einen Schluck von dem Kaffee und war bereit, ihn sofort wieder auszuspucken, wenn er auch nur im Entferntesten komisch schmeckte. Doch das tat er nicht. Eigentlich war mir der leicht rauchige Geschmack sogar sonderbar vertraut. Ich zog die Augenbrauen hoch.


  „Französische Röstung von Starbucks?“


  „Natürlich, was sonst?“


  „Die Sumatra-Mischung mag ich auch ganz gern, aber mit der Französischen Röstung kann man nichts falsch machen.“


  „Sie ist perfekt. Aber finden Sie die Sumatra-Mischung nicht ein wenig zu würzig?“


  „Nur nach dem Essen. Aber für Zwischendurch oder für einen Milchkaffee ist sie wunderbar.“


  „Aha, für Milchkaffee habe ich Sumatra noch nie verwendet“, entgegnete Melissande nachdenklich. „Das werde ich bei nächster Gelegenheit ausprobieren.“


  Von Kobolden zu Starbucks in zehn Sekunden. Ich wurde offenbar wahrhaftig verrückt. „Mrs. Banacek...“


  „Nennen Sie mich Mel“, sagte sie. Ich sah sie erstaunt an. Niemand sah weniger nach „Mel“ aus als diese elegante, kultivierte Frau. Sie runzelte die Stirn. „Nein?“


  „Ah... ich glaube nicht.“


  „Wie wäre es mit Sandy? Sehe ich nach Sandy aus?“


  Als ich den Kopf schüttelte, seufzte sie. „Ich wollte schon immer einen Spitznamen haben, aber mir wollte nie jemand einen geben. Dann nennen Sie mich eben Melissande, obwohl ich Lissa eigentlich recht hübsch finde.“


  „Melissande“, sagte ich, stellte meine Tasse ab und sah die Dame des Hauses ernst an. „Sie haben mich engagiert, damit ich die Inschrift auf der Innenseite eines Brustpanzers aus dem frühen 14. Jahrhundert übersetze, der nach dem heutigen Stand der Forschung eigentlich ins Reich der Sagen und Legenden gehört. Sie haben mich mit einer Beschreibung und Fotos von der Rüstung geködert, die so verlockend waren, dass ich gar nicht anders konnte, als Ihr Angebot anzunehmen. Sie haben mich vermutlich hergeholt, weil Sie jemanden brauchen, der sich mit alten europäischen Sprachen auskennt, aber mich beschleicht allmählich der Verdacht, dass sie mich noch aus einem ganz anderen Grund um die halbe Welt haben fliegen lassen. Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie mir diesen Grund nennen würden.“


  Sie nickte. „Eine berechtigte Bitte. Ich begrüße Ihre Offenheit und Ihr sympathisches Bestreben, direkt zur Sache zu kommen. Wissen Sie, Sie sind eine Bannwirkerin und ich brauche ganz einfach Ihre Hilfe, um meinen Neffen und meinen Bruder zu finden.“


  Ich erstarrte. Das Wort, das ihr so leicht über die Lippen kam, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Bannwirkerin. Dieses Wort hatte ich fast zehn Jahre nicht mehr gehört. Zehn lange Jahre. Ich schluckte den Kloß hinunter, den ich plötzlich im Hals hatte, doch meine Stimme klang heiser. „Ich verstehe zwar etwas von altem Brauchtum, aber an meinem Fachwissen als Mediävistin ist Ihnen anscheinend nicht gelegen?“


  „Nein“, entgegnete sie ernst. „Ich brauche jemanden, der sich mit Bannen und Flüchen auskennt. Sie sind eine Bannwirkerin. Das wurde Ihnen in die Wiege gelegt, aber wie ich hörte, haben Sie seit einem Unfall in der Collegezeit keinen Gebrauch mehr von Ihrer Begabung gemacht... „


  Bestürzt hob ich die Hand, um Melissande Einhalt zu gebieten. Mir war, als zöge sich ein festes Band um meine Brust, und ich bekam kaum noch Luft.


  „Verzeihen Sie, Nell. Ich bedaure, dass ich diese unglückselige Sache erwähnen muss, aber es gibt einen Bezug zu meinem Problem.“


  Ich schüttelte den Kopf, weil ich plötzlich die toten, leeren Augen meiner Freundin vor mir sah, und versuchte mich auf die mit teuren Kosmetika dezent betonten strahlenden silbergrauen Augen zu konzentrieren, die mich aufmerksam studierten. „Ich bin keine Bannwirkerin“, sagte ich bestimmt, doch meine Stimme klang belegt, denn ich rang mit den in mir aufwallenden Gefühlen.


  Melissande seufzte und schaute auf ihre Hände, die in ihrem Schoß ruhten. „Ich habe einen Neffen. Damian heißt er. Er ist zehn Jahre alt und mir lieb und teuer, auch wenn man mir schon vorgeworfen hat, dass ich ihn schamlos verwöhne. Er wurde vor drei Wochen entführt. Mein Bruder Saer war zu der Zeit unterwegs, aber als er von der furchtbaren Sache hörte, kam er sofort nach Hause und fing an, nach Damian zu suchen. Vor fünf Tagen hat er mich aus einer kleinen Stadt in Mähren angerufen, um mir zu sagen, dass er einen Hinweis auf Damians Aufenthaltsort gefunden hat. Er sagte, der Junge sei nach England gebracht worden. Saer ist Hals über Kopf abgereist, und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Ich befürchte, dass auch er nun gefangen gehalten wird, wahrscheinlich von demselben Wesen, das Damian in seiner Gewalt hat... möglicherweise aber auch von einem anderen.“


  Der Schmerz, der aus ihren Augen sprach, war echt, und in diesem Moment machte Melissande auch einen ganz und gar nicht verrückten Eindruck. Zumindest glaubte ich, dass sie glaubte, was sie mir erzählte.


  „Das tut mir sehr leid“, sagte ich aufrichtig. „Haben Sie die Polizei eingeschaltet?“


  „Die Polizei?“ Sie sah mich überrascht an, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, die kann mir nicht helfen. Die Polizei kann nichts für meinen Bruder und meinen Neffen tun.“


  „Das tut mir leid“, wiederholte ich und hob ratlos die Hände. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber ich bin keine Privatdetektivin und habe keine Ahnung davon, wie man Leute aufspürt...“


  „Ich erwarte ja auch nicht, dass Sie die beiden für mich aufspüren“, unterbrach sie mich.


  „Was wollen ... „


  „Sie sind eine Bannwirkerin. Die Hilfe, die ich mir von Ihnen erhoffe, hat mit Ihren übersinnlichen Kräften zu tun.“


  „Ich glaube nicht... ich kann nicht...“ Der Schmerz, der mich ergriff, war so groß, dass ich kaum atmen, geschweige denn sprechen konnte.


  „Mein Bruder und mein Neffe sind Dunkle“, erklärte sie und holte tief Luft. „Mährische Dunkle. Ich selbst bin auch Mährin. Wissen Sie, wovon ich rede?“


  Ich schüttelte den Kopf. Ich war zu verwirrt und verzweifelt, um einen klaren Gedanken fassen zu können.


  „Die Dunklen bevölkern seit Menschengedenken die Erde. Vampire werden wir auch genannt, obwohl meine Leute wirklich nicht böse sind und nichts mit den schrecklichen Kreaturen gemein haben, als die sie der Volksglaube hinstellt. Dunkle werden entweder von einem Dämonenfürst erschaffen oder haben einen Vater, der unerlöst geblieben ist.“


  „Unerlöst?“, krächzte ich und überlegte, ob es zu spät für mich war, den Namen Alice anzunehmen, um als Verrückte ein glückliches Leben im Wunderland zu führen.


  „Für jeden männlichen Dunklen gibt es eine Frau, eine Auserwählte, die seine Seele erlösen kann. Auf diejenigen, die keine Erlösung finden, wartet ewige Verdammnis.“


  Ich öffnete den Mund, weil ich sagen wollte, das klinge wie aus einem schlechten Roman, doch ich verkniff es mir. Es brachte nichts, Melissande mit dem Hinweis noch mehr aufzuregen, dass Vampire - ob sie nun verdammt waren oder nicht -Fantasiegestalten waren und gar nicht real existierten.


  Genau wie Kobolde, warf eine höhnische Stimme in meinem Kopf ein.


  Ich weigerte mich, darüber nachzudenken. „Mal sehen, ob ich das alles richtig verstanden habe. Ihr Bruder und Ihr Neffe sind also mährische Vampire, und Sie sind auch einer. Ihre Leute ernähren sich von Menschenblut, aber Sie sind nicht böse und keine Gruselgestalten ä la John Carpenter. Ist das so weit korrekt?“


  Melissande nickte. „Es gäbe viel mehr zu mährischen Dunklen zu sagen, als dass sie Blut trinken, aber da uns die Zeit fehlt, um uns in die Geschichte meines Volkes zu vertiefen, wollen wir uns auf das absolute Minimum beschränken.“


  „Nur mal so aus Neugier - wie alt sind Sie eigentlich?“, fragte ich. „Da Vampire gemeinhin als unsterblich gelten, sind Sie es vermutlich auch, oder?“


  „Nur solange ich keinem Sterblichen mein Herz schenke. Ich wurde 1761 geboren.“


  „Dann sind Sie jetzt... zweihundertvierundvierzig“, sagte ich nach einer schnellen Bunde Kopfrechnen.


  „Dreiundvierzig. Ich habe erst im Dezember Geburtstag.“


  „Aha“, machte ich und lehnte mich zurück, um mir den Rest des Märchens anzuhören. „Fahren Sie bitte fort. Ich bin ganz Ohr.“


  Mein sarkastischer Unterton gefiel Melissande zwar nicht, aber sie erzählte trotzdem weiter. „Mein Neffe ist in der Gewalt eines Dämonenfürsten, der Asmodeus heißt.“


  Da ich mich wieder halbwegs im Griff hatte, erstarrte ich nicht sofort zur Salzsäule, als der grauenerregende Name fiel, obwohl ich über alle Maßen entsetzt war.


  „Ich werde Sie nicht mit der Frage kränken, ob Ihnen Asmodeus ein Begriff ist, denn ich weiß, dass es ein Fluch von ihm war, den Sie zu brechen versucht haben, als Sie...“ Ihr Blick fiel auf meine linke Gesichtshälfte, die sich durch ihre leicht hängenden Züge von der rechten unterschied. Ich verzog keine Miene, als Melissande mich prüfend ansah, denn ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass den meisten Leuten die leichte Asymmetrie meines Gesichts gar nicht auffiel, wenn ich es nicht bewegte. „...den Unfall hatten.“


  „Das war kein Unfall“, erwiderte ich langsam und mit Nachdruck.


  Melissande ging nicht weiter darauf ein. „Mein Neffe und höchstwahrscheinlich auch mein Bruder werden von Asmodeus gefangen gehalten. Er hat sie mit einem Fluch an sich gebunden. Ich brauche dringend Ihre Hilfe, Nell. Sie müssen diesen Fluch brechen!“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Und selbst wenn ich es wüsste, könnte ich Ihnen nicht helfen“, sagte ich leise und versuchte, den Schmerz, die Angst und das Grauen zu verdrängen, die ihre Worte in mir hervorriefen.


  Sie sah mich durchdringend an. „Ich verstehe, dass es Ihnen widerstrebt, sich mit einem Teil Ihres Lebens zu beschäftigen, mit dem Sie abgeschlossen zu haben glaubten, aber Sie können Ihre wahre Natur nicht leugnen, Nell. Sie sind eine Bannwirkerin. Die meisten Ihrer Art werden von Magiern und Wächtern ausgebildet und können daher nur Banne lösen und einfache Schutzzauber ausführen, aber Sie sind eine geborene Bannwirkerin. Bei Ihnen ist es anders. Sie können auch Flüche brechen.“


  „Ich kann keine Flüche brechen. Ich konnte es noch nie. Das alles habe ich vor zehn Jahren hinter mir gelassen.“ Trotz meiner festen Absicht, ruhig und gefasst zu bleiben, wurde ich mit jedem Wort lauter.


  Melissandes Augen leuchteten so intensiv, dass ich den Blick abwenden musste. Ich war mir vage bewusst, dass sie ihre Worte mit Bedacht wählte, um mich zu umgarnen und gefügig zu machen, aber ich würde mich nicht von ihr einwickeln lassen. Ich biss die Zähne zusammen, während sie mit seidenweicher Stimme beschwörend auf mich einredete. „Sie sind eine der wenigen, die in der Lage sind, die stärksten Fesseln zu sprengen, die es auf der Welt gibt - Sie können den Fluch eines Dämonenfürsten brechen.“


  „Ich werde nichts dergleichen tun“, stieß ich hervor, und mein Zorn und meine Angst weckten in mir die Erinnerung an etwas, das ich mit großer Mühe aus meinem Gedächtnis verbannt hatte.


  „Nie wieder!“


  „Wenn Sie mir nicht helfen, wird mein Neffe von dem Dämonenfürst vernichtet. Wissen Sie, was mit einem Dunklen geschieht, der auf diese Weise zerstört wird?“


  Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich bereits ahnte, was nun kam. Lange verdrängte Bilder aus vergangenen Zeiten suchten mich heim. Ich litt Höllenqualen und hätte am liebsten geschrien, dass es doch alles so lange her war, dass ich jung und unschuldig war und geglaubt hatte, was man mir sagte. Ich sei etwas Besonderes, hatte ich gedacht, und dass ich etwas bewirken könne. Damals war alles so klar gewesen, so aufregend, so einfach... bis Beth gestorben war.


  „Seine Lebenskraft geht auf den Dämonenfürst über. Der Dunkle wird praktisch zu ihm, zu einem dieser Höllenfürsten. Ich würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um meinen Neffen vor diesem Schicksal zu bewahren, Nell, und ich bitte Sie, mir zu helfen, ihn wieder nach Hause zu holen!“


  Ich schüttelte wieder den Kopf und griff nach meiner Tasche, während ich aufstand. „Es tut mir sehr Leid für Sie, Melissande. Ich wünschte, ich könnte etwas für Sie tun, das wünschte ich wirklich, aber Sie verlangen Unmögliches von mir.


  Ich kann es nicht tun.“


  „Sie meinen, Sie wollen nicht!“ Die Worte trafen mich wie Peitschenhiebe. Melissande baute sich vor mir auf, und ihre Augen funkelten vor Zorn. „Sie könnten mir sehr wohl helfen, aber Sie weigern sich, es zu tun!“


  In mir stieg ein Zorn auf, wie ich ihn seit langer Zeit nicht mehr empfunden hatte. Er war glühend heiß und stärker als die Schuldgefühle, die mich so viele Jahre gequält hatten. „Wissen Sie, was bei dem einzigen Mal passiert ist, als ich versucht habe, einen Fluch von Asmodeus zu brechen? Sind Sie über die genauen Einzelheiten im Bilde?“


  „Nein, Genaues weiß ich nicht“, antwortete Melissande und warf erneut einen Blick auf meine linke Gesichtshälfte, dann auf meinen linken Arm. „Wie man sich erzählt, sind ihre Bemühungen gescheitert. Eine Art Schutzmechanismus, den Asmodeus eingerichtet hatte, wurde wohl aktiviert, als Sie versucht haben, den Fluch zu brechen, und Sie und Ihre Kameradin wurden verletzt.“


  „Das könnte man so sagen“, entgegnete ich mit rauer Stimme und musste mich zwingen, ruhig zu bleiben. „Wenn man den Tod als Verletzung ansieht. Nein, Melissande. Ich werde Ihnen nicht helfen. Sie denken, ich sei Ihre Retterin, aber ich versichere Ihnen, ich bin alles andere als das. Ich bringe nur Tod und Zerstörung, keine Rettung. Ich bin schlicht und einfach eine Mörderin.“
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  Man sollte doch meinen, es sei abschreckend genug, wenn man gesteht, jemanden getötet zu haben (wenn auch unabsichtlich), doch Melissande war leider viel härter im Nehmen, als ich gedacht hatte. Daher saß ich auch vierzig Minuten nach meiner Mitteilung, dass ich zehn Jahre zuvor meine beste Freundin umgebracht hatte, mit ihr im Auto, und wir brausten in östlicher Richtung durch die Nacht. Unser Ziel war das kleine mährische Städtchen Blansko.


  Ich wusste immer noch nicht so genau, wie es ihr gelungen war, mich davon abzuhalten, gleich wieder abzureisen.


  „Sie haben mich verhext“, sagte ich vorwurfsvoll. „Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich wäre jetzt nicht hier, wenn Sie mich nicht verhext hätten!“


  Sie wandte die Augen kurz von der Straße ab und warf mir einen amüsierten Blick zu. „Ich weiß doch gar nicht, wie so etwas geht!“


  „Sie sind doch ein Vampir. Dann können Sie andere auch mit Blicken hypnotisieren - oder manipulieren oder wie auch immer man das nennt. Sie haben mich dazu gebracht mitzukommen, aber das wird Ihnen nichts nützen, Melissande. Ich bin nie eine Bannwirkerin gewesen, damals genauso wenig wie heute. Sie haben sich umsonst bemüht. Wie Ihnen meine tote Freundin bestimmt gern versichern würde, kann ich keine Flüche brechen.“


  Melissande seufzte und schaltete in den vierten Gang, um mit ihrem kleinen schwarzen Sportwagen einen Lastwagen zu überholen.


  „Das haben wir doch alles schon besprochen, Nell. Ich habe akzeptiert, dass Sie sich nicht in der Lage sehen, meinen Neffen zu retten, aber Sie haben eingewilligt, mir dabei zu helfen, ihn ausfindig zu machen.“


  „Ich sage doch, Sie haben mich hypnotisiert oder so. Anders ist es nicht zu erklären, dass ich Ihr Haus nicht in dem Augenblick verlassen habe, als ich diesen...“ Ich rieb mir die Stirn und starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. Außer verschwommenen Lichtern, die hier und da in der Finsternis auftauchten, konnte ich nichts erkennen. „Grundgütiger, ich habe wirklich einen Kobold gesehen, oder? Und Sie sind wirklich ein Vampir. Ein weiblicher Vampir. Wie nennt man das? Vampirette vielleicht?“


  Melissandes angenehmes, freundliches Lachen bewirkte, dass meine Panik sich ein wenig legte. „Wir sind mährische Dunkle, das ist die korrekte Bezeichnung, obwohl in Wahrheit lediglich die Männer Dunkle genannt werden. Ich bin einfach nur eine Mährin.“


  „Aha, verstehe. Aber einfach nur eine Mährin sind Sie ganz bestimmt nicht!“


  Ihr Grinsen war ansteckend, obwohl mir bis zu diesem Moment weiß Gott nicht zum Lachen zumute gewesen war.


  „Ich habe Sie nicht manipuliert. Es war die Habgier, die Sie letzten Endes zum Bleiben bewogen hat“, bemerkte sie.


  „Das würde ich gern bestreiten, aber leider ist es nur allzu offensichtlich“, entgegnete ich und schaute über die Schulter zu der langen, flachen Holzkiste auf dem Rücksitz. „Mein wissenschaftliches Interesse hat gesiegt. Und Sie geben mir wirklich den Brustpanzer? Ganz gratis und umsonst, ohne Bedingungen?“


  „Wenn Sie mir helfen, meinen Neffen aufzuspüren, gebe ich Ihnen den Harnisch gern.“


  Ich dachte an die Kostbarkeit, die in der sorgfältig ausgepolsterten Kiste lag. „Es ist ein Museumsstück, wissen Sie das? Von unschätzbarem Wert. Niemand glaubt, dass es diesen Brustpanzer tatsächlich gibt. Was Sie mir anbieten, wird in der Welt der Mediävisten für einigen Wirbel sorgen. Ich sollte nicht einmal daran denken, einen solchen Schatz anzunehmen.“


  „Er stammt von Milan“, sagte Melissande und sah mich von der Seite an. „Er datiert ungefähr aus dem Jahr 1395 und wurde im Schloss von Churburg gefertigt.“


  „Südtirol“, sagte ich und seufzte vor Wonne. Sämtliche Kenner und Kennerinnen des Mittelalters hatten sich bislang an den Geschichten um diesen Brustpanzer die wissenschaftlichen Zähne ausgebissen. „Das Zeughaus von Churburg war für seine Exporte bekannt. Sie gingen meist nach Deutschland.“


  „Der Brustpanzer ist aus neun Teilen zusammengesetzt, in die anscheinend die Lebensgeschichte des Ritters eingraviert wurde, der die Rüstung getragen hat.“


  Freudige Erregung ergriff mich, als ich an die Gravuren dachte. Melissande hatte mir in den Telefonaten und E-Mails, die zu meinem Besuch in der Tschechischen Republik geführt hatten, mehrfach versichert, dass bislang kein einziger Mediävist diesen Brustpanzer zu Gesicht bekommen hatte. Ich sollte die Erste sein, die ihn zu sehen bekam, die ihn studieren und die Inschriften übersetzen konnte - die, wie ich hoffte, detaillierte Auskunft über das Leben eines fahrenden Ritters gaben, der Anspruch auf den böhmischen Thron erhoben hatte.


  „Es handelt sich um eine... wie sagt man noch? Tellerrüstung?“


  „Plattenrüstung“, sagte ich geistesabwesend. Es juckte mir regelrecht in den Fingern, den Brustpanzer endlich einmal an zufassen. Ich hatte nur einen kurzen Blick darauf erhascht, bevor Melissande ihn und mich in ihr Auto verfrachtet hatte.


  „So wird eine Metallrüstung genannt, über der man keinen Übermantel aus Leinen oder Leder trug.“


  Melissande schaute wieder in meine Richtung. „Sie kennen sich wirklich gut mit Rüstungen aus.“


  Ich nahm ihr diese unschuldige Tour nicht ab. Es genügte bereits, dass ich mich hatte verleiten lassen, etwas zu tun, das ich gar nicht tun wollte -wegen dieses Prachtexemplars von einem Brustpanzer, das in der Kiste auf dem Rücksitz lag. „Das wussten Sie doch schon, als Sie mich engagiert haben! Wie haben Sie mich überhaupt gefunden? Doch wohl nicht mit irgendwelchem... „ Ich malte mit den Fingern Kreise in die Luft. „... telepathischen Hokuspokus?“


  Sie schürzte die Lippen. „Ich bin eine Mährin, Nell, und nicht Uri Geller.“


  „Oh, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie so etwas nicht können.“


  „Ich könnte schon, allerdings nur unter bestimmten Voraussetzungen. Es ist nicht ganz einfach.“ Sie hielt inne, schien in Gedanken bis drei zu zählen, dann fügte sie hinzu: „Es tut mir leid, dass ich Sie nicht vernünftig in unsere Welt einführen konnte, aber eigentlich sind Sie dafür prädestiniert, an Dunkle und Kobolde zu glauben. Sie müssen einiges an Wissen über die dunklen Mächte erworben haben, da Sie versuchten, den Fluch eines Dämonenfürsten zu brechen.“ Es folgte erneut ein kurzer prüfender Blick in meine Richtung.


  Ich biss nicht an. Wenigstens nicht so, wie Melissande gehofft hatte.


  „Ach, ich weiß nicht. Ich hatte im Großen und Ganzen eine ziemlich durchschnittliche Mittelstandskindheitgeschichte Eltern, Schule, College, das übliche Sortiment Freunde und Liebhaber. Es gab nichts, was mich darauf vorbereitet hätte, dass ich es später einmal mit Kobolden und Vampiren zu tun bekomme.“


  „Haben Sie viele Freunde und Liebhaber?“, fragte Melissande höflich, jedoch ohne großes Interesse. Ich gab ihr ein paar Bonuspunkte dafür, dass sie das Gespräch nicht mit aller Gewalt auf die Themen lenkte, die ihr wichtig waren. „Ich habe einige Freundinnen, aber keinen festen Freund. Schon seit Jahren nicht. Die Männer, die ich kenne, sind mir viel zu...“ Ich zuckte mit den Schultern. „Oberflächlich. Wie steht es mit Ihnen? Halten Sie sich vielleicht einen jungen hübschen Galan?“


  Melissande zog erstaunt ihre elegant geschwungenen Augenbrauen hoch, dann lachte sie. „Ich hatte ganz vergessen, wie direkt Amerikaner sind. Nein, zurzeit habe ich keinen Partner. Wie Sie finde ich die meisten Männer, die ich kennen lerne, auf die eine oder andere Weise beschränkt.“


  „Aha.“ Eine Weile herrschte Stille im Wagen, doch es dauerte nicht lang, bis Melissande von Höflichkeiten absah und unumwunden zur Sprache brachte, was sie tatsächlich interessierte.


  „Macht es Ihnen etwas aus, über Ihre Vergangenheit zu reden? Nicht über... den Unfall, sondern darüber, wie Sie herausgefunden haben, dass Sie eine Bannwirkerin sind? Was hat Sie dazu gebracht, diesen Fluch brechen zu wollen?“


  „Ja“, sagte ich nur, rieb mir die Arme und blickte stur aus dem Fenster. „Es macht mir etwas aus.“


  „Verstehe. Soll ich Ihnen dann vielleicht von Damian erzählen?“


  „Erzählen Sie, so viel Sie wollen.“


  Und das tat Melissande auch. Auf der dreistündigen Fahrt ins mittelmährische Hügelland erzählte sie mir so ziemlich alles, was es über Damian zu wissen gab - von der Zeit, als er laufen lernte, bis hin zu der wichtigen Frage, was er sich zu Weihnachten wünschte.


  „Das ist überaus faszinierend - ich glaube nicht, dass mir die Sauberkeitserziehung eines Kindes jemals so anschaulich näher gebracht wurde -, aber leider geht daraus nicht hervor, warum ein Dämonenfürst einen kleinen Jungen entführen sollte, in diesem Fall den Sohn eines Vampirs. Ich nehme an, es hat etwas mit seinem Vater zu tun?“


  Je bergiger die Landschaft wurde, desto öfter musste Melissande schalten. „Saer glaubt, dass es eigentlich um ihn geht und Damian nur als Köder dient.“


  „Das ergibt Sinn: Der Bösewicht hält den Sohn gefangen und lässt den Vater nach seiner Pfeife tanzen. Und warum hat Asmodeus es auf Saer abgesehen?“


  „Saer denkt, dass Asmodeus gar nicht derjenige ist, der ihn vernichten will. Seiner Meinung nach ist Adrian der eigentliche Strippenzieher.“


  „Und wer ist bitte dieser Adrian?“


  Melissande sah mich kurz aus den Augenwinkeln an.


  Ihr Mienenspiel sprach Bände, wie ich mit Interesse feststellte.


  „Er ist der Verräter“, sagte sie schließlich, ohne den Blick von der Straße zu wenden. „Er ist ein Dunkler, der schon viele von unseren Leuten an Asmodeus ausgeliefert hat.“


  „Ausgeliefert? Und was kann ein Dämonenfürst einem Vampir antun, der ohnehin schon verdammt ist?“


  Sie erschauderte unwillkürlich. „Das wollen Sie gar nicht wissen.“


  Das Grauen, das aus Melissandes Stimme sprach, war noch überzeugender als ihre Worte. Ich bekam eine Gänsehaut und rieb mir die Arme. „Okay, da haben wir also diesen Adrian, der seine eigenen Leute ans Messer liefert, und der hat es auf Saer abgesehen. Warum?“


  Es kam mir so vor, als hielte Melissande mit irgendetwas hinter dem Berg. Dass sie nicht recht mit der Sprache herauswollte, war jedenfalls ziemlich offensichtlich. „Saer ist der Meinung, das Ganze habe mit einem Ring zu tun, der seinem Besitzer große Macht verleiht. Auf den soll es der Verräter abgesehen haben.“


  „Ein Ring, sie zu knechten, sie alle zu finden?“, fragte ich und warf einen Blick in den Seitenspiegel, um zu prüfen, ob wir zufällig von irgendwelchen Zauberern oder Hexenmeistern auf weißen Pferden verfolgt wurden.


  „Nein, mit Tolkien sind Sie auf der falschen Fährte“, entgegnete Melissande. „Wie Saer sagte, war der Ring einst in Asmodeus' Besitz, und wenn er dem Verräter in die Hände fällt, ist die Welt der Unsterblichen vom Untergang bedroht.“


  „Aha, so ein Ring.“ Ich schürzte die Lippen. „Ich nehme an, Saer versucht zu verhindern, dass der Verräter ihn findet, und deshalb wird sein Sohn als Geisel festgehalten?“


  „Damian wird definitiv als Geisel festgehalten“, bestätigte Melissande.


  „Der arme Junge“, sagte ich und bekam Gewissensbisse. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, was die einem Fluch innewohnende Macht eines Dämonenfürsten anrichten konnte, und wollte mir gar nicht vorstellen, welche Höllenqualen ein Kind, selbst wenn es unsterblich war, in seiner Gewalt leiden musste.


  „Die Frage ist zwar äußerst unerquicklich, aber können Dunkle wie Ihr Bruder außer durch die Macht eines Dämonenfürsten auch noch auf andere Art getötet werden?“


  „Ja“, antwortete Melissande knapp. „Wie Sie vielleicht ahnen, ist Damian wie ein Sohn für mich. Ich sehe ihn nicht so oft, wie ich gern würde, aber ich werde alles tun, um ihn wohlbehalten zurück zubekommen. Seine Mutter lebt in England, und er ist zur Hälfte bei ihr und zur Hälfte bei seiner Familie hier bei uns.“


  „Hmm...“ Wir hatten die Hauptstraße verlassen und holperten eine lange, kurvenreiche Seitenstraße entlang, die durch einen hohen Nadelwald führte. Von den dunklen Bergen ging etwas Erdrückendes, Unheilvolles aus. Ich dachte über Melissandes Worte nach. Obwohl ich beschlossen hatte, allem aus dem Weg zu gehen, was auch nur nach Übernatürlichem roch, interessierte mich die Geschichte.


  „Dann ist er also... Heiliger Bimbam! Ist das ein Schloss?“


  „Schloss Drahany. Sagte ich nicht, dass das unser Ziel ist? Wie unaufmerksam von mir!“


  Ich starrte sie sprachlos an, bevor ich den Hals verdrehte, um mir die hohen Zinnen anzusehen, während Melissande den Wagen vor einer großen Flügeltür zum Stehen brachte. „Sie haben wohl gedacht, ich würde endgültig schwach, wenn Sie jetzt auch noch mit einem echten Schloss aufwarten! Wie alt ist es, wissen Sie das? Wer hat es gebaut? Und wem gehört es heute?“


  „Ich habe keine Ahnung, wie alt es ist und wer es gebaut hat, aber es gehört einem Dunklen, einem entfernten Cousin von mir. Kommen Sie! Von hier aus hat Saer mich angerufen, um mir zu sagen, dass er einen Hinweis auf Damians Aufenthaltsort gefunden hat.“


  „Dieses Schloss gehört Ihrem Cousin?“


  Ich stieg aus dem Auto, reckte mich nach der langen Fahrt, starrte das gewaltige Bauwerk an und versuchte zu begreifen, wo ich gelandet war - doch vergeblich. Auch das gehörte zu einer langen Liste von Dingen, die ich erst einmal hinzunehmen hatte, keine einfache Übung für meinen rebellierenden Verstand.


  Ich musste dringend eine andere Einstellung an den Tag legen, und so beschloss ich, die Dinge einfach zu nehmen, wie sie kamen. Auf diese Weise konnte ich mir hoffentlich meine geistige Gesundheit erhalten, bis ich endlich in den Genuss kam, die Inschrift auf diesem einzigartigen Brustpanzer zu übersetzen. „Warum fragen Sie ihn nicht einfach, wo Ihr Neffe ist?“


  „Christian ist in London, hat Saer jedenfalls gesagt.“ Melissande hantierte einen Moment an der Tür herum und stieß sie auf. „Ich glaube, Saer war in der Bibliothek, als er mich anrief. Er sagte, er habe dort Notizen von Christian über den möglichen Aufenthaltsort von Asmodeus in London eingesehen. Zur Bibliothek geht es diesen Flur entlang, den ersten Gang links und dann ungefähr bis zur Hälfte die große Eingangshalle hinunter. Sie können sie nicht verfehlen.“


  „Kann ich nicht, meinen Sie? Nun, am besten zeigen Sie mir den Weg, und dann helfe ich Ihnen beim Suchen, obwohl ich Ihnen vermutlich keine große Hilfe sein werde, falls Sie nicht gerade eine Übersetzung aus dem Italienischen, Flämischen oder Deutschen des 14. Jahrhunderts brauchen.“ Ich hob meinen linken Arm. „Ich bin weder so schnell noch so stark wie früher.“


  „Sie haben Fähigkeiten, die jeglichen Verlust ausgleichen, den sie erlitten haben“, versicherte Melissande mir und winkte mich durch die Tür. Ich trat ein und bestaunte den hohen Raum mit seiner prächtigen, von Säulen gestützten Gewölbedecke. Nach ein paar Metern blieb ich stehen, weil ich merkte, dass Melissande mir nicht folgte.


  „Äh... gibt es ein Problem?“


  Melissande stand vor der Tür, und in ihrem hübschen Gesicht malten sich Bestürzung und Frustration ab. „Ich kann nicht mitkommen.“


  „Was? Wieso nicht?“ Ich sah mich erschrocken um. Hatte sie mich etwa hereingelegt? „Hey, Sie haben doch gesagt, dass Ihr Cousin Ihnen erlaubt hat, sich in seiner Abwesenheit im Schloss umzusehen, nicht wahr?“


  Melissande wich meinem Blick aus und schaute an meinem Gesicht vorbei. „Ich glaube, ausdrücklich erwähnt habe ich nicht, dass Christian es erlaubt hat, aber ich weiß, dass er nichts dagegen hätte.“


  „Ist ja reizend“, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften. „Sie wollen mich hier einbrechen lassen, damit Sie selbst straffrei davonkommen? Vergessen Sie's!“


  Ich ging auf Melissande zu, um das Schloss zu verlassen, doch sie hielt mich an der Tür zurück. In ihren Augen standen Tränen. „Bitte, Nell, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie gern ich selbst in die Bibliothek gehen würde, um nach einem Hinweis auf Damians und Saers Verbleib zu suchen, aber...“


  „Aber was?“, fragte ich ungeduldig. Wenn sie glaubte, dass ich auf ihre erbärmliche Mitleidsnummer eingehen würde, um in den Besitz des kostbaren, einzigartigen Brustpanzers zu kommen, der mir zweifelsohne eine Professur bescheren würde, sobald die Ergebnisse meiner Untersuchungen veröffentlicht wurden, dann irrte sie sich.


  Aber nur vielleicht.


  Ach, wie sehr wollte ich diesen Brustpanzer!


  „Aber ich kann nicht! Die Tür ist mit einem Bann versehen. Haben Sie das nicht beim Eintreten gespürt?“


  „Mit einem Bann?“ Ich ignorierte die vagen Erinnerungen, die in mir wach wurden, und trat durch die Tür nach draußen. „Wovon reden Sie? Ich habe nichts gespürt. Was soll das für ein Bann sein?“


  Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. „Wie können Sie eine Bannwirkerin sein und nicht über Banne Bescheid wissen?“


  „Ich sagte doch, ich bin keine Bannwirkerin.“


  „Ein Bann ist eine Art Schutzvorrichtung. Meist werden Türen oder Fenster damit versehen, um dunkle Mächte am Eindringen zu hindern. Man kann auch Menschen und Gegenstände mit einem Bann belegen, um sie zu schützen oder an einen Ort zu binden. Wie ich Ihnen bereits sagte, verstehen Sie sich als geborene Bannwirkerin auf Banne und Flüche, und Sie können sie sogar wieder brechen - der Vorgang ist praktisch der gleiche, nur umgekehrt.“


  Melissandes Ausführungen riefen konkretere Erinnerungen in mir wach. „Ach, so einen Bann meinen Sie! Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich die ganz vergessen. Vieles von dem, was ich vor der Tragödie wusste, wurde... äh... sozusagen aus meinem Gedächtnis gelöscht. Sie sagen also, diese Tür ist mit einem Bann versehen? Mit einem magischen Schutz, damit alles Böse draußen bleibt?“


  Sie nickte. Ich ging noch einmal durch die Tür, diesmal langsamer, aber ich spürte nur ein ganz leichtes Kribbeln. Als ich stehen blieb, beschlich mich jedoch das dumpfe Gefühl, dass sich in meinem toten Winkel irgendetwas schwer Fassbares befand. Ich schaute zur Tür, doch die sah völlig normal aus... bis ich wieder weg sah. In diesem Moment sah ich aus den Augenwinkeln mitten in der Luft etwas Goldenes aufblitzen, das gleich wieder verschwand, als ich in seine Richtung schaute. Ich zuckte mit den Schultern.


  „Okay, und warum kann ich den Bann dann ganz ohne irgendwelchen Zauberschnickschnack lösen?“


  Ich merkte, dass ich Melissandes Geduld auf eine harte Probe stellte. „Sie haben den Bann doch nicht gelöst, Nell! Sie können durch die Tür gehen, weil der Bann gar nicht dazu da ist, Sie fernzuhalten. Er soll das Schloss vielmehr vor dunklen Mächten schützen.“


  „Vor Leuten wie Ihnen etwa?“


  Sie nickte. „Ich bin die Tochter eines unerlösten Dunklen. Daher ist mein Blut unrein und der Bann lässt mich nicht in das Schloss. Genügt Ihnen das als Erklärung? Würden Sie dann bitte in die Bibliothek gehen und nach den Notizen suchen, die Aufschluss über ein Haus in London geben, in dem Damian möglicherweise festgehalten wird? Ich warte hier auf Sie.“


  „Moment, nicht so schnell! Da wäre noch das Problem mit dem unbefugten Betreten...“


  „Ich schwöre Ihnen...“, sagte Melissande heiser und zog ein Amulett aus dem Ausschnitt ihres Mohairpullovers, den sie sich vor der Fahrt übergezogen hatte. „Ich schwöre Ihnen, dass Sie nichts zu befürchten haben. Sie werden nicht verhaftet, Ihnen wird nichts geschehen. Wenn Sie das für mich tun, dann bekommen Sie zu dem Brustpanzer auch noch dieses Amulett.“


  Sie sah bestimmt das Verlangen in meinen Augen aufblitzen. Am liebsten hätte ich ihr das massive Schmuckstück aus Gold und Silber aus der Hand gerissen. Ich hatte schon viel von diesem sagenumwobenen Amulett gehört, das einer der Kreuzritter getragen haben soll, der angeblich den heiligen Gral gefunden hat. Doch zu keinem Zeitpunkt hatte ich geglaubt, dass es tatsächlich existierte.


  Das Gleiche galt allerdings auch für Kobolde, Vampire und den gravierten Brustpanzer.


  „Der Harnisch ist Belohnung genug“, entgegnete ich rasch und überwand meine Gier. „Aber was Ihr Versprechen angeht, dass ich keine Schwierigkeiten bekomme, da nehme ich Sie beim Wort. Wenn Ihr Cousin plötzlich hereinspaziert kommt und mich in der Bibliothek beim Herumschnüffeln erwischt, erwarte ich von Ihnen, dass Sie ihm alles erklären und die Dinge richtig stellen.“


  „Darauf können Sie sich verlassen. Ich danke Ihnen!“ Melissande blieb regungslos vor der Tür stehen und ich ging den langen Flur hinunter, in den nur wenig Licht fiel. Das Schloss war offensichtlich in T-Form gebaut und ich hatte es durch einen der kurzen Flügel betreten. Ich folgte dem ersten Gang nach links und überlegte, was ich sagen sollte, falls ich unverhofft jemandem begegnete.


  „Nimm es einfach, wie es kommt“, redete ich mir zu, als ich in die große Eingangshalle kam.


  Meine Stimme hallte durch den hohen Raum und es überlief mich kalt. Ich rieb mir die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben, während ich von einer Tür zur nächsten ging.


  „Auweia, sollte ich das hier heil überstehen und nicht im Gefängnis landen, komme ich auf jeden Fall noch einmal hierher“, flüsterte ich, da ich leider davon absehen musste, den wunderbaren Rüstungen, Gemälden und anderen Museumsstücken, an denen ich vorbeikam, die gebührende Beachtung zu schenken. „Hmm... Das sieht doch nach Bibliothek aus.“


  Ich öffnete einen Flügel der imposanten Eichentür und tastete an der Wand nach dem Lichtschalter.


  Als die Lampen in dem langen, schmalen, aber sehr hohen Raum angingen, fiel mir die Kinnlade herunter. „Diesen Christian muss ich kennen lernen!“


  An drei Wänden standen hohe Bücherschränke aus Mahagoniholz, an der vierten mehrere große Glasvitrinen. Ich ging zu der ersten und schaltete einen Strahler ein, der den Inhalt beleuchtete. Hingerissen betrachtete ich das brüchige Pergament. „Mein Gott, das ist ein Psalter aus dem 10Jahrhundert!“ Ich überflog den handgeschriebenen lateinischen Text und griff nach meiner Tasche, um mir rasch ein paar Dinge zu notieren. Als ich mein kleines Notizbuch in der Hand hielt, fiel mir der eigentliche Grund meines Kommens wieder ein.


  „Verflixt. Der Junge!“ Widerstrebend schaltete ich die Vitrinenbeleuchtung aus und sah mich nachdenklich in der Bibliothek um. „Wenn ich ein gebildeter, belesener Vampir wäre, wo würde ich meine Notizen zu dem möglichen Aufenthaltsort eines Dämonenfürsten aufbewahren? Ah! Im Schreibtisch. Sehr clever, Nell!“


  Der wuchtige Schreibtisch aus Rosenholz war erstaunlich aufgeräumt - aber vielleicht war es auch nur mit der Ordnung auf meinem eigenen nicht weit her. Ich blätterte einen Stoß Papiere durch, bei denen es sich offensichtlich um Rechnungen handelte, fand ein mit roter Tinte geschriebenes Manuskript, aus dem anscheinend ein Roman werden sollte, und entdeckte in einer Schublade einen Packen Briefe. Die meisten waren in einer Sprache verfasst, die ich nicht verstand, obwohl mir einzelne Bruchstücke sonderbar bekannt vorkamen. Da jedoch nirgends das Wort „London“ auftauchte, legte ich sie wieder weg. Ich durchsuchte auch die restlichen Schubladen, fand aber nichts, was auch nur entfernt nach dem aussah, was ich suchte.


  „So ein Mist. Was jetzt?“ Ich ließ erneut meinen Blick durch den Raum schweifen und hoffte, dass mir irgendetwas ins Auge sprang, das ungewöhnlich war oder irgendwie aus der Reihe tanzte. „Am besten gehe ich ganz methodisch vor. Nehmen wir also an, dass sämtliche Notizen, die Christian aufbewahrt, wertvoll sind. Ergo legt er sie nicht einfach in eine Schublade. Und das bedeutet wiederum, dass er sie irgendwo versteckt.“


  Meine Stimme hallte klar und deutlich von den zahllosen Regalen wieder, die ich mir ratlos ansah. In dieser Bibliothek standen Tausende Bücher, und jedes konnte als Versteck für ein paar Zettel dienen.


  „Vielleicht hat er ja auch einen Wandsafe oder einen Fußbodensafe oder... Oh nein!“ Ich schaute hoch zu der gewölbten Holzdecke über mir. „Der Schlosseigentümer ist ein Vampir. Er kann vermutlich fliegen, also würde ich glatt wetten, dass er einen schicken kleinen Deckensafe hat! Es ist hoffnungslos!“


  Da kam mir einen Idee. Ich stand vom Schreibtisch auf und sah mich noch einmal um. „Wenn ich ein sicherheitsliebender Vampir wäre und etwas Wertvolles verstecken wollte, würde ich nicht auf einen ganz normalen Safe vertrauen. Vor allem dann nicht, wenn ich zu der Sorte gehöre, die ihre Tür mit einem magischen Bann versieht“, grübelte ich und begann, mit ausgestreckten Händen langsam durch die Bibliothek zu gehen. Ich kam mir zwar ein bisschen albern vor, aber ich hoffte, irgendwann ein Kribbeln zu spüren, das möglicherweise auf etwas hindeutete, das mit einem Bann geschützt war. Als ich den dritten Rundgang machte, fand ich tatsächlich etwas.


  „Hmm... Ein Buch. Etwas verstaubt. Der Titel ist... Man müsste dem Personal mal sagen, dass die unteren Regale dringend abgestaubt werden müssen... Dunkle Begierde. Klingt gut. Mal sehen, warum ausgerechnet dieses Buch geschützt... Wow! Das ist ja ein Ding!“


  Der Einband war sehr glitschig - oder ich stellte mich besonders tollpatschig an -, jedenfalls konnte ich das Buch nicht festhalten. Es glitt mir aus den Händen und fiel mit einem lauten Rums auf den Boden. Ich hockte mich hin und betrachtete es aufmerksam von allen Seiten. Dabei stellte ich fest, dass auf dem Buchrücken ein kompliziertes Muster erkennbar wurde, wenn ich ihn aus einem bestimmten Winkel ansah. Das Muster bestand aus zahllosen ineinander verschlungenen Schnörkeln, die eine gewisse Ähnlichkeit mit keltischen Knoten hatten. Es sah beinahe so aus, als habe es jemand mit grüner Leuchtfarbe aufgemalt und das Buch dann in der Sonne liegen gelassen. Das Muster wirkte ausgebleicht, und wenn ich mit dem Finger darüberfuhr, schien es vollends zu verschwinden. War es möglich, dass ich tatsächlich einen Bann sehen konnte?


  Ein verschwommenes Bild tauchte aus dem hintersten Winkel meines Gedächtnisses auf: das Gesicht einer zierlichen Asiatin, die mit dem Finger Zeichen in die Luft malte. Ich dachte, ich hätte sämtliche Erinnerungen an die Frau, die mich und Beth unterwiesen hatte, verloren oder ausgelöscht, aber jetzt erschien sie mir auf einmal und sagte irgendetwas über die Bedeutung von Bannen. Ich schüttelte den Kopf, um meine traurigen Gedanken loszuwerden, und sah mir das Muster auf dem Buchrücken genauer an. Wo ich es mit dem Finger nachmalte, leuchtete es kurz auf und verblasste dann wieder. Kompliziert, wie es war, entsprach es durchaus dem, was noch an verschwommenen Informationen über Banne in meinem Gedächtnis vorhanden war.


  Ich erreichte mit der Fingerspitze den Endpunkt der verschlungenen Linie, und schwups, plötzlich hielt ich das Buch in meinen verschwitzten kleinen Händen. „Was zum... Oh!“ Die Frage, warum das Buch auf einmal beschlossen hatte zu kooperieren, schob ich erst einmal beiseite und schlug es rasch auf. Ich fand ein paar beschriebene, aus einem Notizbuch herausgerissene Blätter, zwischen denen etwas lag, das wie ein Ohrring aussah, wie eine kleine Creole. Er war offenbar aus einer Muschel gefertigt, jedenfalls schimmerte er perlmuttfarben und hatte einen schmalen Goldrand.


  „Houston, der Adler ist gelandet“, sagte ich und trug das Buch, die Zettel und den Ohrring zum Schreibtisch, um sie mir unter der Leselampe genauer anzusehen. „Was haben wir denn „'allo, schöne Dame!“, ertönte eine gespenstische Stimme aus der Wand, dann trat ein Mann mit langen brauen Locken, elisabethanischer Halskrause, Wams und Strumpfhose heraus. Mit der einen Hand schnappte ich mir die Notizen, mit der anderen den Ohrring und stürzte zur Tür. Der Geist - es war tatsächlich ein Geist, wie mein armer überstrapazierter Verstand feststellen musste - zog schwungvoll seinen Hut und verbeugte sich galant vor mir. „Ich wusste nicht, dass wir so liebreizenden Besuch 'aben. Ich bin Antonio.“


  „Ah“, machte ich. Schließlich musste ich erst einmal die Tatsache verdauen, dass mir ein gut aussehender Geist Avancen machte. Ich wich ein paar Schritte zurück. Nichts wie weg!, dachte ich. „Also, ich glaube, die Party ist vorbei. Wenn diese Notizen nicht die richtigen sind, verzichte ich lieber auf den Brustpanzer, denn ehrlich gesagt ist mir im Augenblick mehr an meiner geistigen Gesundheit gelegen als an einem Karrieresprung.“


  „Sie möchten über Brüste sprechen?“ Der geisterhaft schimmernde Antonio stierte auf meine Brust und kam auf mich zu, während ich weiter zurückwich. Er zwirbelte seinen Schnurrbart und glotzte mich dabei lüstern an. „Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen jeden Wunsch zu erfüllen, meine Dame. Ihre prallen Brüste, sie gleichen zwei wohlgenährten Täubchen, die nur daraufwarten, gerupft zu werden.“


  Ich Glückspilz! Der Geist war offenbar ein alter Lustmolch.


  „Hm...“ Ich tastete hinter mir nach der Wand, ohne meinen Blick von dem Geist abzuwenden.


  „Wie lautet Ihr Name, Sie 'errliches Geschöpf mit den prächtigen Brüsten?“


  „Oh...“ Meine Finger stießen gegen Buchrücken und ich machte noch ein paar Schritte nach links, wo sich die Tür befand, durch die ich hereingekommen war.


  „Würden Sie mir gestatten, sie ein wenig zu drücken? Sie sind so verlockend, Ihre Brüste! Ich 'abe zu meiner Zeit viele Brüste gesehen, aber Ihre... Oh Allmächtiger, sie sind ein wahrer Augenschmaus! Sie ziehen mich magisch an!“


  „Iiih!“, kreischte ich, als Antonio seine durchsichtige Hand nach mir ausstreckte. Ich drehte mich ruckartig um und wollte die Bibliothek mit meinem Diebesgut verlassen, doch wo zuvor die Tür gewesen war, traf ich nun auf eine Mauer.


  Auf eine sehr warme Mauer.


  Eine, die strahlend blaue Augen und langes kastanienbraunes Haar hatte und ihre gefährlich spitzen Zähne fletschte.


  Ein Vampir!
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  „Dabei hatte ich gerade gedacht, es könne nicht mehr schlimmer kommen!“, stieß ich hervor. Hinter mir fluchte der geisterhafte Antonio auf den Vampir, der mir den Weg versperrte.


  „Hallo!“, sagte ich zu ihm. „Sie müssen Melissandes Cousin sein. Wir haben Sie nicht so schnell zurückerwartet. Ich bin... äh... Sie hat mich gebeten... äh... Sie fragen sich wahrscheinlich, was ich hier mache, hm?“


  „Blutbesudeltes Stacheltier!“, beschimpfte Antonio den Eindringling und zog seinen Degen. „Nicht genug damit, dass ich diesen anderen Übeltäter ertragen muss, der meine teure Allegra für sich beansprucht, jetzt kommst du auch noch da'er und willst mir meine wahre Liebe streitig machen!“, polterte er. „Wie 'eißt du, mein Engel?“, raunte er mir zu.


  „Äh... „


  „Jetzt reicht es mir! Ich werde nicht zulassen, dass du mir diese wunderschöne Ah mit den prächtigen Brüsten wegnimmst! Sie ge'ört mir, ganz und gar!“


  Der Vampir, der dem Geist mit amüsierter Miene zugehört hatte, zog eine Augenbraue hoch und ließ seinen Blick über meine Brüste schweifen. Unverschämt und unmoralisch, wie sie waren, versuchten sie auch noch, sich ihm entgegenzurecken. Ich verschränkte rasch meine Arme und funkelte sowohl Antonio als auch den Vampir böse an, während ich meinem Körper klarmachte, dass ich mich, wie gut der Vampir auch aussah, niemals mit jemandem einlassen würde, der nach allem, was ich wusste, untot war.


  „Hören Sie, ich weiß, wie merkwürdig es Ihnen vorkommen muss, dass ich hier in Ihrer Bibliothek herumstöbere, aber ich kann es Ihnen erklären.“


  „Mach, dass du fortkommst, du gottlose wandelnde Leiche, sonst schneide ich dir deine Männlichkeit ab und stopfe sie dir ins Maul!“ Antonio schwang seinen Degen und schwebte zwischen mich und den Vampir. Wäre seine Waffe real gewesen, hätte er uns wahrscheinlich beide getötet.


  Christian schloss die Augen. „Das hat mir gerade noch gefehlt, ein antagonistischer Geist!“, sagte er. „Verschwinde! Du bist hier nicht gefragt!“ Er fuhr mit der Hand mitten durch den Geist - und erstaunlicherweise begann Antonio sich aufzulösen.


  „Ich bin nicht antagonistisch! Ich für meinen Teil bin immer'in jeden Morgen zur Messe gegangen!“ Antonio ließ den Degen durch die Luft sausen, zweifelsohne in der Absicht, den Vampir zu kastrieren, doch dann merkte er offensichtlich, dass er im Begriff war, dahinzuschwinden, denn er ballte eine Hand zur Faust.


  „Basta! Ich werde die anderen rufen! Sie schauen gerade Angel-DVDs, aber deinetwegen werden sie ein Weilchen auf ihren ’eiß geliebten Spike verzichten, du widerlicher Kotz...“


  „Der Exorzismus hat doch einiges für sich“, murmelte Christian leise vor sich hin, während Antonio sich in Luft auflöste.


  „Ich dachte, man kann nur Dämonen austreiben... oder den Leibhaftigen?“


  Zwei strahlend blaue Augen nahmen mich ins Visier und verengten sich zu Schlitzen, während sie mich von oben bis unten musterten. Ich trat nervös ein paar Schritte zurück und ließ rasch die gestohlenen Notizen mitsamt dem Ohrring in der Gesäßtasche meiner Hose verschwinden. Falls Christian es mitbekam, glaubte er hoffentlich, die Sachen gehörten mir. Ich wusste nicht so genau, ob er damit einverstanden sein würde, dass Melissande sie an sich nahm, aber das sollten die beiden lieber unter sich ausmachen.


  „Wer sind Sie?“, fragte Christian. In seiner tiefen, rauen Stimme schwang etwas mit, das mir einen kleinen Schauder über den Rücken jagte.


  „Ich bin... äh... Ihre Cousine Melissande hat mich engagiert.“


  Er machte zwei Schritte auf mich zu, sodass sich unsere Nasen fast berührten. „Melissande ist nicht meine Cousine und ich werde meine Frage nicht noch einmal wiederholen“, sagte er drohend und zeigte beim Sprechen seine spitzen weißen Zähne. Dieser Anblick brachte mich auf eine Idee, die so verblüffend war, dass mein Gehirn sie verarbeitete, ohne auch nur einen Gedanken darauf zu verschwenden, in was für einer prekären Lage ich mich gerade befand.


  „Wissen Sie, ich habe immer gedacht, dass Vampire ihre Zähne wieder einziehen können, wenn sie nicht gerade Gebrauch von ihnen machen. Kobras haben doch auch ausfahrbare Giftzähne - jederzeit einsatzbereit, ohne störend im Weg zu stehen.“


  Die meisten Dunklen können das. Christians Stimme hatte etwas beinahe Ätherisches. Sie schien so allgegenwärtig, dass ich sie nicht nur hörte, sondern zugleich auch in meinem Kopf spürte.


  „Aber Sie nicht?“ Mein Blick fiel auf das rote Linienmuster, das sich um den Oberkörper des Vampirs zog. Es wirkte ebenso verblichen wie das grüne Muster auf dem Buchrücken und war nur schwer zu erkennen. Es schimmerte leicht und je nach Blickwinkel schien es aufzutauchen und wieder zu verschwinden. Ich wusste sofort, was es war. Manche Dinge sind so schrecklich, dass man sie nicht verdrängen kann, wie sehr man sich auch bemüht. „Liegt das vielleicht an dem Fluch, der auf Ihnen lastet?“


  Christian starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an und ich wusste, dass ich zu weit gegangen war. Melissande hatte zwar gesagt, der Vampir würde mir nichts tun, doch was hieß das schon? Wenn er richtig sauer war, ging er mir vielleicht doch an den Kragen. Was haben Sie gesagt?


  „Ach, nichts“, entgegnete ich und wich zur Seite. „Ist nicht wichtig. Wissen Sie, Melissande wartet draußen. Warum holen wir sie nicht dazu, damit sie Ihnen die ganze Geschichte erklären...“


  „Sie haben mich gehört!“, sagte er, als wolle er mir einen Vorwurf daraus machen, und packte mich am Arm.


  „Aua!“, rief ich empört, woraufhin er seinen Griff etwas lockerte. „Ja, ich habe Sie gehört. Ich stehe ja direkt vor Ihnen!“


  Sie haben gehört, was ich gerade über Dunkle gesagt habe.


  „Klar. Ich bin doch nicht taub! Ich verstehe ja, dass Sie sich über mein unbefugtes Eindringen ärgern, aber ich habe Melissande versprochen ...“


  Das ist unmöglich! Sie sind keine Mährin. Sie sind keine Telepathin, und trotzdem hören Sie mich. Er zog mich ganz dicht an sich und seine Brust war so heiß, dass ich das Gefühl hatte, sie versenge mir den Arm. Sie können den Fluch sehen?


  „Ja, ich kann ihn erkennen, aber nicht sehr deutlich. Wenn ich ihn direkt ansehe, verschwindet er. Ich muss ihn praktisch schräg angucken, dann kann ich das Muster... Oh mein Gott! Ihre Lippen haben sich gerade gar nicht bewegt!“ Mir dämmerte eine furchtbare Erkenntnis und es überlief mich kalt. „Was ist hier los? Warum kann ich Sie sprechen hören, obwohl Sie den Mund nicht bewegen? Sie sind doch kein Vampirbauchredner, oder?“


  Er schüttelte den Kopf. „Das kann nicht wahr sein!“


  „Ich weiß, wie Ihnen zumute ist“, sagte ich seufzend. „Dieses Gefühl habe ich schon den ganzen Tag, seit der Begegnung mit dem Kobold, aber ich habe aufgehört, das alles verstehen zu wollen, und nehme die Dinge einfach, wie sie kommen. Hören Sie, Christian...“


  Er runzelte die Stirn und seine warmen, kräftigen Finger gruben sich in meinen Arm. „Warum nennen Sie mich so? Ich bin nicht Christian Dante.“


  Ich erstarrte wie das berühmte Kaninchen vor der Schlange. Ich wagte nicht einmal zu atmen. „Sind Sie nicht?“


  „Nein.“


  „Aber Sie sind ein Vampir.“


  Er verzog genervt das Gesicht. „Ein Dunkler. Ich bin ein Dunkler.“


  „Wie auch immer. Was machen Sie hier, wenn Sie nicht Christian sind, der Besitzer dieses Schlosses?“


  „Das könnte ich Sie auch fragen. Vor allem wüsste ich gern, warum Sie meine Gedanken hören können und wie es möglich ist, dass Sie den Fluch sehen, der auf mir lastet.“


  „Ja, aber ich habe zuerst gefragt. Wer sind Sie und was machen Sie hier?“


  Er musterte mich eine ganze Weile, dann ließ er meinen Arm los und sah sich in der Bibliothek um. „Melissande hat Sie engagiert. Sie sind hier und suchen offensichtlich dasselbe wie ich. Sie können meine Gedanken hören. Sie können meinen Fluch sehen.“ Er hielt inne und zeigte auf eine meergrüne Vase. „Was sehen Sie da?“


  „Eine Vase?“ Er marschierte auf mich zu und ich huschte in die entgegengesetzte Richtung davon, also direkt auf die Vase zu. „Eine grüne Vase. Sehr hübsch. Sieht wertvoll aus.“


  „Sehen Sie genauer hin!“, befahl er und seine Augen wurden plötzlich indigoblau. Ich hätte zu gern gewusst, wie er das machte, doch vermutlich war der Zeitpunkt denkbar ungünstig, um ihn über die Tricks und Kniffe der Vampirspezies auszufragen. Also betrachtete ich wieder die Vase und fragte mich, ob man einen Vampir ausknocken konnte, wenn man ihm mit so einem Tongefäß eins über den Schädel gab.


  „Man braucht weitaus mehr als eine Vase, um mich bewusstlos zu schlagen. Denken Sie nicht mal dran! Und jetzt sehen Sie sich die Vase aufmerksam an und sagen mir, was Sie sehen!“


  Ich behielt meine Überraschung darüber, dass er wusste, was ich dachte, für mich und spielte mit dem Gedanken, ihm jede Antwort zu verweigern, doch er kam mir bedrohlich nah, und ich tat schleunigst wie mir befohlen. „Es ist eine Vase. Ungefähr dreißig Zentimeter hoch, mit einem goldenen Rand und verschiedenen Motiven.“


  „Beschreiben Sie die Motive“, verlangte er und durchbohrte mich förmlich mit seinem Blick.


  „Fische“, stieß ich verzweifelt hervor. Ich wollte nur noch weg, weg von diesem furchterregenden, dominanten, unheimlichen Vampir. „Da sind Fische drauf. Sieht griechisch aus oder so.“


  In seinem Gesicht spiegelte sich Enttäuschung und er wandte sich von mir ab. Ich verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens, als hätte ich ihn enttäuscht. Aber was spann ich mir da nur zusammen? Er war ein Vampir! Das bedeutete in jedem Fall Ärger. Es spielte keine Rolle, dass ich anscheinend nicht das gesagt hatte, was er hören wollte. Doch... aus irgendeinem Grunde war es mir wichtig. Ich bekam Mitleid mit ihm, als mein Blick erneut auf das rote Muster fiel, das sich um seinen Oberkörper zog. Auch ein Vampir hatte das Recht, missgelaunt zu sein, dachte ich, wenn der Fluch eines Dämonenfürsten auf ihm lastete.


  Ich schaute wieder zu der Vase, behielt aber auch den Vampir im Auge, damit er mich nicht unversehens packte und zu seinem späten Abendessen machte. Er tat mir zwar leid, aber ich war ja nicht völlig plemplem. „Die Fische sind in mehreren Schwärmen angeordnet. Das Meer ist mit Wellen angedeutet und die Linien sind ähnlich verschnörkelt wie bei dem Muster, das ich auf dem Buchrücken...“ Ich klappte den Mund zu, erschrocken über das, was ich gesagt hatte und vor allem über das, was es zu bedeuten hatte.


  Der Vampir drehte sich ruckartig zu mir um und sein Blick ließ mich zur Salzsäule erstarren. „Sie können den Bann wirklich sehen?“


  „Ah ... kann schon sein.“


  „Schau an“, murmelte er und blickte an sich herunter auf das rot schimmernde Muster um seinen Bauch. „Melissande hat tatsächlich eine Bannwirkerin aufgetrieben. Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass sie Hilfe findet.“


  „Nun, das hat sie auch nicht“, erwiderte ich rasch, als er mich erneut mit einem Blick aus seinen blauen Augen durchbohrte. „Ich würde liebend gern helfen, aber ich kann nicht. Ich kann keine Flüche brechen, will ich damit sagen. Meine übernatürlichen Kräfte sind verkümmert, verstehen Sie? Aber ich habe Melissande versprochen, ihr bei der Suche nach ihrem Neffen zu helfen, indem ich in Christians Bibliothek herumschnüffele, und genau das habe ich gerade getan. Und nachdem ich Ihnen jetzt alles gesagt habe, sind Sie an der Reihe.“


  „Damian“, sagte er und das Blau seiner Augen verdunkelte sich wieder. Ich war drauf und dran, alle Bedenken in den Wind zu schlagen und ihn endlich zu fragen, wie er das machte, als er unvermittelt in Aktion trat. Ich wusste gar nicht, wie mir geschah: Gerade hatte ich noch vor dem Bücherschrank gestanden, und im nächsten Moment wurde ich gepackt und mit eisernem Griff gegen die Wand gedrückt. „Sie werden mir alles erzählen, von Anfang an. Was hat Melissande Ihnen gesagt?“


  „Ich muss Sie warnen, ich bin eine richtige Vampirexpertin. Ich habe alle Folgen von Buffy, Angel und Nick Knight gesehen, also bilden Sie sich bloß nicht ein, Sie könnten mir mit ein bisschen Zähnefletschen Angst machen“, begann ich, doch als ich die spitzen weißen Schneidezähne aus nächster Nähe sah, verließ mich der Mut und ich war bereit, zu reden wie ein Wasserfall. Die Macht und Entschlossenheit, die er ausstrahlte, signalisierten mir, dass er töten würde, um das in Erfahrung zu bringen, was er wissen wollte. Hätte ich irgendwelche Staatsgeheimnisse preiszugeben, wäre ich auf der Stelle zur Vaterlandsverräterin geworden. „Sie hat mich engagiert, um einen Fluch zu brechen, aber da ich so etwas nicht kann, hat sie mir einen Brustpanzer versprochen, wenn ich hier irgendwelche Notizen finde, die ihr Bruder gefunden hat und die Aufschluss über Damians Aufenthaltsort geben - bloß war mir nicht klar, dass es sich um unbefugtes Eindringen handelt, weil sie sagte, das Schloss gehöre ihrem Vampircousin, der nichts dagegen hätte, obwohl er, wie wir feststellen mussten, bei seiner Abreise die Tür mit einem Bann versehen hat, sodass Melissande das Schloss nicht betreten konnte, und wenn ich es mir recht überlege, dürften Sie, da sie doch auch ein Vampir sind, eigentlich gar nicht hier sein, oder? Wegen des Banns, meine ich.“


  „Nur die Türen und Fenster sind geschützt, und durch die bin ich nicht hereingekommen.“


  „Oh. Und wie sind Sie dann hereingekommen?“ Er ignorierte meine Frage und runzelte die Stirn. Weil er mir so nah war, musste mein Verstand meinen Körper zur Ordnung rufen. Ich sagte mir ein ums andere Mal, dass er ein Vampir war, ein Mann, der sich nicht mit einem Date zufrieden gab, wenn er auf die Jagd ging. Ich könnte seine nächste Mahlzeit sein, um Himmels willen! Das versuchte ich meiner Libido klarzumachen, aber es half alles nichts: Ich fand den Kerl, der vor mir stand, äußerst sexy. Er war groß - größer als ich, und ich bin nicht gerade ein Zwerg -, hatte herrlich breite Schultern und eine Brust, über der meine innere Nell in mädchenhafte Verzückung geriet. Das herrlich rotbraune Haar reichte ihm bis auf den Kragen. Die rötlichen Stoppeln an Kinn und Wangen ließen meine eben noch mädchenhafte Verzückung zu sehr viel weniger mädchenhaftem Verlangen werden. Seine Augenfarbe wechselte von Himmelblau zu Blauschwarz, sodass die Pupillen kaum noch von der Iris zu unterscheiden waren. Aber was mich wirklich davon abhielt, einen Fluchtversuch zu unternehmen, war etwas anderes; etwas, das viel tiefer ging. Ich spürte, dass dieser Mann, dieser Vampir, in argen Nöten war, und aus seinem Inneren erreichte mich ein Hilferuf, der mir zu Herzen ging. Ich schaute ihm in seine wunderschönen Augen und mit einem Mal verschlug es mir den Atem, denn ich erkannte das wahre Wesen der Finsternis in ihm.


  In diesem Moment war es um mich geschehen. „Tief durchatmen und den Kopf unten lassen!“ Die Worte klangen schroff, und doch empfand ich sie seltsamerweise als beruhigend. Ich kam wieder zu Bewusstsein und merkte, dass ich auf dem Boden saß und den Kopf zwischen den Knien hatte. Ich sah verschwommen meine Schuhe vor mir, doch das Bild drehte sich noch eine ganze Weile, bevor es zum Stillstand kam und meine Übelkeit sich legte. Ich sah den Vampir entgeistert an. „Du hast keine Seele!“ Das „Du“ kam mir wie von selbst über die Lippen.


  „Nein“, entgegnete er nüchtern. „Geht es dir wieder besser?“ Aha, auch er begann mich zu duzen.


  „Ja. Ich bin noch nie in Ohnmacht gefallen. Allerdings habe ich auch noch nie einem Mann in die Augen gesehen und direkt in die Hölle geblickt, also ist es wohl in mehrfacher Hinsicht ein erstes Mal. Da mir nichts wehtut, nehme ich an, du hast mich aufgefangen, als ich umgekippt bin?“


  „Ja. Kannst du aufstehen?“ Er reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen.


  Ich dachte kurz daran, wie es wohl sein mochte, in seinen Armen zu liegen, doch dann nahm ich mich zusammen und stand auf. „Klar. Ich fühle mich zwar noch etwas wacklig auf den Beinen, aber ansonsten ist alles okay. Hör mal, was ich da gerade über deine Seele gesagt habe, das tut mir leid. Daran wirst du bestimmt nicht gern erinnert.“


  „Komm“, sagte er nur und hielt mir die Tür auf.


  „Sofort, lass mich nur noch die Zettel aufheben. Ich glaube, da steht etwas über den Ort drauf, an dem Melissandes Neffe festgehalten wird.“ Die Notizblätter lagen verstreut auf dem Boden. Ich hatte keine Ahnung, wie sie mir aus der Tasche hatten rutschen können, aber mein Gehirn, jetlaggeschädigt und ohnehin schon dem Durchglühen nahe, befand, dass es sich nicht lohnte, dieser Frage nachzugehen.


  Der Vampir schaute zum Fenster. Durch einen Spalt zwischen den schweren Vorhängen sah ich, dass die Morgendämmerung eingesetzt hatte. „Lass sie liegen“, sagte er. „Die brauche ich nicht. Ich weiß, wo Damian ist.“


  „Das weißt du? Großartig! Dann sag es Melissande. Sie wartet draußen auf mich. Ah... wir gehen aber in die falsche Richtung. Ihr Auto steht hinter dem Schloss. Da, wo dieses große Mausoleum ist.“


  „Wir wollen gar nicht zu Melissande.“


  Ich blieb ruckartig stehen, doch der Vampir packte mich am Handgelenk und schleifte mich hinter sich her. „Moment mal!“, rief ich.


  „Melissande versucht verzweifelt, ihren Neffen und ihren Bruder zu finden. Wenn du weißt, wo Damian ist, musst du es ihr sagen, damit sie die beiden retten kann.“


  „Saer braucht keine Hilfe.“ Seine Augen wurden jetzt eisblau und sein Blick war so kalt, dass ich befürchtete, Gefrierbrand im Gesicht zu bekommen. Ich versuchte, ihm meinen Arm zu entwinden, doch er zog mich einfach wie einen Sack Kartoffeln durch die leere Eingangshalle. Ich hasse rücksichtslose Vampire!


  „Du kennst Saer?“


  „Ja. Hör auf, dich zu wehren! Du kannst nicht entkommen.“


  „Ha! Dann pass mal auf!“, rief ich und hielt mich an der nächstbesten Ritterrüstung fest.


  Der Vampir drehte sich wütend zu mir um. Da hatte er mich auch schon gepackt und hochgehoben. Mit einem Schlag wurde mir die Luft aus der Lunge gepresst, als er mich kurzerhand über seine Schulter warf und losmarschierte.


  „Hey!“, schrie ich und riss meinen Blick von dem faszinierenden Anblick los, den sein Hintern mir kopfüber bot, um mit den Händen auf seinen Rücken zu trommeln. „Lass mich runter! Mir fließt das ganze Blut in den Kopf!“


  „Vielleicht bringt das ja etwas“, murmelte er und öffnete eine Holztür. Ich wurde heftig durchgeschüttelt, als er mit mir eine lange Treppe hinunterstürmte.


  „Das habe ich gehört! Jetzt lass mich runter und wir reden in Ruhe über deine Entführungspläne.“


  „Nein. Hör auf herumzuzappeln, sonst sehe ich mich gezwungen, dich zu züchtigen!“


  „Mich züchtigen?“, fragte ich seinen Hintern, an dem ich mich, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, gar nicht sattsehen konnte. Verpackt in eine enge schwarze Jeans, war er bei jeder Bewegung herrlich anzuschauen. „So, so. Wie denn? Willst du mir vielleicht ins Bein beißen?“


  Ohne zu antworten, stampfte er weiter die Treppe hinunter, und im nächsten Moment verspürte ich einen stechenden Schmerz im Oberschenkel.


  Bis ins Mark erschüttert (und zugleich seltsam erregt), bäumte ich mich auf. „Oh, mein Gott! Du hast mir ins Bein gebissen! Du hast von meinem Blut getrunken! Was bildest du dir eigentlich ein? Ich bin doch kein Pausensnack!“


  Du bist weit mehr als das. Du bist ein Zwölf-Gänge-Festtagsmenü.


  „Oh!“, fuhr ich auf und trommelte ihm wieder auf den Rücken. „Lass das sein! Aber sofort! Hör auf, mir ständig etwas einzuflüstern, und beiß mir bloß nicht noch mal ins Bein! Lass mich runter!“


  „Nein.“


  Er rannte einfach weiter, ohne sich auch nur im Geringsten um mein Wohlergehen zu scheren. Er hielt nicht einmal an, als er am Fuß der Treppe ankam, sondern marschierte direkt weiter in ein pechschwarzes Gewölbe, bei dem es sich vermutlich um den Schlosskeller handelte. Im schwachen Schein des Lichts, das durch das Treppenhaus nach unten drang, konnte ich steinerne Statuen erkennen, die mich seltsam lebendig anmuteten.


  Allmählich begann ich mir Sorgen zu machen. Eine kleine Rangelei mit einem Vampir war eine Sache, aber wenn er mich in seine Krypta schleppen wollte... Bei dem Gedanken, lebendig begraben zu werden, stockte mir der Atem. Das war mein schlimmster Albtraum! „Du zerquetschst mir den Magen! Ich muss mich übergeben, wenn du mich nicht runterlässt!“


  Diese Drohung zeigte Wirkung. Er blieb stehen und setzte mich ab, hielt mich aber am Handgelenk fest, während ich meinen ersten tiefen Atemzug machte, seit er mich auf seine Schulter gepackt hatte. „Puh! Das ist schon besser. Und was diese... „


  „Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Die Sonne geht auf. Komm!“


  „Weißt du, ich kann gehen und gleichzeitig reden. Ich wette, wenn du dein Vampirhirn ein bisschen anstrengst, kannst du das auch. Und mir ist schon klar, dass du es eilig hast, deinen Hintern in Sicherheit zu bringen...“ - diesen unglaublich knackigen Hintern - „...aber ich werde nicht von hier verschwinden, ohne Melissande wissen zu lassen, wo ihr Neffe ist. Sie ist krank vor Sorge um ihn.“


  „Trotzdem lasse ich dich nicht zu ihr“, entgegnete er grimmig und zog mich in einen schmalen Gang. Ein metallisches Klicken war zu hören, als er ein altes Sturmfeuerzeug aufklappte, dessen blaue Flamme ziemlich hoch eingestellt war. Dennoch konnte ich kaum etwas sehen. Ich erkannte lediglich, dass wir uns in einem feuchten, muffigen Tunnel befanden, der endlos lang zu sein schien. Nachdem der Vampir mich ein paar Meter hinter sich hergeschleift hatte, bemerkte ich, dass aus dem Stein- ein Sandboden wurde, der wiederum nach einer Weile festgetretenem, mit Wurzeln durchzogenem Lehm wich.


  Aus meiner Besorgnis wurde Wut, während er mich immer tiefer ins Innere des Schlosses zerrte. Was fiel ihm ein, die arme Melissande im Ungewissen zu lassen, wo doch nur ein Wort von ihm genügte, um ihr zu helfen? „Du herzloser Blutsauger! Wie kannst du nur so egoistisch sein?“


  „Egoistisch?“ Der Vampir sah mich abschätzig an.


  „Ja, egoistisch. Ich bin nicht dumm, weißt du. Ich habe sehr wohl gemerkt, was in dir vorging, als dir dämmerte, dass ich eine Bannwirkerin bin - nicht dass ich tatsächlich eine wäre, aber Melissande glaubt eben daran. Ich soll den Fluch brechen, der auf dir lastet, nicht wahr?“ Ich stolperte über eine dicke Baumwurzel, die aus dem Erdreich hervorragte. Er fing mich auf und schlang einen Arm um meine Taille. Mein Körper schrie danach, sich der Umarmung hinzugeben, aber ich verdrängte das Verlangen, denn schließlich hatte er mich ja nur vor einem Sturz bewahren wollen. „Du willst, dass ich dir deine Probleme vom Hals schaffe!“


  „Ja.“


  Die Kälte, mit der er dieses eine Wort aussprach, ließ mich erschaudern.


  „Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen. Ich kann keine Flüche brechen. Ich bin nur hier, um Melissande zu helfen... und genau das solltest du auch tun. Das Leben eines kleinen Jungen steht auf dem Spiel und du bist zwar alles andere als nett, nicht einmal höflich, aber so ein Monster kannst du doch gar nicht sein, dass dir so etwas egal wäre!“


  „Woher willst du wissen, dass ich kein Monster bin?“


  Tief in seinen Augen glomm etwas auf und mein Inneres reagierte erneut mit Wärme auf seinen stummen Ruf. „Red keinen Unsinn! Wenn du ein Monster wärst, hättest du mir schon längst in die Kehle gebissen oder mich zu deiner Königin der ewigen Nacht gemacht. Du bist nur ein Mann, kein Monster. Zwar einer mit richtig spitzen Zähnen und Händen wie Schraubstöcken, aber trotzdem verpflichtet dich das Gebot der Menschlichkeit dazu, Melissande zu helfen.“


  Er marschierte unbeirrt weiter, ohne sich zu mir umzudrehen. „Sie würde meine Hilfe nicht begrüßen.“


  „Aber... „


  „Nein!“ In dem Wort lag eine Endgültigkeit, als wäre es in Stein gehauen. Ich sah ihn wütend an und schwor mir, ihm die Informationen über den Jungen zu entlocken, sobald sich mir eine Gelegenheit bot, und sie an Melissande weiterzugeben.


  „Hier entlang.“ Er trat in eine stockdunkle Nische und ließ mich los, um eine schwere, von Wurzeln umrankte Steintür zu öffnen, indem er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegenwarf. Sie gab unter quietschendem Protest nach und wir betraten eine kleine Kammer, die von einem grässlichen Knirschen erfüllt wurde, als der Vampir die Tür langsam wieder zuschob. Ich stolperte über einen dicken Stein, den ich im schwachen Lichtschein des Feuerzeugs nicht gesehen hatte.


  „Wer bist du?“ Noch während ich sprach, ließ das ohrenbetäubende Geräusch der über den Felsboden schrammenden Steintür die Wände förmlich erbeben, bis es schließlich mit einem letzten fürchterlichen Knarzen erstarb. Die Tür war zu und der Vampir drehte sich zu mir um.


  „Wer bist du, wo sind wir und warum hast du mich gekidnappt?“


  Er suchte eine Weile auf dem Boden herum, bis er ein etwa armlanges Wurzelstück fand. Es musste ganz trocken gewesen sein, denn es fing schnell an zu brennen, als er das Feuerzeug darunterhielt. Er hob das lodernde Holz wie eine Fackel über seinen Kopf, und sein Schatten tanzte über die grob behauenen Felswände hinter ihm.


  „Mein Name ist Adrian Tomas, das hier ist eine kleine Kammer, die von dem Tunnel abgeht, der zu dem Geheimversteck des Schlosses führt, und ich habe dich mitgenommen, damit du den Fluch brichst, mit dem der Dämonenfürst Asmodeus mich belegt hat.“


  „Adrian?“, flüsterte ich. In meinem Kopf begann sich alles zu drehen. „Adrian der Verräter? Der seine eigenen Leute an Asmodeus ausliefert, wo sie endlose Qualen und ein furchtbarer Tod erwarten? Dieser Adrian?“


  „Ja“, entgegnete der Vampir, und seine spitzen Zähne blitzten im Schein der brennenden Fackel auf, als er mich grimmig anlächelte. „Ich bin der Verräter, und du, Bannwirkerin, bist meine Gefangene.“


  [image: ]
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  „Du wirst mich töten, nicht wahr?“


  „Wie bitte?“ Adrian hielt die brennende Wurzel hoch und schritt das dunkle Verlies ab, in das er mich geschleppt hatte. Es war ungefähr so groß wie mein Schlafzimmer, zwei Wände waren aus Stein, die anderen beiden aus Lehm und alten Holzbalken. Aus einigen zerschlagenen Fässern, die in einer Ecke aufgestapelt waren, schloss ich, dass man diesen Raum früher wohl als eine Art Vorratskammer benutzt hatte.


  „Wie kommst du denn darauf?“


  Die Wurzel war inzwischen fast bis zu seiner Hand heruntergebrannt. Adrian blieb vor mir stehen. Er war offensichtlich sehr zufrieden, dass in den Raum kein Licht von außen hereindrang.


  „Wie ich daraufkomme? Ich wurde von einem wild gewordenen Vampir gefangen genommen, der seine Freizeit damit verbringt, seine Kollegen einem Dämonenfürsten zum Fraß vorzuwerfen. Warum sollte ich da nicht davon ausgehen, dass ich seine nächste Mahlzeit bin?“


  Er warf die Wurzel auf den Boden, wo sie Funken sprühend weiterbrannte. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich deine Hilfe brauche. Leute, von denen ich etwas will, pflege ich im Allgemeinen nicht zu verspeisen.“


  „Ach ja? Wenn du dir gerade nicht die Vampirzähne geleckt hättest, könnte ich dir vielleicht glauben!“ Der Lichtschein der Fackel wurde schwächer. Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Felswand und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich hasse die Dunkelheit. Ich hasse es, in kleine Räume gesperrt zu sein. Seit dieser Nacht vor zehn Jahren...


  Ein sonderbarer, gequälter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, wodurch dessen kantige Züge noch strenger wirkten. „Ich habe mir nicht die Zähne geleckt! Das mache ich nie! Es tut mir leid, dass sie dich stören, aber ich kann nun mal nichts daran ändern.“


  „Wie bitte?“, fragte ich und beobachtete nervös die Flamme, die unruhig zu flackern begann und immer kleiner wurde. „Klemmen sie etwa fest, bereit für den Landeanflug?“


  Er seufzte. Ich weiß nicht, warum, aber dass ein Vampir Grund zum Seufzen hatte, kam mir in diesem Moment sehr komisch vor. Anscheinend tat der Sauerstoffmangel in diesem Kellerloch meinem Gehirn nicht gut.


  „So ungefähr“, entgegnete er. „Was machst du da eigentlich? Du siehst aus, als wolltest du die Wand hochklettern.“


  „Meinst du nicht, du solltest ein richtiges Feuer machen, bevor dieses kleine Stück Holz ganz verbrannt ist?“, erwiderte ich. Die feuchte Kälte des rauen Felsgesteins in meinem Rücken hatte meine Jacke durchdrungen und kroch mir allmählich in die Knochen.


  „Ein Feuer?“ Er sah den nur noch schwach glimmenden Wurzelrest an, dann mich. „Du hast Angst vor der Dunkelheit.“


  „Ja. Ein hübsches kleines Lagerfeuer täte jetzt wirklich gut. Ah... wenn du noch ein bisschen wartest, verglüht das Ding. Tu doch etwas!“


  „Wie heißt du?“


  „Wie bitte?“ Ich löste mich von der Wand und ging langsam auf das kaum noch brennende Wurzelstück zu, ohne Adrian aus den Augen zu lassen. „Ist das eine Art Vampirgesetz, dass du den Namen der Person kennen musst, die du töten willst?“


  Ich kniete mich hin und pustete vorsichtig auf das glimmende Holz, um das Feuer in Gang zu halten. Dann sah ich mich nach irgendetwas Brennbarem um. Anmachholz war das, was ich brauchte, schmale, dünne Holzspäne.


  „Nein, kein Gesetz, aber es ist doch schön, wenn man weiß, was man auf den Grabstein schreiben soll.“


  Ich tastete auf dem Boden umher und fand Reste von Holzscheiten, die ich auf das glimmende Wurzelstück warf, bevor ich erneut pustete. Es war fast stockfinster im Raum; so dunkel, dass ich Adrian nicht mehr sehen konnte. Aber ich spürte ihn. Ich spürte nicht nur ihn und die Finsternis, sondern auch das ganze Gewicht des gewaltigen Schlosses über uns, das mich zu erdrücken drohte. „Nell.“ Mir blieb die Luft weg, als das Feuer verglühte und Panik in mir aufstieg, echte Panik. „Ich heiße Nell.“


  „Nell.“ Seine Stimme war so rau wie die steinernen Wände des Verlieses. Ich spürte sie auf meiner Haut, als hätte er mich berührt. „Das ist aber ein recht altmodischer Name für so eine moderne Frau.“


  Ich stand auf, völlig orientierungslos in der Dunkelheit, und rang nach Atem. Eingesperrt in dieses finstere Loch, fühlte ich mich tatsächlich wie lebendig begraben.


  Adrians Stimme kam plötzlich aus einer anderen Richtung, als umkreiste er mich. „Nell, warum hast du Angst vor der Dunkelheit?“


  Ich fuhr herum und versuchte mit zusammengekniffenen Augen, irgendetwas zu erkennen.


  „Ich fürchte mich weniger vor der Dunkelheit als vielmehr vor der Person, mit der ich hier festsitze. Würdest du bitte stehen bleiben!“


  „Du hast Angst vor der Dunkelheit“, flüsterte er hinter mir. „Dein Herz schlägt so schnell, dass ich deine Angst fühlen kann.“


  Erschrocken drehte ich mich in die Richtung um, aus der die Stimme kam. „Hör sofort damit auf und gib mir dein Feuerzeug!“


  „Wozu brauchst du das denn? Willst du mich etwa in Brand stecken?“


  „Das steht zwar nicht auf meiner Liste, aber ich füge es gern hinzu“, entgegnete ich grimmig und streckte suchend die Hände nach ihm aus. „Ich will ein Feuer, okay? Es ist kalt hier.“


  „Wenn du Wärme brauchst, stehe ich dir gern zu Diensten“, knurrte er in mein rechtes Ohr. Ich erschauderte, als sein heißer Atem über meine Haut strich.


  „Ein Feuer wäre besser“, sagte ich heiser und räusperte mich rasch. „Ich mag Feuer.“


  „Ein Feuer würde dich umbringen.“ Nun kam seine Stimme direkt von vorn. Ich versuchte nach ihm zu greifen, und meine Hand stieß gegen etwas Warmes, Festes, das sich augenblicklich wieder zurückzog. „In diesem Gewölbe gibt es keine Belüftungsschächte. Du würdest an dem Rauch ersticken.“


  „Ja, und?“, schluchzte ich und verlor die Beherrschung. Ich sank auf dem Boden zusammen und war nur noch ein jämmerliches, keuchendes Häufchen Elend. Zitternd vor Angst und Panik, versuchte ich mich von der erdrückenden Vorstellung zu befreien, dass wir uns tief unter der Erde befanden, mit Tonnen von Stein über unseren Köpfen. „Ich werde ohnehin sterben, wenn du irgendwann mit deinem Katz-und-Maus-Spiel fertig bist. Dann will ich meinem Mörder wenigstens ins Auge sehen können! Atmest du mir die ganze Luft weg? Hier ist überhaupt keine Luft mehr! Ich kriege... Ich kann gar nicht mehr...“


  „Nell.“ Warme, starke Hände packten mich und halfen mir auf die Beine. Zuerst wollte ich mich zur Wehr setzen, mich auflehnen gegen das, was er meiner Befürchtung nach tun wollte, doch das instinktive Bedürfnis, mich an jemandem festzuhalten, war stärker.


  Adrian grunzte überrascht, als ich mich auf ihn stürzte und die Arme um ihn schlang. Er war warm und stark und irgendwie fiel mir das Atmen leichter, als ich mein Gesicht an seinen Hals schmiegte. Es war, als hindere er das gesamte Felsgestein über uns daran, mich zu zerquetschen. Die Panik, die mich ergriffen hatte, ebbte langsam ab. „Tut mir leid“, sagte er. „Ich habe nicht gewusst, dass du an Klaustrophobie leidest. Sonst hätte ich natürlich ein anderes Versteck gesucht.“


  „Du hast ja Puls“, sagte ich erstaunt. Meine Lippen lagen direkt an seiner Halsschlagader und da ich ihn eng umschlungen hielt, spürte ich auch, wie sich seine Brust ganz regelmäßig hob und senkte. „Und du atmest! Ich dachte, Vampire sind Untote. Du fühlst dich gar nicht tot an. Du bist kein bisschen kalt und klamm.“


  „Wir bevorzugen die Bezeichnung Dunkle“, entgegnete er. Seine Stimme kam tief aus seiner Brust. „Das klingt nicht so nach Graf Dracula.“


  „Also bist du gar nicht tot?“, fragte ich und entspannte mich ein wenig, als er sanft seine Arme um mich legte.


  „Nein, ich bin genauso lebendig wie du, es gibt nur ein paar Unterschiede zwischen uns.“


  „Zum Beispiel, dass du unsterblich bist, Blut trinkst und im Sonnenlicht verbrennst und Knoblauch dir zuwider ist.“ Fast rechnete ich damit, dass er seine Zähne in meinen Hals schlagen würde, doch anscheinend gefiel ihm, wie ich mich an ihn klammerte, denn er tat nichts dergleichen. Ich fühlte mich so geborgen in seinen Armen, wie ich es mir selbst in meinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätte.


  Ich spürte, wie er mit den Schultern zuckte. Seine Hände streiften meinen Rücken und ich erschauderte - wohlig allerdings.


  „Ich lebe, bis mich jemand gewaltsam vernichtet, das stimmt. Und ich ernähre mich tatsächlich von Blut. Sonnenlicht ist zwar nicht besonders gesund für mich, aber ich gehe nicht in Feuer und Rauch auf, wie es immer in den Filmen dargestellt wird.“


  „Und was ist mit dem Knoblauch?“, fragte ich, denn ich fand seltsamerweise immer mehr Gefallen an diesem Gespräch. Ich war ihm so nah, dass ich nicht umhinkonnte, seinen Geruch einzuatmen, eine herbe Mischung aus Mann und etwas Erdigem, Elementarem, das unwillkürlich in meinem Inneren eine freudige Reaktion hervorrief, die ich nicht unterdrücken konnte.


  Ich war auch gar nicht sicher, ob ich das wollte.


  „Knoblauch macht mir nichts aus, obwohl ich zugeben muss, dass ich es etwas unangenehm finde, wenn mein Essen zu sehr danach riecht.“


  Wie krank war es eigentlich, dass ich mich mit wachsendem Vergnügen an einen Mann schmiegte - nein, nicht an einen Mann, sondern an einen Vampir! -, der nichts dabei fand, seine eigenen Leute zu verraten?


  Wie kommst du darauf, dass ich nichts dabei finde?


  „Dein Essen?“, fuhr ich auf und tat so, als hätten seine Worte mich nicht erreicht. „Du meinst Menschen? Das war ein Witz, oder? Du hast von Leuten gesprochen, die nach Knoblauch riechen?“


  „Ja, das war ein Witz. Wenn sich deine Panik inzwischen gelegt hat, könnte ich mein Feuerzeug aus der Tasche holen. Ich kann kein Feuer machen, wie du weißt, aber wenn du mich loslässt, stelle ich das Feuerzeug da hinten auf den Holzstapel, damit du Licht hast, solange das Benzin reicht.“


  Ich löste mich nur widerstrebend aus seiner Umarmung, die mir Wärme und Geborgenheit gab, doch die Aussicht auf Licht war einfach zu verlockend. Es klickte einige Male, bevor das Feuerzeug anging, und er schirmte die Flamme mit der Hand ab, als er in die Ecke trat, wo die Reste der alten Fässer aufgeschichtet waren.


  Er wischte mit der Hand über ein Stück Holz und stellte das Feuerzeug vorsichtig darauf ab, bevor er die Flamme niedriger drehte. Ihr bläulicher Schein reichte zwar nur ein, zwei Meter weit, aber das war besser als nichts. Wie eine Motte wurde ich von dem flackernden Licht angezogen und stürzte darauf zu.


  „Besser?“, fragte er. Ich nickte und rieb mir fröstelnd die Schultern. Komisch, dass ich in seinen Armen gar nicht gemerkt hatte, wie kalt es in der Kammer war. Während er zu der mir gegenüberliegenden Wand ging, stieß er mit dem Fuß ein paar Holzstücke beiseite.


  „Ryan“, sagte ich, als er sich hinsetzte und mit dem Rücken gegen die Wand lehnte.


  „Adrian“, verbesserte er, verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen.


  „Ryan ist freundlicher. Ryan klingt einfach nur nett. Mir gefällt Ryan. Ein Ryan würde niemals jemanden ins Bein beißen. Adrian klingt...“ Ich machte eine weit ausholende Handbewegung. „Grausam. Herzlos. Brutal.“


  „Ich bin grausam, herzlos und brutal. Ich bin der Verräter!“


  „Hmm... Ryan klingt so schön normal.“


  Schlagartig öffnete er die Augen.


  Ich verzog das Gesicht. „Vielleicht hast du recht. Du bist eigentlich kein Ryan-Typ. Adrian passt besser.“


  Ich rieb mir erneut die Arme und sah mich nach einem trockenen Plätzchen um, wo ich mich zusammenrollen konnte, um nicht völlig auszukühlen.


  „Das ist mein Name: Adrian der Betrüger. Anders hat mich noch nie jemand genannt.“ In seinem Blick glaubte ich eine gewisse Enttäuschung und Sehnsucht zu erkennen, doch gleich darauf schloss er die Augen wieder.


  „Was tust du da?“, fragte ich bibbernd. Die Angst, dass Ratten mit uns in diesem Raum eingeschlossen sein könnten, ließ mir keine Ruhe, obwohl ich bisher noch keine bemerkt hatte. Und falls doch welche in unserer Nähe waren, würde Adrian das bestimmt herzlich wenig kümmern. Vampire hatten doch angeblich die Herrschaft über sämtliche Kreaturen der Nacht.


  „Ich versuche zu schlafen. Hier gibt es keine Ratten.“


  „Hör auf, meine Gedanken zu lesen!“ Die Verärgerung darüber, dass er mir in den Kopf guckte, wann immer er dazu Lust hatte, vertrieb die Sorge um die Ratten und die Kälte, die mir immer mehr zusetzte.


  Seine Mundwinkel zuckten, doch seine Lippen blieben merkwürdig steif, als habe er schon sehr lange nicht mehr gelächelt. Obwohl er im Halbdunkel kaum zu erkennen war, stellte das jauchzende Mädchen in meinem Inneren einmal mehr fest, wie gut er aussah. Der schwache Lichtschein des Feuerzeugs brachte den rötlichen Stich seiner Haare zur Geltung und ließ seine harten Gesichtszüge weicher erscheinen.


  Obendrein schmeichelten die rötlichen Bartstoppeln seinem kantigen Kinn. Als seine Mundwinkel leicht nach oben gingen, bekam er kleine Grübchen in den Wangen. Seine Nase hatte ein paar Hubbel, die darauf hindeuteten, dass sie mindestens einmal gebrochen gewesen war. Die dichten schwarzen Wimpern, die seine wunderschönen Augen verschlossen, lagen fächerförmig auf seinen Wangen.


  Er war in der Tat der hinreißendste Mann, den ich je gesehen hatte.


  Die Grübchen in seinen Wangen vertieften sich.


  Und er war verdammt sexy, aber das wusste er garantiert selbst.


  Der rechte Mundwinkel schnellte nach oben.


  Wahrscheinlich musste er nicht einmal einkaufen gehen, wenn die Essenszeit näher rückte. Die Frauen waren bestimmt in Scharen hinter ihm her, sodass er sie mit dem Knüppel verjagen musste.


  Nun ging auch der linke Mundwinkel hoch und ein ausgewachsenes Grinsen lag auf seinem Gesicht.


  Aber leider machst du mich überhaupt nicht an. Kein bisschen. Da finde ich sogar den verbrannten Wurzelstumpf erotischer, der vor mir auf dem Boden liegt.


  Er schlug überrascht die Augen auf.


  „Ha!“, sagte ich. „Das soll dir eine Lehre sein! Man belauscht nicht die geheimen Fanta... äh, Gedanken anderer Leute!“


  „Ich habe mir diese Begabung bestimmt nicht ausgesucht, das kann ich dir versichern. Um die Wahrheit zu sagen, ist die Tatsache, dass wir einander verstehen, eher irritierend, denn das bedeutet... „


  „Was?“, fragte ich zähneklappernd.


  „Nichts.“


  Er schloss die Augen wieder und schien auch gleich wegzudösen.


  Ich trat ihm gegen den Fuß. „Du hast Grübchen.“


  Er zog eine Braue hoch, doch seine Augen blieben geschlossen.


  „Das ist ein Verstoß gegen die Gesetze der Natur. Wie jeder weiß, haben Vampire keine Grübchen zu haben. Männer mit Grübchen sind süß und entzückend wie kleine Kuschelhäschen. Vampire sind dunkle, geheimnisvolle, gequälte Typen. Aber wenn man Grübchen hat, kann man unmöglich dunkel, geheimnisvoll und gequält sein!“


  Die Augenbraue senkte sich wieder, aber Adrian hielt weiter die Arme vor der Brust verschränkt.


  Ich stieß ihn wieder an. „Männer mit Grübchen singen Broadway-Melodien. Heitere Broadway-Melodien!“


  „Ich habe keine Grübchen.“ Als ich ihm gerade noch einmal gegen den Stiefel treten wollte, schlug er die Beine übereinander.


  „Doch, hast du wohl! Ich habe sie gesehen. Du weißt nur nicht, dass du welche hast, weil du dich nicht im Spiegel sehen kannst.“


  Du darfst nicht alles glauben, was du liest.


  „Du kannst dich im Spiegel sehen? Oh. Na, dann musst du dich anlächeln, wenn du das nächste Mal davorstehst, dann siehst du deine Grübchen.“


  Er öffnete kurz die Augen, um mich mit einem strafenden, stahlblauen Blick zu bedenken. Sehe ich aus wie ein Mann, der sich ständig im Spiegel angrinst?


  „Du siehst aus wie ein Mann, der kleine Kinder zum Frühstück verspeist“, erwiderte ich. Darauf reagierte er nicht, sondern schlief einfach ein, auf dem kalten Steinboden in dem eisigen Felsenkeller, der jetzt jedoch nicht mehr so erdrückend auf mich wirkte wie noch wenige Minuten zuvor. Grübchen hin oder her, er hatte es auf jeden Fall geschafft, mich zu beruhigen, als ich mitten in einer heftigen Panikattacke steckte hatte. Das sprach für ihn. Ich stand ein paar Minuten unschlüssig da und trat von einem Bein aufs andere, dann sagte ich schließlich in einem weinerlichen Tonfall, der mir selbst peinlich war: „Mir ist kalt.“


  Wieder erschien der gequälte Ausdruck auf seinem Gesicht, aber er breitete die Arme aus, ohne etwas zu sagen. Ich verzichtete darauf, das Für und Wider der körperlichen Annäherung an einen gedankenlesenden Vampir abzuwägen, stürzte mich auf ihn, entschuldigte mich kurz dafür, dass ich ihm versehentlich das Knie in den Schritt gerammt hatte, schlang die Arme um ihn und vergrub mein Gesicht an seinem Hals. Er war warm und stark und er roch gut. Ich schmiegte mich an ihn, als er seine Arme um mich legte, und fühlte mich vollkommen sicher und geborgen.


  Was ziemlich absurd war, denn er hatte mich gerade gekidnappt, nur damit ich mein Leben aufs Spiel setzte, um ihn von einem Fluch zu befreien.


  „Nell?“, ertönte seine tiefe Stimme direkt an meinem Ohr. Sein heißer Atem streifte meine Schläfe.


  „Hmm?“


  „Ich musste noch nie Frauen mit dem Knüppel verjagen.“


  Ich kicherte und fühlte mich viel zu wohl in seiner wärmenden Umarmung, um abermals dagegen zu protestieren, dass er ohne meine Erlaubnis in meinen Gedanken las.


  „Aber es freut mich, dass du mich sexy findest.“


  Ich zwickte ihn in die nackte Haut seines Rückens, die ich zwischen seinem hochgerutschten Pullover und seinem Hosenbund unter meinen Fingern spürte. „Böser Vampir!“


  Während ich einschlief, flimmerte plötzlich ein Gedanke durch meinen Kopf, und ich fragte mich, ob ich mir das nur einbildete oder ob es tatsächlich das Echo seiner Gedanken war.


  Aus uns kann nichts werden. Es gibt keine Hoffnung für mich. Ich muss sterben und du musst leben.
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  „Autsch! Blöder Stein! Mein nächster Kidnapper hat einen Porsche!“


  Adrian sagte nichts, ballte aber die Hand zur Faust, als wolle er jemanden erwürgen. Wen, das konnte ich mir denken - ich hatte so ein ungutes Gefühl. Aber das schreckte mich nicht. Aus irgendeinem Grund, den ich gar nicht genauer unter die Lupe nehmen wollte, machte Adrian mir keine Angst mehr. Ich fühlte mich inzwischen in seiner Gesellschaft wohl. Sonderbar wohl. Um nicht zu sagen, ungewöhnlich wohl. Und das nur, weil er nett zu mir war, obwohl er auch anders gekonnt hätte.


  Die Tatsache, dass er mich nicht zum Abendessen verspeist hatte, trug ebenfalls zur Verbesserung des Gesamteindrucks bei, den ich von dem Verräter gewonnen hatte.


  Frierend und zitternd trottete ich die Straße hinunter, die sich von Schloss Drahany in das Städtchen Blansko schlängelte, wo Adrian hoffentlich - ich hoffte es inbrünstig - ein Auto geparkt hatte. „Mein nächster Kidnapper weiß, wie man eine Frau stilvoll kidnappt! Er wird mich nicht in ein schmutziges, von Ratten befallenes Loch schleppen, mich aushungern und nach Sonnenuntergang endlose Kilometer zu Fuß gehen lassen. Er wird mich mit seinem Sportwagen abholen, mit bequemen beheizten Ledersitzen und einem Picknickkorb voller Leckereien. In einem schicken roten Sportwagen!“


  Adrian schob den Unterkiefer vor und sagte keinen Ton.


  „In einem Cabrio!“


  „Um Gottes willen, Frau, was willst du von mir?“, platzte es unvermittelt aus ihm heraus und seine Augen funkelten vor Zorn in einem dunklen Nachtblau. „Ich habe dich gefragt, ob ich dich tragen soll, aber du hast gesagt, lieber würdest du sterben!“


  „Ja, aber das habe ich doch nicht wörtlich gemeint! Tod durch Blasen an den Füßen, das ist doch wirklich ein unwürdiger Abgang.“ Ich rieb mir die Arme, um die Durchblutung anzuregen, und zuckte schmerzerfüllt zusammen, als ich erneut über einen Stein stolperte.


  „Du hast keinen Respekt vor mir, nicht wahr?“, fragte er und warf mir einen verärgerten Blick zu. „Du hast keine Ahnung, wie mächtig und gefährlich ich bin. Meine eigenen Leute fürchten und hassen mich, und von denen, die mich vernichten wollen, werde ich gejagt wie ein Tier, aber du hast nicht die geringste Achtung vor mir, oder? Du solltest starr vor Angst sein, aber stattdessen beschwerst du dich in einem fort!“


  „Na ja, vor deinen Vampirzähnen habe ich schon ein bisschen Respekt“, entgegnete ich, damit er sich besser fühlte, obwohl ich wirklich nicht wusste, warum mich seine verletzten Gefühle überhaupt kümmerten. „Stören sie dich eigentlich nicht? Wenn du in der Öffentlichkeit bist, musst du doch immer die Lippen zusammenhalten und nuscheln, damit die Leute sie nicht sehen. Und bleibst du nicht manchmal mit den Lippen daran hängen? Als Jugendliche habe ich eine Klammer gehabt und mir immer übel die Lippen eingerissen. Ich würde dir ja meinen Labello anbieten, aber meine Handtasche ist leider in der Bibliothek geblieben, als du mich entführt hast. Ich hoffe, der echte Christian gibt sie mir wieder. Da sind mein Geld und mein Pass drin.“


  „Dunkle benutzen keinen Labello“, erwiderte er aufgebracht.


  Ich zuckte mit den Schultern und vergnügte mich ein paar Minuten damit zu versuchen, mit meinem Atem, der weiß in der kalten Luft hing, eine Fledermaus zu formen.


  „Nein“, sagte Adrian, bevor ich fragen konnte. „Ich kann mich nicht in eine Fledermaus verwandeln!“


  Ich blieb mitten auf der Straße im trüben Licht des Mondes stehen, der passenderweise zwischen höchst dramatisch aussehenden Wolkenfetzen hervorschaute. „Du sollst aufhören, meine Gedanken zu lesen!“


  Meine Füße schmerzten höllisch, doch er packte mich am Handgelenk und zog mich weiter. „Ich kann gar nicht anders. Du projizierst sie.“


  „Nein!“, fuhr ich auf. „Das tue ich gar nicht! Ich projiziere grundsätzlich nicht!“


  „Tust du doch! Du errichtest überhaupt keine Barrieren zum Schutz deiner Gedanken. Ich muss einfach nur...“ Ich verspürte ein Gefühl der Wärme, das bis in mein Bewusstsein vordrang. Ich sog überrascht die kalte Nachtluft ein, als ich merkte, wie seine Gedanken mit meinen verschmolzen. Es war der intimste Kontakt, den ich je erlebt hatte, weitaus intimer als eine bloß körperliche Vereinigung.


  Ich wurde von einer männlicher Selbstzufriedenheit erfüllt.


  „Hör auf damit!“, sagte ich und verjagte ihn aus meinem Geist. „Es ist nicht besonders höflich, in jemandes Kopf herumzuspazieren, ohne dass derjenige es weiß!“


  „Du weißt es doch“, knurrte er. „Du musst es wissen. Und du weißt auch, dass du meine Gedanken genauso leicht lesen kannst wie ich deine.“


  „Wie kommst du denn darauf?“ Ich sah die große, dunkle Gestalt an meiner Seite erstaunt an. „Ich konnte noch nie besonders gut die Meinungen anderer Leute einschätzen, geschweige denn Gedanken lesen.“


  „Du kannst es, weil ich dich gefunden habe“, entgegnete er unwirsch. „Das ist der erste Schritt des Vereinigungsrituals.“


  „Wie bitte? Vereinigungsritual? Was soll das denn sein? Ich weiß ja, du bist der böse Wolf...“


  „Der Verräter“, unterbrach er mich. „Ich bin der Verräter. Meine eigenen Leute hassen und...“


  „Fürchten dich und du wirst gejagt wie ein Hund und so weiter und so fort. Ja, ich weiß, das hast du mir gesagt. Aber du hast mir nichts angetan, obwohl du Gelegenheit dazu hattest. Vermutlich habe ich deshalb keine Angst mehr vor dir, du böser, böser Verräter!“


  „Das ist nicht der Grund“, entgegnete er knapp. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, weil sich eine Wolke vor den Mond geschoben hatte, doch wir hatten inzwischen den Stadtrand erreicht, und ich würde schon bald erkennen können, ob seine Miene genauso grimmig wie seine Stimme war. „Es ist etwas viel Schlimmeres.“


  „Etwas Schlimmeres? Wovon redest du?“


  Er gab keine Antwort. Unser - ohnehin schon stockendes -Gespräch verlief vollends im Sande, als wir einen kleinen Hügel hinaufliefen, hinter dem das Stadtzentrum lag.


  „Nell“, sagte er eine Weile später, als wir einen dunklen Platz überquerten. „Du...“


  „Oh, sieh mal, der Bahnhof. Da kannst du bestimmt ein Auto mieten. Und da gibt es wahrscheinlich auch etwas zu essen. Ich sterbe vor Hunger. Komm mit!“


  „Nell.“ Er packte mich mit seinen Schraubzwingen-Händen am Arm und zog mich an sich. Für die wenigen Leute, die an uns vorbeifuhren, sahen wir wahrscheinlich aus wie ein Liebespaar, das es kaum erwarten konnte, nach Hause zu kommen. „Denk immer daran, dass du meine Gefangene bist! Und vergiss niemals, dass ich eine gefährliche Kreatur der Finsternis bin. Ich bin ein Mörder, ein Verräter, ein Mann ohne Seele, der ohne zu zögern jeden vernichtet, der sich ihm in den Weg stellt.“


  Ich sah ihm ins Gesicht, auf das der bläulich weiße Lichtschein einer Straßenlaterne fiel. Der Ausdruck in seinen Augen jagte mir einen Schauder über den Rücken. Sie waren eisblau und ohne Hoffnung. Ohne groß darüber nachzudenken, was ich tat, strich ich ihm sanft über die Wange. In seinem Inneren herrschte Finsternis, eine tiefe, überwältigende endlose Finsternis, und da, wo seine Seele hätte sein sollen, klaffte ein großes Loch. Ich wollte diese Leere füllen, die Finsternis in Hoffnung und Liebe und Glück verwandeln. Ich begriff instinktiv, dass ich den Fluch, der auf ihm lastete, brechen und ihn von seinen Qualen befreien konnte, aber um das zu tun, hätte ich auf jenen Teil meines Bewusstseins zugreifen müssen, den ich zehn Jahre zuvor um ein Haar zerstört hatte.


  Auf den Teil meines Bewusstseins, durch den eine unschuldige Frau ums Leben gekommen war.


  „Es tut mir leid“, sagte ich leise und senkte den Kopf, während sic6h meine Stimme wie ein Dunstfetzen in der kalten Nachtluft verlor. „Ich kann es nicht. Ich darf so etwas nie wieder tun.“


  Seine Augen wurden dunkler und ich spürte, wie er in meinen Kopf vordrang. Ich wandte mich von ihm ab, als hätte ich so verhindern können, dass er die Wahrheit erfuhr. Ich hatte zwar zu keinem Zeitpunkt angenommen, dass ihm die leicht hängenden Züge meiner linken Gesichtshälfte und die eingeschränkte Tauglichkeit meiner Gliedmaßen auf der linken Seite entgangen war, doch er hatte nicht danach gefragt, und ich hatte von mir aus nichts dazu gesagt.


  „Was verbirgst du vor mir?“


  Ich erstarrte. Was für eine große Schuld ich auf mich geladen hatte, wollte ich auf keinen Fall preisgeben. Er packte mich an den Schultern und drehte mich zu sich, um mich mit misstrauischem Blick zu mustern. „Ich kann nicht zu dem vordringen, was du verbirgst. Was ist das für ein Geheimnis, das dich mit so viel Grauen erfüllt?“


  Ich atmete tief durch und versuchte mein plötzlich viel zu schnell schlagendes Herz zu beruhigen. Er strich so zärtlich mit dem Daumen über meine Halsschlagader, dass ich fast zu seinen Füßen dahingeschmolzen wäre.


  „Du bist hier nicht der einzige Verräter“, sagte ich schließlich.


  „Wer...“, setzte er an, hielt jedoch abrupt inne und hob den Kopf, als wittere er irgendetwas. „Do prdele!“


  Ich sah mich um, entdeckte jedoch nichts, was ihn aufgeschreckt haben könnte. Wir standen auf dem dunklen Marktplatz. In den Fenstern der Häuser ringsum brannte nur hier und da noch Licht, obwohl es erst kurz nach neun war. Ein paar Autos fuhren an uns vorbei, aber Fußgänger waren keine zu sehen. Etwas Bedrohliches war nirgendwo auszumachen.


  „Was ist los?“


  „Geh!“ Er schob mich von sich weg. Auf der anderen Seite des Platzes war der Bahnhof. Ich hatte ihn schon auf der Autofahrt mit Melissande gesehen.


  Melissande! Ich hatte nicht mehr an sie gedacht, seit ich darüber gegrübelt hatte, ob sie wohl wusste, dass ich entführt worden war. Sie verließ sich doch bestimmt darauf, dass mich zumindest meine Gier nach dem Brustpanzer davon abhielt, sie im Stich zu lassen. Hatte Melissande uns vielleicht verfolgt? Würde ich bald gerettet werden?


  Und was noch viel wichtiger war: Warum erfüllte mich der Gedanke, Adrian zu verlassen, mit Trauer?


  „Schnell, geh zum Bahnhof! Kauf zwei Fahrkarten nach Prag. Der Zug fährt in nicht mal zwanzig Minuten ab. Wir treffen uns auf dem Bahnsteig.“


  „Moment mal!“ Ich hielt mich an einer Straßenlaterne fest, als er mich losscheuchen wollte.


  „Du wirst tun, was ich dir sage“, knurrte er und drehte sich rasch noch einmal in die Richtung um, aus der wir gekommen waren.


  Ich boxte ihn gegen den Arm. „Erstens mag ich es nicht, wenn man mir Befehle ohne jede Erklärung gibt. Wenn du willst, dass ich etwas tue, dann sag mir auch, warum. Und zweitens...“ Ich wich ein paar Schritte zurück, als er sich mit zornig funkelnden Augen vor mir aufbaute. Ich hatte ihm eigentlich sagen wollen, er könne sich seine Machoallüren irgendwohin schieben, aber das verkniff ich mir jetzt doch lieber. „Ah... ich habe kein Geld. Du hast mich so schnell aus der Bibliothek geschleift, dass ich meine Tasche vergessen habe, wie du dich vielleicht erinnerst.“ Ich hielt ihm meine leeren Hände entgegen.


  Er fluchte wieder auf Tschechisch, griff in die Innentasche seiner Jacke und drückte mir ein Bündel Geldscheine in die Hand. „Geh!“


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, war er auch schon weg und verschwand so schnell in der Dunkelheit, als wäre sie ihm zur zweiten Haut geworden.


  „Treffender“, sagte ich zu mir, während ich meinen Blick suchend über den Platz schweifen ließ, „kann man es wohl nicht ausdrücken. Also, Nell, was machen wir jetzt?“


  Ich schaute auf das Geld in meiner Hand. Sollte ich mir eine Fahrkarte nach Prag kaufen, um mich Melissande auf Gedeih und Verderb auszuliefern? Sollte ich ein Taxi nehmen und mich zum Schloss fahren lassen, um meine Tasche zu holen? Sollte ich vielleicht die nächste Polizeiwache aufsuchen und meine Entführung zu Protokoll geben (unter Auslassung wesentlicher Erkenntnisse über Adrians eigentliches dunkles Wesen)?


  „Ich könnte aber auch“, sagte ich und drehte mich seufzend zu dem Bahnhofsgebäude um, „zwei Fahrkarten nach Prag kaufen und den Rest des Abends damit verbringen herauszufinden, warum um alles in der Welt ich etwas für einen bösen Vampir übrighabe. Vorausgesetzt, er taucht überhaupt noch einmal auf.“


  Ich kaufte zwei Fahrkarten. Der Mann am Schalter sagte mir, der Zug habe Verspätung, werde aber innerhalb der nächsten halben Stunde eintreffen. Da mir furchtbar der Magen knurrte, steckte ich nach dem Fahrkartenkauf ein paar Münzen in einen Süßwarenautomaten und verschlang gleich drei Schokoladen-Honig-Riegel hintereinander.


  Die überreichliche Zuckerzufuhr hatte offenbar anregende Wirkung, denn kaum hatte ich mir die Schokoladenreste von den Fingern geleckt, marschierte ich auch schon ungeduldig vor dem Bahnhof auf und ab. Dabei sah ich immer wieder auf die große Uhr, die in dem winzigen Warteraum hing.


  „Das ist doch albern. Er wird nicht mehr kommen. Er ist abgehauen, um sich etwas zu essen zu besorgen oder so“, murmelte ich vor mich hin. Ich glaubte es zwar nicht, aber es laut auszusprechen gab mir ein besseres Gefühl.


  „Den Zug bekommt er nicht. Du solltest dich freuen, Nell! Du bist wieder frei und wirst nicht mehr von einem herrischen Vampir herumgeschubst. Erzähl Melissande, was passiert ist, pack deine Sachen und mach dich auf nach Hause!“


  Ohne den Brustpanzer.


  Ohne Melissande bei der Suche nach ihrem Neffen zu helfen.


  Ohne Adrian.


  „Stopp! Solche Gedanken kannst du dir sparen, meine Liebe“, rief ich mich zur Ordnung, hielt aber nichtsdestotrotz in der Dunkelheit nach einem groß gewachsenen Vampir Ausschau. „Mag sein, dass er nett anzusehen ist. Und er riecht gut. Und es tut mir weh, an die inneren Qualen zu denken, die er leidet. Aber er ist und bleibt ein Vampir. Eine Kreatur der Nacht. Ein Blutsauger. Und obendrein ein Verräter. Er ist ein Taugenichts, mit Betonung auf ,nichts. Wen kümmert es schon, ob ihn die anderen Vampire, von denen er gesprochen hat, gefunden haben? Wen kümmert es, ob sie ihn zusammenschlagen? Wen kümmert es, ob sie... ach, verdammt!“


  Ich setzte mich in Bewegung und lief den ganzen Weg zurück. Es gab irgendeine Verbindung zwischen Adrian und mir, wie gern ich es auch geleugnet hätte, und wenn er Hilfe brauchte, konnte ich doch nicht tatenlos dastehen. Ich redete mir ein, es ginge allein darum, ihm die Informationen über Damians Aufenthaltsort zu entlocken - das zumindest war ich Melissande schuldig, nachdem ich nicht das für sie tun konnte, weshalb sie mich eigentlich ins Land geholt hatte. In Wahrheit war es Adrian, dem ich unbedingt helfen wollte, aber diese Tatsache verdrängte ich mit aller Macht.


  Der Platz, auf dem ich ihn aus den Augen verloren hatte, war dunkel und menschenleer.


  „Und was jetzt?“, fragte ich und drehte mich im Kreis. Ich hatte keine Ahnung, was er Bedrohliches gesehen haben könnte oder ob es überhaupt etwas Bedrohliches gewesen war. Vielleicht war er ja tatsächlich nur verschwunden, um sich über einen arglosen Menschen herzumachen, der mit seinem Hund spazieren ging.


  Oder waren die Jäger ihrer Beute vielleicht doch schon dicht auf den Fersen?


  Frustriert blieb ich unter einer Straßenlaterne stehen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Adrian hatte gesagt, ich könne seine Gedanken genauso leicht lesen wie er meine, aber was würde geschehen, wenn ich versuchte, ihn mit Hilfe meines mentalen Radars aufzuspüren? Ich erinnerte mich nur allzu gut daran, was bei dem ersten und einzigen Mal passiert war, als ich den Teil meines Gehirns benutzen wollte, der bei den meisten Leuten brachlag. Würde ich wieder einen Schlaganfall erleiden, wenn ich versuchte, Kontakt zu Adrian aufzunehmen? Oder geschah am Ende noch etwas viel Schlimmeres?


  Wie konnte ich einen Versuch wagen, wo ich doch wusste, dass ich mir damit bleibenden Schaden zufügen konnte?


  Aber sollte ich etwa darüber hinwegsehen, dass Adrian mich unter Umständen dringend brauchte?


  „Also gut“, knurrte ich, hielt mich mit einer Hand an dem kalten Laternenpfahl fest und schloss die Augen. „Aber wenn ich dabei draufgehe, komme ich als Geist wieder und verfolge ihn bis ans Ende seines unnatürlich langen Lebens.“


  Ich konzentrierte meine Gedanken auf Adrian und dachte daran, wie er aussah, wie er roch, wie warm und stark er sich anfühlte und wie es gewesen war, als sich sein Geist mit meinem verbunden hatte.


  Nell?, ertönte es leise in meinem Kopf. Was machst du da? Die Worte klangen überrascht und merkwürdigerweise auch verärgert.


  Ich komme dir zu Hilfe, entgegnete ich grimmig, öffnete die Augen und marschierte zielstrebig los, denn plötzlich wusste ich, wo ich Adrian finden würde.


  Sein abschätziges Schnauben hallte durch meinen Kopf.


  Ich bin ein Dunkler. Ich bin unsterblich, eines der mächtigsten Wesen aller Zeiten. Ich brauche keine Hilfe von einem Sterblichen, und von einer Frau schon gar nicht!


  Ach ja? Nun, diese Frau hier fällt auf deine Machotour nicht mehr rein, also... Achtung, hinter dir!


  Ich rannte den Platz hinunter, bog um die Ecke und rutschte auf dem Weg in die Gasse, in der Adrian sich befand, auf einer zugefrorenen Pfütze aus. Ich hatte gespürt, dass hinter ihm jemand aufgetaucht war, jemand, der ebenso mächtig war wie er.


  Von Angst getrieben überquerte ich blindlings die Straße und lief direkt vor ein Auto, das um die Ecke gerast kam. Ich hörte Bremsen quietschen und versuchte noch auszuweichen, doch im selben Moment wurde ich auch schon von dem Wagen erfasst, prallte von der Motorhaube ab und schlug auf dem überfrorenen Asphalt auf. Gelähmt vor Schmerz blieb ich atemlos und völlig verwirrt liegen.


  „Aua!“, keuchte ich und prüfte in Windeseile, ob ich verletzt war. Kaum hatte ich festgestellt, dass noch alle Arme und Beine dran waren, tauchte eine Gestalt über mir auf, packte mich und stieß mich gegen den Wagen, der mit laufendem Motor auf der Straße stand.


  „Wo ist er?“, schrie mir ein blonder Typ ins Gesicht.


  Ich blinzelte benommen. „Was?“


  Der Mann hatte mich am Mantelkragen gepackt und erwürgte mich beinahe. Sein Gesicht war wutverzerrt und er bleckte seine gefährlich spitzen Vampirzähne. „Der Verräter! Du riechst nach ihm. Wo ist er? Sag es mir, sonst bring ich dich um!“


  „Ich weiß es nicht“, entgegnete ich ehrlich. Ich war mir sicher, dass Adrian die Gasse, in der ich ihn „gespürt“ hatte, bereits wieder verlassen hatte.


  Meine Antwort gefiel dem Mann offenbar nicht. Er stieß ein paar Unflätigkeiten auf Französisch aus, die ich vorgab nicht zu verstehen, und seine Augen funkelten vor Zorn, während er den Druck auf meinen Hals verstärkte. Ich begann zu röcheln, vor meinen Augen tanzten schwarze Punkte.


  „Du lügst!“


  „Ich schwöre, ich weiß nicht, wo er ist“, japste ich und rang verzweifelt nach Atem, während ich versuchte, mich aus seinem Würgegriff zu befreien.


  „Ich werde dich nicht am Leben lassen, damit du ihm helfen kannst, andere zu verraten“, zischte er und zerrte am Kragen meines Mantels, bis mein schmerzender Hals bloß lag. Ich saugte begierig die kalte Nachtluft ein. Der Ohnmacht knapp entronnen, war ich jedoch noch so benommen, dass ich erst merkte, wie sein Kopf meinem Hals immer näher kam, als ich seinen Atem auf meiner Haut spürte.


  Jede einzelne Zelle meines Körpers reagierte mit Ekel auf die Vorstellung, von ihm auf derart intime Weise berührt zu werden. Ich nahm alle Kraft zusammen, um mich gegen den Vampir zur Wehr zu setzen, der mir nach dem Leben trachtete, aber meine Arme und Beine schienen mir nur widerwillig gehorchen zu wollen.


  Adrian!, schrie es in mir. Ich kämpfte gegen den Mann an, so gut es ging, doch er zog mich an sich, und sein Atem brannte immer heißer auf meiner Haut. Als ich gerade dachte, es sei um mich geschehen, hielt er inne und begann fürchterlich zu fluchen.


  Ein Luftstoß, ein vertrauter Geruch, eine tiefe, wohlklingende Stimme, dazu einige fantasievolle Verwünschungen auf Deutsch - und ich war gerettet! Erschöpft und immer noch außer Atem, ließ ich mich gegen den Wagen sinken und hielt mir mit einer Hand die schmerzende Kehle, während ich die beiden Männer beobachtete, die auf der Straße miteinander kämpften. Sie waren ungefähr gleich groß, aber der blonde Mann war eher ein drahtiger Typ und Adrian wirkte insgesamt kräftiger. Doch auch seine Kraft hatte ihre Grenzen, das wusste ich, und wie ich dem Echo seiner Gedanken in meinem Kopf entnehmen konnte, war noch ein weiterer Vampir in der Nähe.


  In der Ferne ertönte das Warnsignal eines herannahenden Zuges.


  Der Blonde versetzte Adrian einen Schlag, mit dem er einen Normalsterblichen enthauptet hätte. Adrian flog der Kopf in den Nacken, dann taumelte er quer über die Straße. Ich musste ihm helfen! Um zwei wild entschlossene Vampire zu besiegen, war er zu ausgehungert und zu müde, weil er meinetwegen nicht genug Schlaf bekommen hatte. Ich sah mich auf der leeren Straße um und hielt nach etwas Ausschau, das ich als Waffe verwenden konnte, um den Blonden außer Gefecht zu setzen, aber ich entdeckte nichts.


  Adrian verpasste dem Vampir einen so kräftigen Tritt, dass er durch die Luft segelte. Anscheinend hatte er im Laufe der Jahrhunderte die Zeit gefunden, die Kunst des Kampfsports zu erlernen. Ich riss die Tür des Autos auf, um nach einer Pistole oder einem Holzpflock oder irgendetwas zu suchen, womit man einen Vampir ins Jenseits befördern konnte, doch es war nichts zu finden. Mir gelang es noch, den Schlüssel aus dem Zündschloss zu ziehen, bevor ich zur Seite springen musste, um dem Blonden auszuweichen. Er stürzte an mir vorbei und brüllte etwas, das anatomisch unmöglich war. In seiner Hand sah ich ein Messer aufblitzen. Eine schnelle Bewegung, und schon sauste das Messer durch die Luft. Adrian versuchte noch sich zur Seite zu werfen, aber er war nicht schnell genug. Das Messer bohrte sich bis zum Griff in seine Brust.


  „Nein!“, schrie ich und lief zu ihm.


  „Jetzt ist es aus mit dir, Verräter!“, tönte der blonde Mann und kam auf ihn zu.


  Adrian schaute in seine Richtung und riss sich schwer atmend das Messer aus der Brust. Sein schwarzes Hemd färbte sich noch dunkler, als sich ein nasser Fleck darauf ausbreitete. Auch ohne seine Gedanken zu lesen, wusste ich, dass ihm die Kraft ausging. Die Stichverletzung war seinem Herz gefährlich nah.


  „Du wirst sterben und wir werden endlich sicher vor dir sein“, knurrte der blonde Vampir.


  Adrian hob den Kopf, doch er nahm nicht seinen Widersacher ins Visier, sondern schaute mich an. Als ich ihm in die Augen sah, stellte ich überrascht fest, dass Bedauern und Trauer aus seinem Blick sprachen, doch dieser Ausdruck verschwand in Sekundenschnelle und seine eisblauen Augen leuchteten entschlossen auf.


  „Du hast schon einmal versucht, mich zu vernichten, Sebastian, und es ist dir nicht gelungen. Du wirst auch diesmal scheitern!“


  Adrian sammelte seine Kräfte und machte sich bereit anzugreifen, doch ich spürte in meinem tiefsten Inneren, dass er das nicht überleben würde. Ohne nachzudenken, zeichnete ich ein Muster in die Luft, das sich vor vielen Jahren in mein Gedächtnis eingebrannt hatte und nun erstaunlich mühelos die dunklen Schatten durchbrach, die lange über einem Teil meines Gehirns gelegen hatten.


  Sebastians Augen weiteten sich, als er die Symbole in der kalten Nachtluft sah, die meine Finger malten, obwohl ich sie längst vergessen geglaubt hatte. Die verschnörkelten Zeichen und ineinander verschlungenen Linien glitzerten einen Moment lang silbrig in der Luft, bevor sie verblassten.


  Im selben Augenblick schoss ein stechender Schmerz durch meinen Kopf. Ich fasste mir an die Schläfen und konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Adrian sah die schimmernden Symbole überrascht an, während Sebastian fluchend versuchte, sich zu bewegen. Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, was ich getan hatte.


  Die Kopfschmerzen ließen allmählich nach, doch ich fühlte mich sehr schwach und mir war schwindelig. Adrian nahm mich an die Hand und zog mich an dem hilflosen, wutschnaubenden Sebastian vorbei.


  „Ich werde dich vernichten, Verräter! Du und deine Auserwählte, ihr werdet beide für die Verbrechen sterben, die du begangen hast!“


  „Was zum Teufel...?“, wunderte ich mich und schaute überrascht auf meine Hände, doch Adrian schleifte mich die Straße hinunter, während er murmelte, dass wir unseren Zug unbedingt erreichen müssten. Hinkend stolperte ich neben ihm her. „Was war das denn?“


  „Du bist eine Bannwirkerin“, entgegnete er atemlos. „Du hast ihn mit einem Fesselungsbann belegt.“ Er sah mich von der Seite an. „Du hast zwar gesagt, du könntest es nicht, aber du hast ihn tatsächlich gebannt.“


  „Guck mich nicht so an, ich habe keine Ahnung, wie ich das angestellt habe“, entgegnete ich und warf einen Blick über die Schulter. Die Kopfschmerzen waren zum Glück schon fast verflogen. „Der andere Vampir ist immer noch irgendwo da draußen.“


  Hinter dem Bahnhofsgebäude ertönte das Signal zur Abfahrt des Zuges.


  „Spielt keine Rolle. Komm! Wir müssen uns beeilen!“


  Wir stürmten die Treppe hoch, doch als wir oben ankamen, krümmte sich Adrian vor Schmerzen.


  „Du bist schwer verletzt, nicht wahr? Wir bleiben am besten... „


  „Nein!“, keuchte er und schob mich in das Bahnhofsgebäude. „Wir müssen von hier verschwinden. Mir fehlt die Kraft, um mich gegen zwei zur Wehr zu setzen.“ Ich habe zu viel Blut verloren. Ich brauche Nahrung.


  Seine Gedanken hallten in meinem Kopf wider, während wir durch den Bahnhof rannten. Als wir den Bahnsteig erreichten, zog ich die Fahrkarten aus der Tasche. Das Abfahrtssignal ertönte abermals und der Zug setzte sich langsam in Bewegung. Adrian hastete ihm hinterher und riss eine Tür auf. Ich versprach meinem gepeinigten Körper, er dürfe sich ausruhen, wenn er mich irgendwie in diesen Zug bringen würde. Dann schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel und sprang. Ich stürzte auf den Boden des Waggons und rollte rasch zur Seite, denn Adrian warf sich unmittelbar nach mir in den Zug.


  Keuchend und schnaufend blieben wir ein paar Sekunden liegen, bevor er sich erhob und mir aufhalf. Ich winkte dem Schaffner, der unseren unorthodoxen Einstieg argwöhnisch beobachtet hatte, mit den Fahrkarten, bevor wir uns auf zwei Sitzbänke am Ende des Waggons fallen ließen. Mir tat jede einzelne Faser meines Körpers weh und ich fühlte mich völlig benommen von den Ereignissen der vergangenen vierundzwanzig Stunden.


  Adrian saß mir gegenüber und hielt sich mit einer Hand die Brust. Er hatte offenbar große Schmerzen.


  „Bist du okay?“, fragte ich. Überflüssigerweise. Natürlich war er nicht okay: Er hatte eine frische Stichwunde in der Brust. Selbst an einem Vampir konnte so etwas nicht spurlos vorübergehen.


  „Ja“, entgegnete er. Sein Atem ging flach und schnell.


  „Dein Kopf... Ich habe deine Schmerzen gespürt. Ist es wieder besser?“


  Ich griff mir an die Schläfe. „Schon weg, aber ich glaube nicht, dass ich so etwas noch einmal versuchen werde.“


  Der Schaffner kam zu uns, um die Fahrkarten zu kontrollieren. Ich gab sie ihm, setzte mich rasch neben Adrian und schmiegte mich an ihn, damit man den Blutfleck auf seinem Hemd nicht sah. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wann ich eigentlich von einer Gefangenen zur Beschützerin geworden war; ich wollte nur, dass der Schaffner verschwand, damit ich nachsehen konnte, wie schwer Adrians Verletzung war.


  Nachdem er uns dienstbeflissen gefragt hatte, wie weit wir fahren wollten, ging der Mann endlich in den nächsten Waggon. Ich wartete, bis ein Paar mit zwei schreienden Kindern an uns vorbei war, bevor ich mich Adrian zuwandte. „Wie schlimm ist es?“


  Ich fasste ihn an den Schultern, um ihn vorsichtig aufzurichten. Er lehnte sich erschöpft zurück, während ich mich so hinsetzte, dass er vor neugierigen Blicken geschützt war, falls noch jemand durch den Waggon kam.


  „Es verheilt schon. Lass nur.“


  „Ich habe dir ja gesagt, dass ich Befehle ohne vernünftige Erklärung nicht befolge.“ Ich schob seine Hand weg und knöpfte sein schwarzes Seidenhemd auf, das ihm auf der Haut klebte. Als ich den tiefen Einstich in seiner Brust sah, biss ich mir auf die Lippen. Das Messer war knapp an seiner linken Brustwarze vorbeigegangen und hätte ihn, wenn ich nach meinen spärlichen Anatomiekenntnissen ging, tatsächlich beinahe ins Herz getroffen. Die Wunde blutete noch, aber nicht mehr sehr stark. „Du kannst dich selbst heilen?“


  „Ja“, sagte er und legte den Kopf in den Nacken. Ich sah mir die Wunde genau an, dann zog ich meine Jacke aus, schlüpfte mit den Armen aus meinem Pullover und entledigte mich meines Unterhemds, bevor ich den Pullover wieder anzog und mich zu Adrian umdrehte. Er hatte die Augen geschlossen und saß regungslos da. Weil er so viel Blut verloren hatte, war er ziemlich blass geworden. Ich machte mit den Zähnen ein kleines Loch in den Saum des Unterhemds und riss ein paar Streifen davon ab. Dann faltete ich den restlichen Stoff mehrfach zusammen.


  „Das kann wehtun“, murmelte ich und sah mich kurz in dem Waggon um, bevor ich die improvisierte Kompresse auf die Wunde drückte. Adrian öffnete die Augen und beobachtete, wie ich die Hände unter sein Hemd schob, um die Stoffstreifen über die Kompresse zu legen und hinter seinem Rücken zu verknoten. Ich gab mir alle Mühe, nicht darauf zu achten, wie angenehm warm sich seine nackte Haut anfühlte, doch ich konnte nicht widerstehen und ließ die Finger kurz über seine Muskeln gleiten, bevor ich die Hände wieder unter seinem Hemd hervorzog.


  „Warum tust du das?“, fragte er mit zusammengekniffenen Augen, während ich ihm das Hemd zuknöpfte.


  „Das weiß ich wirklich nicht“, antwortete ich ehrlich. „Ich hatte gehofft, du könntest es mir vielleicht sagen.“


  Er schloss die Augen wieder und ließ den Kopf gegen die hohe Rückenlehne sinken. „Für jeden unerlösten Dunklen gibt es eine Frau, die seine Seele retten kann.“


  „Ja, davon hat Melissande mir erzählt.“


  „Damit er Erlösung findet, müssen sich die beiden vereinigen.“


  „Du meinst Sex?“ Ich bekam ein warmes Gefühl im Bauch, das sich in meinem ganzen Körper ausbreitete, während der verdorbene Teil meines Gehirns sogleich in äußerst pikanten Fantasien zu schwelgen begann.


  „Nein. Ja. Nicht nur. Der Liebesakt ist der fünfte Schritt, aber zu einer richtigen Vereinigung gehört mehr.“


  „Weil wir zu dieser vulkanischen Gedankenverschmelzung fähig sind, glaubst du also, dass ich deine Retterin bin und wir irgendwann zusammen im Bett landen, um es wild miteinander zu treiben?“


  Er verzog das Gesicht vor Schmerz.


  „Gut, ich ziehe die Frage mit dem wilden Sex zurück, da du eindeutig nicht in der Verfassung bist, um auch nur daran zu denken. Erzähl mir einfach etwas über diesen fünften Schritt“, sagte ich und beugte mich vor, um ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen.


  Er öffnete seine strahlend blauen Augen und sah mich durchdringend an. Ich schaute auf seinen Mund, der so verführerisch war und mir so nah. Seine Lippen, die er meist zu einer dünnen Linie zusammenpresste, waren im entspannten Zustand elegant geschwungen und sehr sinnlich. Ich konnte nicht widerstehen und küsste ihn zärtlich. Während ich seine Lippen mit unzähligen kleinen Küssen bedeckte, nahm ich schielend und voller Staunen wahr, wie seine Augen fast schwarz wurden.


  „Was war das?“, fragte er und sein Atem strich über mein Gesicht. Der raue Klang seiner Stimme ließ mich erschaudern und mein Kopf wurde von erotischen Gedanken erfüllt. Ob es meine eigenen waren, wusste ich nicht genau.


  „Ein Kuss. Ich finde dich sexy, schon vergessen?“


  „Das war kein Kuss“, sagte er und seine tiefe Stimme hallte in meinem Inneren wider. „Das ist ein Kuss.“


  Er krallte seine Finger in mein Haar, während sein Mund von meinem Besitz ergriff und ich mich der heißen, süßen Verlockung seiner Lippen hingab. Seine Zunge fand den Weg in meinen Mund und schob alle Einwände beiseite, die ich gegen ihr schlängelndes, geschmeidiges Vordringen hätte erheben können. Ich fand Zungenküsse eigentlich nicht besonders stimulierend, aber mit Adrian war es anders. Erotisch. Seine Zunge umschlang meine und verführte sie zu einem sinnlichen Tanz. Diverse Teile meines Körpers zogen sich vor Sehnsucht schmerzhaft zusammen, als ich sein Verlangen spürte, und auch ich wollte von ihm kosten. Ich kitzelte mit der Zungenspitze seine Mundwinkel und nahm den Geschmack seiner Haut auf, bevor ich in unbekanntes Terrain vordrang. Sein Mund war so heiß wie der Rest von ihm und seltsamerweise begann ich allein von seiner Wärme zu zittern. Ich fuhr mit der Zunge über die glatte Vorderseite seiner Zähne und verweilte bei einem der Eckzähne, um ihn in seiner ganzen Länge zu erkunden.


  Ja, ich weiß. Wie blöd muss man sein, um bei einem Zungenkuss mit einem Vampir nicht daran zu denken, dass er höllisch spitze Zähne hat?


  Ich zuckte überrascht zusammen, als sich die Zahnspitze in meine Zunge bohrte. Adrian erstarrte. Unsere Lippen waren immer noch miteinander verschmolzen, aber ich merkte genau, dass ich blutete. Ein unbändiges Verlangen wallte in ihm auf, das sich auf mich übertrug und von einem Hunger zeugte, den er nicht mehr zu unterdrücken imstande war. Er saugte an meiner Zunge und ihm entfuhr ein tiefes Stöhnen, als er gierig den Blutstropfen aufnahm.


  Überrascht von seiner überwältigenden Begierde, die ich so intensiv spürte, als sei sie meine eigene, löste ich mich von ihm. Seine Augen glichen zwei schimmernden Onyxen, als er mich ansah, und ich wusste, was er wollte. Was er brauchte.


  „Du hast Hunger“, flüsterte ich ihm so leise zu, dass meine Worte fast von dem monotone Rattern des Zugs übertönt wurden. „Du hast noch nichts... äh... „


  „Getrunken. Nein. Vorher war keine Zeit, und später warst nur noch du da und ich konnte nicht...“ Er schloss die Augen, doch sein Gesicht war angespannt. Ich lag halb auf ihm, wobei ich darauf achtete, keinen Druck auf seine Wunde auszuüben, und wir kuschelten uns unter unseren Mänteln aneinander, die ich in Ermangelung einer Decke notdürftig über uns ausgebreitet hatte. Ihm derart nah, erriet ich seine Gefühle, auch ohne seine Gedanken zu lesen.


  „Warum wolltest du nicht... äh... von mir trinken?“, fragte ich und drehte den Kopf, sodass meine Lippen sein stoppeliges Kinn berührten.


  „Wir haben bereits drei Schritte des Vereinigungsrituals abgeschlossen.“ Seine kehlige Stimme ließ mich vor Verlangen erschaudern. „Vier, wenn man das hier dazuzählt. Du hättest mich den Jägern überlassen können, aber das hast du nicht getan.“ Er fasste sich an die Brust.


  „Diese Sache mit dem Ritual verstehe ich zwar nicht so ganz, aber ich weiß, dass du Blut brauchst. Du hast viel verloren, und wenn dein Tank schon vorher nicht voll war, dann dauert es nicht mehr lange, bis du gar keins mehr hast.“


  Ich sah in seinen nachtblauen Augen eine Frage aufkeimen, die sich durch den Nebel von Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung ihren Weg bahnte. Es zerriss mir förmlich das Herz und mir kamen die Tränen, als ich den Schmerz spürte, der in seinem Körper tobte. Zitternd kämpfte ich gegen die Finsternis in ihm an und versuchte sie zu vertreiben.


  „Mach schon“, flüsterte ich und zog seinen Kopf zu mir. „Trink!“


  „Nell.“ Seine Lippen streiften meinen Hals. „Du weißt nicht, was du sagst.“


  „Ich weiß, was ich tue“, log ich und legte den Kopf in den Nacken. „Trink, Adrian!“


  Mit bebenden Schultern kämpfte er gegen seinen kaum noch zu zügelnden Hunger an. Irgendwo ganz weit hinten in meinem Kopf war ich mir bewusst, dass mich das, was ich ihm anbot und mir zugleich ersehnte, eigentlich schockieren und entsetzen müsste, doch in Wahrheit lechzte ich förmlich danach, dass er von meinem Blut trank.


  Trinken... und genießen! Die Worte hallten noch durch meinen Kopf, als er seine Zähne in meinen Hals schlug. Ich stöhnte auf und lehnte mich noch weiter zurück. Es war ein überwältigendes Gefühl, seinen Mund an meinem Hals zu spüren, während sein Geist so fest mit meinem verschmolz, dass ich mein eigenes Blut schmecken konnte, als es ihm die Kehle hinunterrann. Die schaurige endlose Finsternis in seinem Inneren schwand ein wenig und seine Qualen wurden gelindert, als ich mich ihm in dem Vertrauen hingab, dass er mir nichts Böses antun würde. Etwas Erregenderes hatte ich noch nie erlebt. Mein Körper fing regelrecht Feuer, während seine Lippen meine Haut liebkosten und seine Hand unter meinen Mantel glitt, meine Brust suchte und dann langsam meinen Bauch hinunterwanderte. Die sinnlichen Bilder in seinem Kopf schürten das Feuer und es loderte hoch auf und brannte immer heißer, bis ich glaubte, jeden Augenblick zu explodieren.


  „Adrian“, schalt ich ihn sanft und spürte sein Haar kühl wie Seide an meinem Kinn. „Das geht doch nicht! Das können wir nicht tun!“


  Wir können alles tun, was wir wollen, entgegnete er und öffnete bereits den Knopf meiner Jeans. Dann zog er den Reißverschluss hinunter und schob die Hand in meine Hose. Lass es mich tun, Nell.


  „Ich... Oh, mein Gott, wenn uns jemand sieht!“, keuchte ich und meine Hüften erbebten, als seine Finger am Saum meines Satinslips entlangfuhren, bevor sie sich unter den dünnen Stoff mogelten, um die intimste Stelle meines Körpers zu umfassen.


  Lass mich dich verwöhnen, flehte er.


  Verwöhn mich noch ein bisschen mehr und ich sterbe. Mein Unterleib drängte ihm entgegen und strafte meine Worte Lügen. Wo mich seine forschenden Finger berührten, flammten kleine Freudenfeuer auf. Mein Körper spannte sich und ich konnte kaum atmen, hin- und hergerissen zwischen seinem Hunger und meiner Lust, die er beinahe ins Unerträgliche steigerte.


  Jetzt, Geliebte. Ein Finger drang in mich ein und löste eine Explosion aus, die mit ihrer Wucht das gesamte Universum zu erschüttern schien. Ich krallte meine Hände in seine Schultern und wünschte mir, so mit ihm zu verschmelzen, dass es kein Er und Ich mehr gab, sondern nur noch ein Wir.


  „Oh Gott“, keuchte ich eine halbe Ewigkeit später, als er seine Lippen von meinem Hals löste. Er nahm die Hand aus meiner Jeans und zog den Reißverschluss hoch, während mein Körper noch vor Wonne bebte. „Jetzt weiß ich, warum Frauen Vampire so sexy finden. Du bist der tollste... Das war das Beste... Du bist absolut unglaublich!“


  Adrian sagte nichts und zog mich nur an sich, aber als ich mich an seine Schulter schmiegte, merkte ich, ohne ihn anzusehen, dass ein sinnliches Lächeln über sein Gesicht huschte.
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  „Steh auf, Nell.“


  „Nein, ich werde diesen Zug erst verlassen, wenn du mir deine Brust zeigst.“


  „Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich mich nur ungern wiederhole. Ich tue es noch dieses eine Mal, weil ich weiß, dass du Amerikanerin bist und daher ziemlich störrisch. Die Wunde ist verheilt. Und jetzt steh auf und komm mit!“


  Ich schaute durch das getönte Fenster auf die hellen Lichter des Prager Hauptbahnhofs. Ich war müde und hungrig und mir war noch ein wenig schwindelig vom Blutspenden.


  Ganz zu schweigen davon, dass mein Körper jedes Mal zu vibrieren schien, wenn Adrian mir näher kam.


  „Mein störrischer amerikanischer Hintern wird sich nicht von diesem Sitz erheben, wenn du nicht deine männliche Brust für mich entblößt.“ Ich setzte den unschuldigsten Blick auf, zu dem ich imstande war.


  Er murmelte in einer Sprache vor sich hin, die ich nicht verstand, dann zerrte er mich von meinem Platz und zog mich mit der einen Hand an sich,


  während er mit der anderen sein Hemd öffnete.


  „Okay“, sagte ich und fuhr mit dem Finger über die Narbe auf seiner Brust. Mehr war von der Wunde nicht übrig. „Ich bin beeindruckt. Wenn du das nächste Mal so eine üble Verletzung hast, werde ich mir überhaupt keine Sorgen machen. Also, was tun wir jetzt? Und wer ist eigentlich Sebastian? Warum war er hinter dir her? Hat das etwas mit dieser Verrätergeschichte zu tun oder eher mit dem Grund, aus dem du in Christians Schloss warst - den du mir übrigens bislang noch nicht verraten hast. Wie meine Mutter immer sagt: Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen!“


  Adrian hielt meine Hand fest, als ich meine Finger über seine Brust wandern ließ. „Ich fühle, wie hungrig du bist“, sagte er. „Du besorgst dir etwas zu essen, während ich mich um die Fahrkarten kümmere.“


  „Du glaubst, du kannst meine Fragen einfach ignorieren, und ich lasse dir das durchgehen?“


  „Ja.“


  „Aber ich habe nicht die geringste Angst vor dir!“, bekräftigte ich noch einmal, als wir aus dem Zug stiegen, und stellte zu meiner Überraschung fest, dass es tatsächlich wahr war. Aufgrund der engen Bindung, die zwischen uns bestand, sorgte ich mich um ihn und war todunglücklich darüber, dass ich ihm nicht geben konnte, was er wollte -Erlösung von dem Fluch -, aber ich fürchtete mich nicht mehr vor ihm. Er brach mir vielleicht irgendwann das Herz (hoppla, wo kam dieser Gedanke denn her?), aber er würde mir niemals etwas Böses antun. Nicht mit Absicht.


  „Ich bin mächtiger, entschlossener und unendlich grausamer als du. Du solltest dich vor mir fürchten. Tu, was ich sage, ohne mir Löcher in den Bauch zu fragen!“


  Verärgert über sein selbstherrliches, despotisches Getue, kniff ich die Lippen zusammen und blinzelte eulenhaft in die hellen Bahnhofslampen. „Wie kommst du eigentlich darauf, dass ich tun werde, was du von mir verlangst? Ich könnte ja auch zur nächsten Polizeiwache laufen oder zu Melissande gehen. Weißt du, es ist wirklich nicht fair, dass du ihr nicht sagen willst, was du über ihren Neffen weißt. Sie macht sich doch furchtbare Sorgen um ihn!“


  „Du wirst mir nicht weglaufen, weil du weißt, dass ich dich finde, wo auch immer du dich versteckst“, entgegnete er und zerrte mich in die große Halle, wo es jede Menge Geschäfte und kleine Imbissstände gab. In den Scheiben des Glasdaches hoch über unseren Köpfen spiegelten sich die Menschenmassen, die durch den Bahnhof strömten. Ich hielt Adrian am Ärmel fest, als er Richtung Fahrkartenschalter verschwinden wollte.


  „Moment mal, Sparky! Hiergeblieben! Du hast keine einzige meiner Fragen beantwortet!“


  Seine missbilligende Miene inklusive Stirnrunzeln war herrlich anzusehen. Wenn er sich über etwas ärgerte, sah er einfach fantastisch aus.


  „Sparky? Erst Ryan und jetzt Sparky?“ Er schüttelte den Kopf und sein Blick war so eisig, dass ich wahrhaftig kleine Schneeflocken um seine Pupillen tanzen sah. „Ich bin mehrere Jahrhunderte alt. Ich habe mehr Menschen in den Tod geschickt, als du dir vorstellen kannst. Du wirst mich nicht noch einmal Sparky nennen!“


  Doch davon ließ ich mich nicht einschüchtern. Reichte man ihm den kleinen Finger, dann nahm er, arrogant, wie er war, gleich die ganze Hand. „Wenn du meine Fragen beantwortest, lasse ich mir das durch den Kopf gehen.“


  „Ich muss deine Fragen nicht beantworten. Ich bin der Verräter!“


  „Und eine ziemliche Nervensäge, aber das heißt ja nicht, dass du nicht auch mal höflich sein kannst.“


  Er seufzte, wie nur ein wahrhaft Gequälter seufzen kann. „Wenn ich dir verspreche, deine Fragen später zu beantworten, holst du dir dann etwas zu essen?“


  „Ja“, sagte ich kurzerhand, denn mir knurrte fürchterlich der Magen, und die Wohlgerüche, die von den Imbissbuden herüberwehten, ließen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  „Aber du musst mir versprechen, auch wirklich alle Fragen zu beantworten.“


  Seine Augen wurden noch eisblauer.


  Ich zeigte auf sein Gesicht.


  „Also, wie du das machst, kannst du auch direkt auf die Liste der Dinge setzen, die du mir erklären wirst. Ich würde furchtbar gern meine Augenfarbe wechseln können!“


  „Essen“, befahl er, bevor er sich umdrehte und auf die Fahrkartenschalter zuging.


  „Essen! Komm! Tu, was ich sage! - Wir müssen unbedingt an deinem Wortschatz arbeiten. Wie wäre es zur Abwechslung mal mit ,bitte' und ,Ich wäre dir unendlich dankbar'?“, rief ich ihm hinterher.


  Da er abermals den Kopf schüttelte, hatte er mich offenbar gehört. Ich musste unwillkürlich grinsen. Wie er so komplett in Schwarz gekleidet mit wallendem Haar und wehendem Mantel durch die Bahnhofshalle marschierte, sah er aus wie einem künstlerisch ambitionierten, schwülstigen Vampirfilm entsprungen.


  „Da hat jemand viel zu viele Schauerromane gelesen“, stellte ich fest, reckte schnuppernd die Nase in die Luft und ging dem höchst verführerischen Duft nach, bis ich den Stand eines Würstchenverkäufers erreichte. Ich kratzte zusammen, was von Adrians Geld übrig war, und kaufte mir drei Bockwurstbrötchen.


  Das erste hatte ich bereits verputzt, als Adrian wieder zu mir stieß und mich in einen Warteraum dirigierte.


  „Unser Zug geht erst in zwei Stunden“, sagte er und drückte mich auf eine Bank.


  „Ist dir schon mal aufgefallen, dass du mich in einem fort herumschubst?“, beschwerte ich mich mit vollem Mund. „An deinen Umgangsformen müssen wir auch dringend was tun.“


  Er setzte sich neben mich und auf seinem männlichen Gesicht lag wieder der vertraute finstere, missbilligende Ausdruck. „Ich bin ein Dunkler, kein Mensch. Ich brauche keine Umgangsformen.“


  Nun war ich mit Seufzen an der Reihe. Ich hielt Adrian das letzte Brötchen hin, das er argwöhnisch und voller Abneigung betrachtete.


  „Was ist? Magst du keine Bockwürstchen? Oder verträgst du kein richtiges Essen?“


  „Ich kann Menschennahrung zu mir nehmen, aber sie hat keinen Nährwert für mich.“


  „Aha, das ist die Antwort auf eine Frage, die mich immer schon interessiert hat - ob Vampire sich biologisch gesehen von Nicht-Blutsaugern unterscheiden. Ich meine, wozu hat man das ganze Inventar, wenn man gar keinen Gebrauch davon macht?“


  „Das ganze Inventar?“, fragte er und blickte noch finsterer drein.


  „Ja, das Inventar.“ Ich warf einen Blick auf seinen Schritt. „Ich weiß, dass du einen Bauchnabel hast, und gehe davon aus, dass du über die übliche Ausstattung im Genitalbereich verfügst, es sei denn, das funktioniert bei Vampiren anders, aber soweit ich das beurteilen kann, bist du in dieser Hinsicht eins a - nicht dass ich heimlich nachgeguckt hätte oder so -, aber da ist ja auch noch der Hinterausgang, und, na ja, das habe ich mich einfach immer gefragt. Ich meine, wieso sollte man etwas haben, das man gar nicht braucht?“


  Er starrte mich fassungslos an.


  Ich lächelte entschuldigend. „In den Vampirbüchern, die ich gelesen habe, wurde dieses Thema nie angesprochen, also dachte ich, am besten informiere ich mich mal aus erster Hand.“


  Seine Augen wurden noch heller, hellblau wie ein Aquamarin. „Du bist die merkwürdigste Frau, die mir je begegnet ist.“


  „Merkwürdig im Sinne von ,erstaunlich' oder eher wie gehört zu ihrer eigenen Sicherheit weggesperrt'?“


  „Das weiß ich noch nicht so genau“, sagte er, lehnte sich gegen die Wand und ließ seinen Blick über die Leute in unserer Nähe schweifen.


  Ich überlegte, ob ich mir das letzte Würstchen für später aufheben oder vor Adrians Augen zum Vielfraß mutieren sollte, doch dann kam ich zu dem Schluss, dass ich gar nicht genug Nahrung aufnehmen konnte, weil ich unter Umständen noch einmal Blut spenden musste. Beim Essen beobachtete ich den Mann, der es geschafft hatte, mich innerhalb kürzester Zeit zu faszinieren. Obwohl Adrian die Hände locker auf die Oberschenkel gelegt hatte und ganz entspannt wirkte, konnte ich die Anspannung in ihm spüren. Mit unruhigem Blick beobachtete er die ganze Zeit die Umgebung. Vermutlich, so überlegte ich, hatte sein Körper den Großteil der Energie, die er aus meinem Blut gewonnen hatte, auf das Heilen der Stichwunde verwendet. Außerdem wusste ich, dass Adrian im Zug wach geblieben war, während ich geschlafen hatte, und trotzdem wirkte er sehr munter und hellwach.


  „Adrian“, sagte ich und legte eine Hand auf seinen Arm. Er zog fragend eine Braue hoch und seine Augen färbten sich saphirblau. Ich zog meine Hand fort und wollte ihn gerade fragen, ob er nicht auch einmal schlafen müsste oder irgendetwas brauchte, doch da wurden seine Augen himmelblau. Ich blinzelte verdutzt, dann legte ich die Hand wieder auf seinen Arm.


  Zwei leuchtende Saphire sahen mich verwirrt an.


  „Das ist cool! Deine Augen wechseln die Farbe, wenn ich dich anfasse. Pass mal auf!“


  Ich hob meine Hand. Adrian verdrehte die (wieder himmelblauen) Augen und wandte sich ab. Ich beugte mich vor und legte die Hand auf seine Brust, direkt auf sein Herz. Seine Augen wurden marineblau.


  „Wow! Das ist ja wie bei einem Stimmungsring! Ich wüsste zu gern, wie sich deine Augenfarbe ändert, wenn ich dich woanders anfasse.“


  Adrian folgte meinem nachdenklichen Blick auf seinen Hosenschlitz und sprang auf. Er pflanzte sich breitbeinig vor mir auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin kein Stimmungsring! Ich bin kein Spielzeug! Ich bin gefährlich und werde von allen gefürchtet! Du hast dich mir gegenüber gefälligst nicht so respektlos und ungezogen zu benehmen... „


  Ich legte die Hand auf seinen Oberschenkel, ziemlich weit oben, jedoch ohne seine Weichteile tatsächlich zu berühren. Seine Augen nahmen ein sehr dunkles Nachtblau an.


  „Das macht großen Spaß!“ Zugegeben, mein Gekicher klang nach den höchst merkwürdigen vierundzwanzig Stunden, die hinter mir lagen, ein wenig irr. „So könnte ich dich den ganzen Tag anfassen! Was passiert eigentlich, wenn ich dich küsse... „


  „Es wird keine Küsse mehr geben“, knurrte er. „Küsse führen zu dem fünften Schritt und ich weigere mich, weiterzugehen.“


  „Warum?“, fragte ich, legte den Kopf schräg und musterte ihn von seinen wadenhohen Stiefeln über die enge schwarze Jeans und das schimmernde Seidenhemd bis hinauf zu seinen breiten Schultern, die der lange schwarze Mantel besonders gut zur Geltung brachte. Ich lächelte in seine glänzenden onyxschwarzen Augen. „Du hast gesagt, wenn ich deine Geliebte wäre, könnte ich deine Seele retten. Also bin ich so etwas wie deine ,Du kommst aus dem Gefängnis frei'-Karte, auch wenn ich den Fluch nicht brechen kann, der auf dir lastet. Warum küsst du mir dann nicht die Füße und flehst mich an, deine Seele zu retten?“


  Er seufzte wieder, setzte sich neben mich und schwieg eine ganze Weile, bevor er sagte: „Du bist nicht meine Geliebte. Das kann nicht sein. Meine Geliebte existiert nicht.“


  Schmerz, Enttäuschung und ein Gefühl, das Bedauern sehr nahe kam, wallten in mir hoch. Ich legte meine Hand auf seine und drückte sie sanft. „Du meinst, sie ist tot? Das tut mir so leid, Adrian. Ich hatte ja keine Ahnung. Du musst am Boden zerstört gewesen sein.“


  Er schaute auf meine Hand, ohne etwas zu sagen, aber sein Blick war von Schmerz erfüllt. Ich sah fort, doch aus den Augenwinkeln betrachtete ich das rote Muster, das sich um seinen Oberkörper zog. Selbst wenn ich gewollt hätte, das Brechen eines Fluchs ging weit über meine Kräfte, die verkümmert waren, bevor sie überhaupt die Möglichkeit gehabt hatten, sich vollständig zu entwickeln. Ich konnte einfach nicht tun, was er wollte, aber nun schien es plötzlich so auszusehen, als sei ich sogar der Entscheidung enthoben, ob ich mich an ihn binden wollte, um ihm seine Seele wiederzubeschaffen.


  Was sehr schade war, denn seiner grimmigen Art und seinem schlechten Ruf zum Trotz begann ich zu glauben, dass er es durchaus wert war, gerettet zu werden.


  „Sie ist nicht gestorben.“


  „Jetzt komme ich nicht mehr mit“, sagte ich langsam, während ich immer noch seine Hand streichelte. „Sie ist nicht gestorben, aber trotzdem gibt es niemanden für dich? Ich habe in dich hineingeschaut, in dein Innerstes, wenn du dich erinnerst, und du hast keine Seele. Wenn diese Frau nicht gestorben ist, was ist dann mit ihr passiert?“


  „Gar nichts“, sagte er mit rauer Stimme und drehte seine Hand um, sodass seine Finger sich mit meinen verschränkten.


  „Es gibt keine Geliebte, weil ich keine haben darf. Hätte ich eine, würde das bedeuten, dass es Hoffnung für mich gäbe, und ich kann dir mit meinen mehreren Jahrhunderten Lebenserfahrung versichern, dass die Hoffnung eine Gnade ist, die mich vor langer Zeit verlassen hat.“


  „So etwas darfst du nicht sagen“, entgegnete ich hilflos, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte, um den Schmerz zu lindern, der aus seinen wunderschönen Augen sprach. Wie sollte ich ihn davon überzeugen, dass ich seine Hoffnung war, wenn ich noch gar nicht wusste, ob ich diese Rolle tatsächlich übernehmen wollte? „Adrian, ich wünschte wirklich, ich könnte dir helfen. Wirklich und wahrhaftig. Aber ich habe dir bereits im Schloss gesagt, dass ich keine Flüche brechen kann. Du hast gesehen, was passiert ist, als ich Sebastian mit dem Bann belegt habe. Ich war selber überrascht, dass ich mich noch daran erinnerte, aber ganz eindeutig will mein Gehirn nicht, dass ich mich mit diesem Hokuspokus beschäftige. Ich weiß, dass du darauf hoffst, durch mich von dem Fluch erlöst zu werden, aber dazu bin ich nicht fähig. Ich wünschte, ich könnte es, aber es geht einfach nicht.“


  „Du kannst es. Du hast die Macht. Ich spüre es ganz deutlich. Du hast Angst, aber das ist eine törichte Empfindung“, erwiderte er und drückte meine Hand. „Nein!“, kam er mir zuvor, als ich gegen seine überheblichen Sprüche protestieren wollte. „Da gibt es nichts zu diskutieren - du musst den Fluch brechen. Du hast keine andere Wahl.“


  „Du kannst mich nicht dazu zwingen, den Fluch zu brechen“, entgegnete ich. „Ich erinnere mich nicht mehr an alles, was mir die Tante meiner Freundin über meine besondere Begabung erklärt hat, aber ich weiß noch sehr genau, dass sie sagte, ich müsse meine Fähigkeiten einsetzen wollen, damit die Sache funktioniert. Du kannst mich also nicht mit Gewalt dazu bringen.“


  „Ich kann und werde es tun. Eigentlich möchte ich dir nichts aufzwingen, aber in diesem Punkt bin ich unerbittlich. Es ist einfach zu wichtig.“ Sein harter Griff um meine Finger tat zwar weh, doch mir blutete das Herz, als ich das unendliche Leid in seinen Augen sah. Weil unsere Hände ineinander verschränkt waren, konnte ich die Sehnsucht in ihm spüren, die endlosen Qualen, die ihn mit Finsternis erfüllten - jene Qualen, denen ich nach seiner Überzeugung ein Ende machen konnte. Die stumme Verzweiflung in seinem Blick ließ mich erschaudern und ich schaute rasch weg.


  „Erzähl mir, was eine Geliebte tut.“ Ich konnte den Fluch nicht brechen, ohne mich dabei selbst zu vernichten - und höchstwahrscheinlich auch ihn -, aber vielleicht konnte ich etwas anderes tun, um ihm zu helfen. Vielleicht konnte ich wenigstens die ungeheuren Qualen lindern, die er litt. Die Zeit der Entscheidung war gekommen, und plötzlich war alles ganz einfach. Ich wusste, was ich tun musste - was mir bestimmt war. „Und bevor du dich wiederholst, ja, ich weiß, du denkst, du darfst keine haben, weil du der böse Verräter bist und so, aber vielleicht, ganz vielleicht, ist es ja meine Bestimmung, für diejenige einzuspringen, die eigentlich deine Geliebte sein sollte, es aber wegen des Fluchs nicht werden konnte. Wenn du verstehst, was ich meine.“


  Ich spürte, wie er mich studierte, während ich die Leute auf der gegenüberliegenden Seite des Warteraums beobachtete. Wir hatten uns dem Bahnhofsgetümmel so gut es ging entzogen und saßen ganz allein in der hinteren Ecke.


  „Wenn ein Dunkler sich mit seiner Geliebten vereinigt hat, wird er erlöst und bekommt seine Seele zurück. Seine Geliebte wird zu seinem Motor, zum Grund seines Daseins. Er kann nicht ohne sie leben.“


  „Du meinst, er wird ihr Liebessklave?“ Bei der Vorstellung, Adrian um den kleinen Finger wickeln zu können, musste ich grinsen. „Klingt cool, finde ich! Sollen wir das mal ausprobieren?“


  „Er kann nicht ohne sie leben, weil es Gift für ihn wäre, Blut von irgendjemand anderem zu trinken“, erklärte Adrian hitzig. „Er ist nicht ihr Sklave, sondern die beiden sind bis in alle Ewigkeit aneinander gebunden!“


  „Also wird die Geliebte auch unsterblich?“ Wehmütig dachte ich daran, wie schön es wäre, wieder einen heilen, gesunden Körper und voll funktionsfähige Gliedmaßen zu haben und nicht mehr darunter leiden zu müssen, dass mich die Leute wegen meiner linken Gesichtshälfte anstarrten oder rasch den Blick abwendeten. Ein solches Geschenk wäre mir durchaus regelmäßige Blutspenden wert. Ich schaute verstohlen in Adrians Richtung, dessen Blick auf unseren Händen ruhte. Es wäre mir sicherlich keine Last, ihn bis in alle Ewigkeit um mich zu haben. Ich bezweifelte, dass ich es jemals leid werden könnte, ihn anzusehen, und die seltsame Spannung, die zwischen uns in der Luft lag und große, tiefe Gefühle versprach, weckte in mir die Sehnsucht, auf immer und ewig zu jemandem zu gehören. Er war dieser Jemand - dessen war ich sicher.


  „Ja. Sie wird unsterblich, wenn der letzte Schritt der Vereinigung vollzogen ist.“


  „Hmmm.“ Die Sache gefiel mir immer besser.


  Adrian bis in alle Ewigkeit an meiner Seite, ein Körper ohne Schwächen, alle Zeit der Welt für meine geschichtlichen Studien... Oh ja, die Vorstellung, seine Geliebte zu sein, war unglaublich verlockend!


  „Nell, ich werde nicht zulassen, dass du meine Geliebte wirst.“


  „Vielleicht hast du bei dieser Angelegenheit gar kein Mitspracherecht“, neckte ich ihn und malte mir aus, wie großartig es sein würde, seine Seele zu retten, damit wir dann den Rest unseres Lebens in Frieden und Harmonie zusammen verbrachten.


  „Doch, das habe ich“, entgegnete er grimmig. „Ich weigere mich, dich an mich zu binden!“


  Ich entzog ihm meine Hand. Die Abfuhr tat weh, aber ich kämpfte tapfer gegen den Schmerz an. So viel zum Thema Frieden und Harmonie.


  „Das heißt nicht, dass ich dich nicht will“, sagte er steif, griff nach meiner Hand und umklammerte sie ganz fest. Ich riskierte einen Blick in seine Augen und wäre fast vor dem Zorn zurückgeschreckt, den ich in ihnen sah. Doch dann wurde mir klar, dass sich sein Zorn gegen ihn selbst richtete. „Du hast in mich hineingeschaut - du weißt, dass ich dich begehre und wie sehr sich mein Körper nach dir sehnt. Aber ich werde es nicht zulassen, dass du dich an jemanden bindest, mit dem du keine Zukunft hast.“


  Adrian machte einen derart verzweifelten Eindruck, dass ich erst gar nicht versuchte, ihm weitere Informationen zu entlocken oder mit ihm zu diskutieren. Ich wusste, das hatte keinen Sinn. Abgesehen davon war ich mir doch noch nicht hundertprozentig sicher, ob ich mich wirklich an ihn binden wollte, besonders, da ich ihm nicht geben konnte, was er so unbedingt haben wollte.


  „Ich habe ein unglaublich schlechtes Gewissen, weil ich Melissande im Stich gelassen habe“, sagte ich, um das Thema zu wechseln. Ich strich Adrian sanft mit dem Daumen über den Handrücken, damit er seinen Griff ein wenig lockerte, doch er ließ meine Hand fallen wie eine heiße Kartoffel, wandte sich ab und beobachtete die Leute, die uns am nächsten saßen.


  „Du hast sie nicht im Stich gelassen. Ich habe dich entführt.“


  „Zuerst schon. Aber du glaubst ja wohl nicht, dass ich noch immer bei dir wäre, wenn ich es nicht wollte.“


  Sein empörter Gesichtsausdruck war Antwort genug. Bevor er wieder mit seiner „Ich Verräter, du Jane“-Leier anfangen konnte, sagte ich rasch: „Ja, ich weiß, du bist der große böse Wolf und so weiter, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich mich von niemandem gängeln lasse, Adrian. Ich bin hier, weil ich hier sein will. Ich will dir helfen - im Rahmen meiner Möglichkeiten. Aber trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen wegen Melissande, der ich ja eigentlich helfen sollte, ihren Neffen zu finden. Und da du Informationen hast, die sie braucht, fände ich es nur fair, wenn du dich für meine Hilfe revanchierst, indem du mir diese Informationen gibst.“


  Er dachte einen Moment darüber nach. „Melissande kann Damian nicht helfen.“


  „Wollen wir das nicht ihrem Urteil überlassen?“


  Er grunzte widerwillig, zeigte sich aber gesprächsbereit. „Was willst du wissen?“


  Ich lehnte mich zurück und schob die Hände in die Ärmel meines Mantels, um sie zu wärmen. Komischerweise wurden sie nie kalt, wenn Adrian sie hielt. „Fangen wir damit an, was du in Christians Schloss wolltest.“


  Er schob das Kinn vor und schwieg. Zuerst dachte ich, er wolle überhaupt nicht antworten, doch nach einer Weile sagte er zögernd: „Ich habe den Ring gesucht.“


  „Aha, den Ring.“ Ich knabberte an meiner Unterlippe. „Ah... welchen Ring?“


  „Welchen Ring? Melissande hat dich dazu gebracht, ihr zu helfen, ohne Asmodeus' Ring zu erwähnen?“ Er schüttelte den Kopf und verzog abschätzig das Gesicht. „Törichtes Weib!“


  „Sie ist nicht töricht, sie ist besorgt. Das ist ein gewaltiger Unterschied. Und sie hat den Ring erwähnt, aber nur kurz. Ich bin sicher, sie hätte mir mehr darüber erzählt, wenn wir mehr Zeit gehabt hätten. Also, was ist mit diesem Ring? Da du auf der Suche nach ihm bist, hat er vermutlich irgendwelche Kräfte?“


  Adrian ballte die Hände zu Fäusten. „Ja. Asmodeus braucht ihn. Nur wenn er ihn hat, kann er seine Macht ausüben. Ohne ihn ist er handlungsunfähig und sitzt in seinem Gefängnis fest, denn aus eigener Kraft kann er sich nicht befreien.“


  „Das erklärt, warum er den Ring unbedingt zurückhaben will, aber nicht, warum du... Oh.“ In diesem Moment fiel mir wieder ein, was Melissande mir gesagt hatte: Adrian der Verräter war durch den Fluch an den Dämonenfürst Asmodeus gebunden. Und wenn der Herr und Meister den Ring haben wollte, aber zu schwach war, um selbst nach ihm zu suchen, dann schickte er wohl am ehesten seinen Vampiruntertan los. „Du sollst ihn für Asmodeus finden?“


  „Ja.“


  Adrians Stimme klang so eisig, dass mir das Blut in den Adern gefror.


  Gleichzeitig nahmen seine Augen eine matte eisblaue Färbung an, die mir zu denken gab. „Okay, das habe ich jetzt verstanden, aber hat der Ring auch für andere irgendeinen Nutzen? Warum hast du gesagt, es sei töricht von Melissande gewesen, mir nichts Genaueres über ihn zu erzählen? Moment mal - verfügt der Ring etwa auch über Kräfte, die man gegen Asmodeus einsetzen kann?“


  „Ja.“


  Adrian strahlte eine solche Kälte aus, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn plötzlich Eisbären in dem Warteraum aufgetaucht wären.


  „Aha, verstehe. Wenn Melissande also den Ring in die Finger bekommt, kann sie Asmodeus ein Geschäft vorschlagen - er bekommt den Ring im Tausch gegen ihren Neffen - oder sie setzt die Kräfte des Rings gegen ihn ein und zwingt ihn, den Jungen freizulassen.“


  „Mit beidem würde sie das Todesurteil für sich und Damian unterschreiben.“ Adrian schwieg einen Moment, dann sah er mich durchdringend an. „Der Ring verleiht große Macht. Wer ihn in seinen Besitz bringt, kann Asmodeus vernichten. Aber wenn sich jemand nicht mit den dunklen Mächten auskennt, sollte er nicht versuchen, die Kräfte des Rings gegen Asmodeus einzusetzen. Es würde ihm zum Verhängnis. Melissande hat weder die Stärke noch die nötigen Fähigkeiten, um Asmodeus zu besiegen.“


  Ich schürzte die Lippen und mir wurde warm ums Herz, als ich sah, wie Adrian meinen Mund mit sehnsüchtigem Blick betrachtete. „Wenn ich mich nicht irre, hast du den Ring also nicht im Schloss gefunden?“, fragte ich.


  „Nein. Hast du ihn vielleicht gesehen, als du Dantes Schreibtisch durchsucht hast?“


  „Einen Ring?“ Ich dachte an meinen viel zu kurzen Besuch in der herrlichen Bibliothek zurück und sann einen Augenblick über das Buch nach, in dem die Notizen und der Muschelohrring versteckt gewesen waren. Wusste Adrian möglicherweise, dass ich nicht nur in dem Schreibtisch gesucht hatte? Er hatte zwar gemerkt, dass auf der Vase ein Bann lag, aber vielleicht war ihm in der Kürze der Zeit entgangen, dass auch ein weniger augenfälliger Gegenstand in der Bibliothek mit einem Bann versehen gewesen war. „Nein, ich habe keinen Ring in seinem Schreibtisch gesehen. Woher wusstest du eigentlich von dem Bann auf der Vase?“


  Adrian zog fragend eine Augenbraue hoch.


  „Auf der Vase in der Bibliothek, mit deren Hilfe du getestet hast, ob ich Banne erkennen kann! Woher wusstest du von dem Bann? Kannst du sie etwa auch aussprechen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Das kann jeder, aber um einen Bann zu brechen, muss man ein versierter Bannwirker oder zumindest in der Bannkunst ausgebildet sein.“


  „Also kannst du Banne auch sehen?“, hakte ich nach, denn ich musste unbedingt herausfinden, ob Adrian in Christians Büchern gesucht hatte. Ich zog langsam die Hände aus den Ärmeln, während ich Adrian aus den Augenwinkeln beobachtete, und ließ die rechte Hand unauffällig zur Gesäßtasche meiner Hose wandern. Adrian schien es nicht zu bemerken.


  „Nicht sehen, aber spüren. Als ich in die Nähe der Vase kam, habe ich gespürt, dass sie mit einem Bann geschützt war.“


  Ich betastete verstohlen das filigrane Schmuckstück in meiner Tasche. „Wie... äh... wie sieht denn dieser Ring genau aus? Dick und protzig? Golden wie bei Tolkien? Wird er glühend heiß und verbrennt jeden, der ihn berührt?“


  Adrian bedachte mich mit einem prüfenden Blick. Ich lächelte ihn an und schaute ganz unschuldig drein.


  „Dein Lächeln ist schief“, bemerkte er beiläufig.


  „Ich weiß.“ Ich lächelte tapfer weiter, obwohl mir eher nach Heulen zumute war. „Sind in den Ring vielleicht Spinnen eingraviert oder etwas ähnlich Schauriges? Kann er Blut saugen? Oder steht er am Ende sogar mit einem riesigen Auge in Verbindung, das über einem schwarzen Turm schwebt?“


  Adrian sah aus, als wollte er die Augen verdrehen, doch er begnügte sich mit einem müden Blick in meine Richtung. „Nein, so spektakulär ist er nicht. Und du dachtest, ich hätte zu viel Buffy geguckt!“


  „Hey!“, fuhr ich auf und wollte sofort dagegen protestieren, dass er wieder einmal ohne Erlaubnis in meinen Kopf vorgedrungen war.


  „Der Ring hat einen Durchmesser von ungefähr zwei Zentimetern und besteht aus einem schmalen Hornreif mit einem Goldrand.“


  „Er ist aus echtem Horn?“, fragte ich und mein Magen zog sich zusammen, als ich mit dem Finger über den Ring in meiner Hosentasche fuhr, den ich für einen aus einer Muschel gefertigten Ohrring gehalten hatte. „Von welchem Tier?“


  Adrian ließ erneut seinen Blick durch den Warteraum schweifen. „Von einem Einhorn.“


  Ich fing an zu grinsen, doch das Lachen blieb mir im Hals stecken, als ich merkte, dass Adrian keine Miene verzog. „Das hast du ernst gemeint, nicht wahr?“


  „Ja, ganz ernst. Hast du so einen Ring gesehen?“


  Ich schüttelte den Kopf, während ich den Ring nach einem Verschluss abtastete, der darauf hingewiesen hätte, dass es sich tatsächlich um einen Ohrring handelte, wie ursprünglich von mir angenommen, und nicht um einen magischen Ring, mit dem man einen Dämonenfürst vernichten konnte.


  Es gab keinen Verschluss.


  Adrian musste die Panik gespürt haben, die mich plötzlich ergriff, denn er nahm mich mit zusammengekniffenen (mittelblauen) Augen ins Visier. „Bist du sicher, dass du ihn nicht gesehen hast?“


  Ich räusperte mich, denn meine Kehle war wie zugeschnürt, dann zog ich langsam die Hand aus der Tasche. Ich konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, was ich da aus der Bibliothek mitgenommen hatte. Ich musste mir den Ring erst noch einmal genauer ansehen, sobald sich mir eine Gelegenheit bot. „Sicher bin ich sicher.“ Adrian hörte nicht auf, mich anzustarren, und so fügte ich ganz ehrlich hinzu: „Wenn ich einen Ring aus Einhorn-Horn gesehen hätte, dann hätte ich etwas gesagt, das kannst du mir glauben.“


  „Hmm...“ Er sah mich noch ein paar Sekunden prüfend an, bevor er seinen Blick wieder durch den Warteraum schweifen ließ.


  „Was... äh... was macht der Ring denn mit demjenigen, der ihn an sich nimmt? Er ist nicht böse, oder? Er bringt die Leute doch nicht dazu, schlimme Dinge zu tun?“


  „Der Ring an sich hat keine Macht - er verschafft einem nur Zugang zu der Macht von Asmodeus. Es liegt allein bei demjenigen, in dessen Besitz er ist, ob er diese Macht für etwas Gutes oder etwas Böses verwendet.“


  Glück gehabt! Ich lehnte mich erleichtert gegen die Wand und fragte mich, in was für eine irre Geschichte ich nur wieder hineingeraten war. In einem Zeitraum von etwas mehr als vierundzwanzig Stunden hatte ich nicht nur tief und fest auf einem Vampir geschlafen, ihn von meinem Blut trinken lassen und mich beinahe dazu verpflichtet, bis in alle Ewigkeit seine Sexkönigin zu sein, sondern obendrein auch noch herausgefunden, dass sich in meiner Hosentasche höchstwahrscheinlich der Schlüssel zur grenzenlosen Macht eines Dämonenfürsten befand.


  Manche Tage waren einfach zum Verrücktwerden.
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  „Hier wohnst du?“ Ich sah mich in dem Zimmer um. Mir kam sofort das Wort „verwahrlost“ in den Sinn, aber das verwarf ich gleich wieder als spießiges Vorurteil und versuchte, ganz unvoreingenommen an die Sache heranzugehen. Die Farbe der Vorhänge vor dem völlig verdreckten Fenster konnte man bestenfalls als schmutzig rosa bezeichnen, allerdings mit Betonung auf „schmutzig“. Ein Bein des windschiefen Schreibtischs zu meiner Linken war ungefähr fünf Zentimeter kürzer als die anderen, und an den Rändern der Platte hatte sich bereits das Furnier gelöst. Das Bett daneben, auf dem zwei schlabberige graue Kissen und eine braun-grün gemusterte Tagesdecke lagen, hatte eine tiefe Kuhle in der Mitte. Der Kleiderschrank hinter mir, dem eine Tür fehlte, schien erst vor Kurzem einer ganzen Kolonie inkontinenter Mäuse als Wohnsitz gedient zu haben. Ein gesprungener Spiegel über dem mit Rostflecken verunzierten Waschbecken vervollständigte die Einrichtung.


  „Es tut mir leid, ich habe mein Bestes gegeben, aber ich kann mich nicht über meinen ersten Eindruck hinwegsetzen, und der ist beschissen.“


  „Ich wohne nicht hier“, sagte Adrian und stellte einen ramponierten schwarzen Lederrucksack auf einen alten, hässlichen Sessel, der mit glänzendem weißem Vinyl bezogen war und eine Beleidigung für das Auge darstellte. Der Rucksack rutschte sofort wieder hinunter. „Ich steige nur immer in diesem Hotel ab, wenn ich in Köln bin.“


  Fröstelnd verschränkte ich die Arme vor der Brust. Zimmer mit Heizung gab es im Hotel Nachtruhe anscheinend nicht. „Was mich zu der Frage führt, warum wir eigentlich in Köln sind. Hattest du nicht gesagt, wir fahren nach England?“


  „Das tun wir auch.“ Adrian öffnete den Rucksack und nahm einen kleinen Beutel heraus. „Aber da ich es vorziehe, nachts zu reisen, bleiben wir bis heute Abend hier.“


  „Hier?“ Mein Blick fiel auf das Bett mit der durchgelegenen Matratze. Er konnte unmöglich meinen, was ich meinte, dass er meinte. Oder etwa doch? „Zusammen? Wir beide?“


  „Hier, zusammen, wir beide. Du kannst im Bett schlafen. Ich nehme den Sessel.“ Er zog ein Rasiermesser aus dem Beutel und legte es auf den Rand des Waschbeckens.


  „Du willst dich rasieren?“, fragte ich erstaunt, als er einen kleinen Rasierpinsel einschäumte. „Moment mal! Du musst dich nicht rasieren, du bist ein Vampir! Jeder weiß, dass Vampire keinen Bartwuchs haben!“


  „Da hat sich eben jeder getäuscht“, entgegnete er, nachdem er den Schaum in seinem Gesicht verteilt hatte. Das Geräusch, wie das Rasiermesser über seine Wange schabte, jagte mir kleine Schauder über den Rücken. Ich hatte es schon immer faszinierend gefunden, wenn Männer sich rasierten, denn ich fand, es war eine höchst intime Angelegenheit. Dass Adrian es vor meinen Augen tat, zeigte mir, dass er sich mit mir genauso wohlfühlte wie ich mich mit ihm. Was mich wiederum in dem Glauben bestärkte, ich sei seine ganz persönliche Seelenretterin. Schließlich kannten wir uns erst seit einem Tag. Aber diesen Gedanken schob ich rasch beiseite und wendete mich weniger verwirrenden Themen zu.


  „Hey, du hast ja Kleidung mitgebracht!“ Ich zog einen schwarzen Baumwollpullover aus dem Lederrucksack. „Was ist denn mit dir los? Ich dachte, Vampire würden sich ihre Kleidung einfach... du weißt schon... an den Körper zaubern!“


  Er starrte mich in dem gesprungenen Spiegel an, während er seiner Oberlippe mit dem Rasiermesser bedrohlich nahe kam.


  „Du musst dich rasieren, du kannst dir keine Kleider herbeizaubern, und was haben wir hier?“ Ich hielt einen Artikel des täglichen Gebrauchs hoch. „Eine Zahnbürste! Das ist ja ein Ding! Wozu braucht ein Vampir denn eine Zahnbürste? Du isst doch gar nichts, um Himmels willen! Und in keinem einzigen Buch, das ich gelesen habe, war von einem Vampir die Rede, der sich die Zähne putzt. Du bist offensichtlich nicht auf der Höhe der Zeit. Ach, wie alt bist du eigentlich?“


  „Vierhunderteinundachtzig, aber nicht dass mein Alter irgendetwas damit zu tun hätte, dass ich mich rasiere und mir die Zähne putze. Ich kenne auch keinen einzigen Dunklen, der Kleidung einfach so aus dem Nichts herbeizaubern kann. Wir sind keine magischen Geister, Nell. Wir sind verdammte, gequälte Männer, Söhne des roten Abgrunds, Kreaturen der Nacht und des ewigen Leidens, aber das bedeutet nicht, dass wir keine Körperpflege betreiben. Wir rasieren uns, wir putzen uns die Zähne und wir nehmen regelmäßig ein Bad. Sind deine Fragen damit beantwortet?“


  „Wow.“ Ich setzte mich auf das Bett und rutschte automatisch in die Kuhle. Was Adrian sonst gesagt hatte, beeindruckte mich nicht besonders, aber sein Alter haute mich um. „Vierhundert-einundachtzig. Das heißt, du wurdest geboren im Jahre... äh...


  „1524.“


  „Wow“, sagte ich wieder, denn das musste ich erst einmal verdauen. Dass er unsterblich war, hatte ich inzwischen begriffen, aber was er schon alles erlebt haben musste, war unvorstellbar. Die zahllosen geschichtlichen Ereignisse, deren Zeuge er gewesen war! Das immense Wissen, das er im Laufe von vier Jahrhunderten angesammelt hatte! „Du bist der Traum eines jeden Historikers! Wenn ich daran denke, was alles in deinem Kopf ist, wird mir schwindelig!“


  Adrian wusch sich die Schaumreste aus dem Gesicht und trocknete seine Sachen sorgfältig ab, bevor er sie wieder verstaute. Seine Augen leuchteten in einem kräftigen Topasblau. „Du willst gar nicht wissen, was in meinem Kopf ist, Nell. Selbst wenn du meine Geliebte wärst, würdest du nicht mit dem, was ich getan habe, leben können. Ich bin ein Monster! Man nennt mich nicht grundlos den Verräter.“


  „Weißt du, wenn du so etwas zu mir sagst, musst du damit rechnen, dass ich dir das Gegenteil beweisen will.“ Ich erhob mich vom Bett und baute mich vor ihm auf. „Ich bin zwar immer noch nicht davon überzeugt, dass ich nicht deine Auserwählte bin, aber ich kann dir versichern, dass ich dich nicht zu einer Beziehung drängen werde.“


  „Das ist gut, denn du bist nicht... „


  „Ich werde dir allerdings beweisen, dass du nicht das furchterregende Monster bist, für das du dich hältst. Ja, ich weiß, du hast schlimme Dinge getan, aber ich bitte dich, Adrian - auf dir lastet ein Fluch, ein böser Fluch! Ich bin zwar keine Expertin für Dämonenfürsten, aber ich gehe jede Wette ein, dass man nicht als Wohltäter durch die Gegend läuft und sich in Nächstenliebe übt, wenn man mit einem solchen Fluch belegt wurde. Und ich weiß, dass ich dich nicht so anziehend finden würde, wenn du wirklich böse wärst, also hör auf, mich so finster anzusehen. Du bist nicht schlecht. Du bist kein Monster. Vergiss nicht, dass ich einen kurzen Blick hinter deine Fassade werfen konnte!“


  „Danach bist du in Ohnmacht gefallen“, entgegnete er und kniff grimmig die Lippen zusammen. Herrlich! Ich hätte ihn am liebsten bei den Ohren gepackt und geküsst, bis seine Augen schwarz wurden!


  „Das war nur der Schock, als ich feststellen musste, dass sich deine Seele aus dem Staub gemacht hat, und hatte nichts damit zu tun, wer du bist und was du getan hast. Soll ich es dir beweisen?“ Ich machte einen Schritt auf Adrian zu, sodass sich unsere Nasen fast berührten. „Pass mal auf, gleich bekommt dein Superhirn Besuch! Also, wie war das? Wie habe ich das gemacht... Ach ja!“


  Ich sammelte mich, dachte intensiv an Adrian und konzentrierte mich auf das Bild von ihm, das ich vor meinem geistigen Auge sah.


  Nichts geschah.


  „Was habe ich denn falsch gemacht?“, fragte ich und öffnete die Augen. Adrian stand vor mir und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ich erlaubte mir einen schwachen Moment lang, seine Bizepse zu bewundern, die sich unter dem dünnen Seidenstoff seines Hemds abzeichneten, und natürlich auch seine sehnigen, kräftige


  Unterarme, denn er hatte die Ärmel hochgekrempelt. „Beim letzten Mal war ich sofort in deiner Schaltzentrale, aber jetzt funktioniert es nicht mehr.“


  „Ich habe dir den Zugang zu meinem Geist verwehrt“, entgegnete er nüchtern.


  „So etwas kannst du mit deiner Geliebten machen?“ Seine Weigerung, mich einzulassen, machte mich betroffen, und als ich daran dachte, wie oft er schon ohne meine Erlaubnis in meinem Kopf herumgestöbert hatte, begann ich mich richtig zu ärgern.


  „Wenn du tatsächlich meine Auserwählte wärst, könnte ich das nicht. Zwischen einem Dunklen und seiner Geliebten gibt es keine Geheimnisse, aber da du nicht... „


  Ich legte die Hand auf sein Herz und tauchte augenblicklich in seinen Geist ein. Als die erschreckende Leere darin auch von mir Besitz ergriff, stöhnte ich unwillkürlich auf vor Schmerz. Sie überwältigte mich und saugte alles andere auf, bis mein Inneres nur noch aus Wut und Qual bestand. Ich rang heftig nach Atem und hatte das Gefühl, darum kämpfen zu müssen, dass mein Herz nicht aufhörte zu schlagen, so unendlich groß war die Verzweiflung, die mich überkam. Die Realität entglitt mir, Zeit und Ort versanken in einem undurchdringlichen schwarzen Nebel. In dem Moment, als ich selbst hineinzustürzen drohte, war Adrian da. Er hielt mich fest und bewahrte mich davor, von der Finsternis verschlungen zu werden. Er war meine Rettungsleine, ohne die ich nicht überleben konnte, und ich klammerte mich ganz fest an ihn. Es war ein Kampf, die Gefühle unter Kontrolle zu bringen, die in mich hineinströmten, doch Stück für Stück machte ich mir die Finsternis, die Schmerzen und Qualen zu eigen, bis ich sie ganz in mich aufgenommen hatte. Ich sah tief in Adrians kristallklare Augen und wusste, was ich wollte. Ich wollte, dass seine Qual ein Ende hatte. Ich wollte, dass seine Seele die Leere in ihm ausfüllte. Und ich wollte, dass Licht die Finsternis vertrieb.


  Du hast lange genug gelitten, Adrian. Die Worte entsprangen meinem Bewusstsein, als er sich über mich beugte und unsere Lippen miteinander verschmolzen. Seine Wärme gab mir Kraft, während ich die Finsternis in ihm verwandelte. Um den Schmerz zu lindern, leistete ich ihm Beistand. Um die Leere zu füllen, gab ich ihm Sinn und Zweck. Und um die finstere Verzweiflung zu vertreiben, nährte ich ihn mit neuer Hoffnung.


  Das kannst du nicht! Es ist unmöglich. Das ist eine Illusion. Sein Widerstand war stark, doch seine Begierde war stärker.


  Seine Lippen brannten auf meinen und seine drängende Zunge begehrte, einer glühend heißen Flamme gleich, Einlass in meinen Mund. Ich erschauderte angesichts der Flut von erotischen Bildern, die plötzlich über mich hereinbrach, und gab mit geöffneten Lippen seinem Drängen nach.


  Ich will dich, Nell. Ich brauche dich. Mein Körper schreit nach dir. Aber ich kann dich nicht haben.


  Warum?, fragte ich, ließ meine Hände über seinen Rücken gleiten und zog ihm das Hemd aus der Hose. Ich bin bereit. Mehr als bereit. Ich begehre dich ebenso sehr wie du mich. Warum können wir es nicht tun?


  Er stöhnte sehnsüchtig, als ich mit den Händen unter sein Hemd führ und seine warme Haut streichelte. Ich spürte, wie sehr er mit sich rang, bevor er seine Lippen abrupt von meinen löste.


  „Wir können es nicht tun, weil ich verdammt bin! Für uns gibt es keine Zukunft, Nell. Wir können nicht zusammen sein. Ich werde nicht zulassen, dass noch eine unschuldige Seele wegen meiner Sünden der Verdammnis anheim fällt.“


  Ich griff an die Knopfleiste seines Hemdes und riss es mit einem Ruck auf. Er war darüber vermutlich genauso überrascht wie ich, aber das hinderte mich nicht daran, seinen Oberkörper ganz zu entblößen und mit einem wollüstigen Schnurren über ihn herzufallen.


  „Nein! Ich werde es nicht zulassen!“, knurrte er zwischen heißen, leidenschaftlichen Küssen, die um ein Haar die Füllungen in meinen Zähnen zum Schmelzen gebracht hätten.


  Er packte mich und drängte mich mit seinem heißen, stählernen Körper gegen die kalte, raue Wand. Ich saugte an seiner Unterlippe und krallte meine Finger in sein Haar. „Ich bin deine Geliebte, verdammt! Du wirst mich gefälligst deine Seele retten lassen und es gerne tun!“


  „Nichts dergleichen wirst du tun“, entgegnete er barsch, zog mir mit einer schwungvollen Bewegung den Pullover aus und starrte sehnsüchtig mein üppiges Dekollete an.


  „Küss mich!“, verlangte ich und griff in seine Haare.


  „Nein!“ Seine Lippen eroberten meine, während er mich ungestüm gegen die Wand stieß und seinen Unterleib gegen meinen presste. Ich schmiegte mich mit wiegenden Hüften an ihn und ahmte die schlängelnden Bewegungen seiner Zunge nach, die nicht von meiner lassen wollte.


  „Trink von meinem Blut“, flehte ich, als seine Lippen sich von meinen lösten, um sich mit feurigen Küssen über meinen Hals zu meiner Brust zu bewegen. Knapp fünfhundert Jahre Lebenserfahrung zeigten Wirkung - er öffnete blitzschnell meinen BH und schleuderte ihn durch den Baum, und als ich seinen heißen Atem auf meiner Haut spürte, reckte ich mich halb wahnsinnig vor Lust auf die Zehenspitzen.


  „Das werde ich nicht tun“, brummte er noch, bevor er meine Brust mit den Lippen umfing. Seine spitzen Schneidezähne schrammten über meine empfindliche Haut, doch er linderte den Schmerz mit zärtlicher Zunge. Ich drängte ihm entgegen und bekam verschwommen mit, wie er mir mit der einen Hand meine Jeans auszog, während er die andere in mein Haar grub. Ich schmeckte das Salz auf seiner Haut, als ich seinen Hals mit Küssen bedeckte und mich zu der Stelle hinter seinem Ohr vorarbeitete, von der ich über alle Maßen angetan war. Zugleich ließ ich meine Hände über seine muskulösen Arme gleiten.


  „Ich will, dass du mich begehrst!“, stöhnte ich, als er meinen Slip hinunterriss. Ich liebkoste sein Ohr mit der Zunge und schmiegte mich in meiner ganzen Nacktheit an ihn. Meine Sinne waren einem Kurzschluss nahe, als die weichen Haare auf seiner Brust meinen Busen kitzelten, während der raue Stoff seiner Jeans an noch weitaus empfindlicheren Stellen scheuerte. Er ging stöhnend in die Knie und sein Mund ergriff so stürmisch von mir Besitz, dass mir der Atem stockte. Fast geriet ich ins Taumeln, als er mich mit der Zunge neckte und verwöhnte, bis ich seinen Kopf packte und an mich zog und mich von der Erregung davontragen ließ, in die er mich versetzte.


  „Niemals!“ Ich zitterte am ganzen Körper, als er mich hochhob und zum Bett trug. Nachdem er sich rasch Stiefel und Jeans ausgezogen hatte, beugte er sich über mich, heiß, kraftvoll und männlich, aber es war vor allem der Hunger in ihm, der mein Verlangen schürte. Gierig erkundeten meine Hände seinen herrlichen Rücken und seinen nicht minder entzückenden Hintern.


  Als er meine Beine spreizte, kratzte ich mit den Fingernägeln über seine Wirbelsäule. „Liebe mich!“


  „Ich kann nicht.“ Das leuchtende Blau seiner Augen brannte sich in das Innerste meiner Seele, kurz bevor er seine Hüften spannte und auf einem glühenden Pfad kraftvoll in mich eindrang, mich in Besitz nahm, bis er mich ganz und gar ausgefüllt hatte. Ein brüllender Hunger wurde in ihm laut, der sich mit seiner Begierde vermischte und schließlich auch mich erfüllte. Sein Mund senkte sich auf meine Schulter herab. Der stechende Schmerz, als sich seine Zähne in meinen Hals gruben, wandelte sich alsbald in Wonne. Und die Wonne, die er mir damit bereitete, das Leben aus mir zu trinken, war fast so gigantisch wie der Orgasmus, an dessen Schwelle ich stand. Seine Stöße wurden immer kräftiger, sein Geist verschmolz mit meinem und seine Lust steigerte die meine ins Unermessliche, bis ich wirklich glaubte, ich würde jeden Moment vor Verzückung sterben. In diesem Augenblick, in diesem großen Augenblick der Klarheit erkannte ich, dass unsere Vereinigung weit über das Körperliche hinausreichte. Ich wusste, wir waren füreinander bestimmt, und davon konnte er mich nicht abbringen, egal, was er sagte.


  Sag mir, dass du das nicht gespürt hast! Sag mir, dass das nicht das Großartigste war, was du je erlebt hast! Sag mir, dass ich nicht deine Auserwählte bin!


  Er leckte das Blut von meinem Hals und rollte von mir herunter, hielt mich aber eng umschlungen, sodass wir in trauter Umarmung liegen blieben. Als der Rausch verflog, kehrte die Finsternis zurück, und Kummer und Leid vertrieben die Freude an unserer Vereinigung aus seinem Inneren.


  Mir wurde eiskalt ums Herz. Sprich mit mir, Adrian!


  Er atmete schwer und ich spürte, wie sich seine Brust hob und senkte, während ich sein Schlüsselbein küsste und mein Mund von seinem herrlichen salzigen Geschmack erfüllt wurde. Mir war nach Weinen zumute. Seinetwegen. Unseretwegen. Bitte sprich mit mir.


  Wie schmerzlich die Wahrheit offenbar für ihn war, drang tief in mein Bewusstsein. Ich habe es gespürt. Du bist mein Leben. Du bist die Luft, die ich atme. Du bist mein Herzblut. Du bist meine Auserwählte.


  Ich schmiegte mich lächelnd an ihn, während mein Körper von kleinen Nachbeben der Lust heimgesucht wurde. Ich wollte nicht genauer benennen, was ich für ihn empfand - ich wollte es einfach nur genießen.


  Möge Gott Erbarmen mit dir haben, Geliebte, von mir wirst du keines erfahren.


  „Mir wachsen doch jetzt keine Vampirzähne, oder?“


  „Nein.“


  „Gut.“ Ich malte verträumt mit dem Finger Schlangenlinien auf Adrians Brust, die mit dem Muster des Fluchs bedeckt war, und dachte voller Bewunderung daran, wie stark er war und wie zärtlich er sich mir gegenüber gezeigt hatte. „Ich glaube nicht, dass ich damit zurechtkäme, wenn mich plötzlich der Blutdurst packen würde, obwohl ich zugeben muss, dass ich es unglaublich sexy finde, wenn du... du weißt schon... von meinem Blut trinkst. Aber ich persönlich komme sehr gut ohne Vampirzähne aus. Hast du eigentlich eine Vermutung, warum du deine auf einmal doch wieder einziehen kannst?“


  Er öffnete ein Auge und bedachte mich mit einem empörten Blick.


  „Ach, stimmt, du bist ja noch in der Erholungsphase. Tut mir leid. Ich hatte vergessen, dass Männer direkt danach keine Lust zum Reden haben. Ruh dich nur aus! Ich kuschele mich einfach an dich und träume davon, wie herrlich es sich anfühlte, als du in mir warst.“


  Er stöhnte, als ich seinen Bauch streichelte. „Kannst du mir vielleicht erklären, warum du das Bedürfnis verspürst, mich mit Bannen zu belegen?“


  Ich stützte mich auf den Ellbogen und betrachtete entsetzt seinen Oberkörper.


  „Ich habe doch gar nicht... ich meine, ich weiß gar nicht, wie... Das habe ich doch noch nie gemacht!“


  „Du hast Sebastian mit einem Fesselungsbann belegt“, erwiderte er und sah mich nachdenklich mit hellblauen Augen an. Auf seiner Brust schimmerte in dem trüben Licht, das durch die Vorhänge fiel, ein verschlungenes grünes Muster, das sich bis auf den Bauch ausbreitete. Darunter waren deutlich die leuchtenden roten Linien des Fluchs zu erkennen. „Einen Dunklen kann man nur mit einem sehr starken Bann im Zaum halten.“


  „Ich weiß, dass ich es getan habe, aber ich weiß nicht, wie! Es ist einfach so passiert!“


  Ich spürte seine Zweifel und rollte mental den roten Teppich aus, damit er sich in meinem Geist von der Wahrheit überzeugen konnte.


  „Du musst irgendeine Art von Ausbildung gehabt haben. Derart starke Banne bringt man nicht zufällig zustande.“


  „Es ist ein merkwürdiges Gefühl, dich in meinem Kopf zu haben“, sagte ich grübelnd, zeichnete mit dem Finger eine seiner dunklen Augenbrauen nach und glättete die Falten, die auf seiner Stirn erschienen waren. „Ich weiß nicht, ob es mir gefällt. Außer, wenn wir... du weißt schon. Dann ist es wirklich sagenhaft. Und bevor du sagst, was dir gerade auf der Zunge liegt - nein, ich habe nicht vergessen, dass ich zur Bannwirkerin ausgebildet wurde. Glaub mir, ich bin nie ausgebildet worden. Jedenfalls nicht offiziell. Ich hatte ein paar Begegnungen mit einer Hexe, das ist alles.“


  „Aber dir ist etwas passiert, das so furchtbar war, dass du mir den Zugang zu diesen Erinnerungen verwehrst.“ Er strich mir sanft über die Wange. Was ist dir widerfahren, Hasi? Wie konnte es dazu kommen, dass die linke Seite deines Körpers geschwächt ist und ein dunkler Schatten auf deinem Herz liegt?


  Hasi? Überrascht, ein solches Kosewort aus dem Mund eines mährischen Vampirs zu hören, und zugleich unangenehm berührt von seinen Fragen, biss ich mir auf die Lippen.


  „Darf ich nicht danach fragen?“ Seine Stimme war so wunderbar tief und samtig, dass ich eine Gänsehaut bekam.


  „Doch, du darfst fragen. Das ist nur fair, denn du erträgst ja auch alle möglichen persönlichen Fragen, die ich dir stelle.“ Ich dachte daran, dass ich intimer mit Adrian gewesen war als mit jedem anderen Menschen, atmete tief durch und sah hm in die Augen. „Ich habe meine beste Freundin getötet, als ich zwanzig war. Danach hatte ich einen Schlaganfall.“


  Er sah mich abwartend an, weil ihm offenbar nicht genügte, was ich gesagt hatte, doch ich schmiegte mich an ihn und verbarg mein Gesicht an seiner Brust, damit er mir mit seinen himmelblauen Augen nicht in die Seele schauen konnte.


  „Das ist alles, was du dazu sagen willst? Genauer willst du mir das nicht erklären?“


  „Der Schlaganfall ist schuld, dass mein Lächeln schief und meine linke Seite schwächer ist als die rechte“, sagte ich zu seiner Brust, die sich unter meiner Wange hob und senkte. Er fühlte sich so warm, stark und lebendig an, dass ich mich fragte, wie man nur auf die Idee kommen konnte, Vampire als Untote zu bezeichnen.


  Die Leute haben eben völlig falsche Vorstellungen, flüsterte mir seine seidige Stimme ins Bewusstsein. Aber warum hast du deine Freundin getötet?


  Ich stieß einen mentalen Seufzer aus, denn ich wusste, dass ich nicht darum herumkam, ihm die ganze schlimme Geschichte zu erzählen. Ich streichelte seine Brust und spürte ein Kribbeln in den Fingern, als ich über das Muster des Fluchs fuhr. „Ich habe dir ja schon mehrfach gesagt, dass ich den Fluch nicht brechen kann, der auf dir lastet. Nicht nur aus dem Grund, dass ich gar nicht richtig weiß, wie das geht, sondern auch, weil meine Mitbewohnerin sterben musste, als ich es einmal versucht habe, und ich selbst drei Monate im Krankenhaus gelegen habe, nachdem mein Hirn durchgeschmort war.“


  Adrians Geist wurde eins mit meinem, als die Erinnerungen an jenen schrecklichen Abend in mir aufstiegen. Bilder von Beth tanzten vor meinem geistigen Auge: wie sie mich dazu drängte, den Fluch zu brechen, der auf einem Altartuch lag, das angeblich einmal dem berüchtigten spanischen Inquisitor Tomas de Torquemada gehört hatte.


  „Komm schon, Nellie“, hatte Beth mit einem leisen Kichern gesagt, als sie in jener Nacht die Tür zu der Antiquitätenkammer des Universitäts-Museums aufgeschlossen hatte, wo sie ihr Praktikum absolvierte. „Tante Li hat gesagt, der Fluch ist genau dein Fall. Du musst ihn einfach brechen wie einen Bann.“


  „Und ich sage dir, was ich auch schon deiner Tante gesagt habe, Beth: Ich habe keine Ahnung von Bannen und Flüchen. Das sind böhmische Dörfer für mich. Und nur, weil sie mich für eine Bannmeisterin hält...“


  „Bannwirkerin heißt das, du Dussel“, fiel Beth mir liebenswürdig ins Wort und schaltete ihre Taschenlampe ein, um zu einem großen Schrank am anderen Ende des Raums zu eilen. „Und Tante Li kennt sich mit so etwas aus!“


  „Sie mag zwar der Star ihres chinesischen Hexenzirkels sein, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie allwissend ist, Beth. Sie blieb bemerkenswert vage, als sie mir erklären sollte, warum sie mich für fähig hält, einen Fluch zu brechen. Und was die Banne angeht, davon hat sie mir nur ein paar gezeigt. Ich kann mich nicht mal erinnern, wozu sie gut waren.“


  Beth hatte einen Ring mit zahllosen Schlüsseln dabei, der so groß war, dass er um mein Handgelenk gepasst hätte, und suchte einen Schlüssel heraus, mit dem sie den Schrank aufschloss. „Also, du bist ziemlich gut im Lösen von Knoten aller Art, da wirst du ja wohl auch so einen Fluch knacken können, oder?“


  Ich lachte leise, als sie eine kleine Holzkiste aus dem Schrank holte, in der sich ein verschmutztes, altes blaues Tuch befand. Beth schien nicht besonders erpicht darauf zu sein, es anzufassen, denn sie drückte mir die Kiste gleich in die Hand und bedeutete mir mit einer Geste, mich auf den Boden zu setzen. Ich fuhr mit dem Finger über einen Riss in dem Stoff und stellte fest, dass die goldene Stickerei, die das Tuch zierte, trotz ihres Alters bemerkenswert gut erhalten war. „Das ist es also? Das berühmte verfluchte Altartuch?“


  „Das hat Dr. Avery gesagt. Was meinst du?“


  Ich sah mir das Tuch genauer an und versuchte mir in Erinnerung zu rufen, was ich bisher in meinen Kursen zur europäischen Geschichte gelernt hatte. „Hmm... Es ist alt.“


  Beth verdrehte die Augen und setzte sich neben mich, während ich das Tuch aus der Kiste nahm. „Ach was! Ich wollte eigentlich wissen, was du zu dem Fluch sagst. Kannst du ihn brechen?“


  „Nein. Ich habe nichts von dem begriffen, was deine Tante über Flüche erzählt hat. Man soll sie an irgendwelchen Mustern erkennen, aber das ist Unsinn! Ein Fluch kann doch nicht wie ein Muster...“ Ich hielt inne, als ich merkte, dass meine Finger wie von selbst verschlungene Linien auf das Altartuch zeichneten. Ich kniff die Augen zusammen und entdeckte ein sonderbares Muster, das in das grobe Tuch gewebt war. Es bestand aus ineinander verflochtenen, geschwungenen und verschnörkelten Linien, die an die Pfade eines Irrgartens erinnerten. Ich hatte Labyrinthe schon immer geliebt und war stolz auf meine Fähigkeit, selbst die kompliziertesten Wege in einem Bruchteil der Zeit finden zu können, die andere dafür brauchten. „Wow! Da war aber jemand sehr geschickt. Sieh dir das mal an!“


  „Was denn?“ Beth beugte sich vor und betrachtete das Muster, das meine Finger auf dem Stoff nachzogen.


  „Das! Siehst du den roten Faden? Er ist sehr fein, wahrscheinlich aus Seide oder so, und richtig in den Stoff hineingewebt.“


  „Vielleicht ist das ja der Fluch“, raunte Beth mir zu. Ich wollte mich zuerst über diese dumme Bemerkung lustig machen, doch in ihrer Stimme lag eine Anspannung, die mir einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Plötzlich wurde mir bewusst, dass wir ganz allein in dem dunklen Keller des Museums waren - meine beste Freundin, ein seltsames Tuch, das angeblich Zeuge einiger der furchtbarsten Gräueltaten der spanischen Inquisition gewesen war, und ich.


  Ich versuchte die düstere Vorahnung zu ignorieren, die mich beschlich, doch meine Finger zitterten, als ich das Tuch vor mir ausbreitete, um das Muster näher zu untersuchen. „Also, wenn das ein Fluch ist, dann sollte es ein Kinderspiel sein, ihn zu brechen. Das ist doch nur ein kompliziertes labyrinthartiges Muster!“


  „Genau das sagte Tante Li über die Banne, die sie uns gezeigt hat - dass sie praktisch Muster sind, hinter denen eine bestimmte Absicht steckt.“


  „Hmmm.“ Ich strich das Tuch auf dem Boden glatt und krabbelte auf allen vieren darum herum, während ich im Schein von Beths Taschenlampe den Anfangspunkt des roten Fadens suchte, der sich durch den Stoff zog. „Ich glaube, ich habe ihn. Was hat deine Tante gesagt? Was muss ich jetzt machen?“


  „Das weiß ich doch nicht! Hast du ihr denn nicht zugehört?“


  „Du bist die angehende Hexe - du hättest dir merken müssen, was sie gesagt hat!“


  „Hexe ja, Bannwirkerin nein. Ich glaube, sie hat gesagt, du musst dem labyrinthartigen Muster auf die Schliche kommen, um den Fluch zu brechen.“


  „Okay.“ Ich atmete tief durch und setzte ein zuversichtliches Lächeln auf. „Wird schon schiefgehen.“


  Ich legte meinen Finger auf den kleinen Knoten in dem roten Seidenfaden, den ich in einer Ecke entdeckt hatte, und begann das komplizierte Muster nachzuzeichnen.


  „Es leuchtet!“, rief Beth plötzlich mit schriller Stimme. „Sieh nur, Nellie! Wenn du es berührst, leuchtet es, als wäre es aus Neon.“


  Mir lief es kalt über den Rücken. Der Teil des roten Fadens, den ich bereits nachgezogen hatte, leuchtete tatsächlich in der Dunkelheit, als bezöge er Energie aus meiner Berührung, und das Leuchten wurde immer stärker, je weiter ich der verschlungenen Linie mit dem Finger folgte.


  Das ungute, fröstelige Gefühl, das mich begleitete, seit wir den Kellerraum betreten hatten, wurde immer stärker, sodass es mich beinahe erdrückte.


  „Irgendetwas stimmt hier nicht“, sagte ich zitternd und mein Herz schlug immer schneller, während mein Finger weiter dem roten Muster folgte, das sich durch den Stoff zog. „Ich glaube, ich sollte aufhören.“


  „Das ist echt cool!“ Beth beugte sich über den Stoff, bis sie mit der Nase nur noch ein paar Zentimeter von meinem Finger entfernt war. „Mein Gott, das Leuchten kommt wirklich durch die Berührung zustande! Unglaublich! So etwas habe ich noch nie gesehen!“


  „Nein“, sagte ich und versuchte die Angst zu unterdrücken, die plötzlich in mir aufstieg. „Da stimmt etwas nicht. Irgendetwas ist hier nicht in Ordnung. Wer weiß, was noch passiert. Ich höre besser auf.“


  Beth sah mich mit vor Begeisterung leuchtenden Augen an. „Was ist los mit dir, Nell? Du siehst aus, als wäre dir schlecht geworden.“


  „Das liegt an diesem Tuch“, sagte ich und mich packte das kalte Grausen, als ich vergeblich versuchte, den Finger von dem Muster zu nehmen. „Ich kann nicht... verdammt, Beth, ich kann nicht aufhören, der Linie zu folgen!“


  „Was?“ Sie schaute auf meinen Finger, der eine Reihe komplizierter Schnörkel nachzog. „Was soll das heißen, du kannst nicht damit aufhören?“


  „Das heißt, dass ich nicht damit aufhören kann!“ Ich nahm die linke Hand zu Hilfe und zerrte mit zusammengebissenen Zähnen an meinem Arm, doch auch das nützte nichts. Mir war eiskalt, und meine Finger fühlten sich ganz taub an. „Das ist, als würde ich regelrecht an dem schrecklichen Ding festkleben! Hilf mir! Tu irgendetwas!“


  „Vielleicht bist du ja dazu bestimmt, den Fluch zu brechen“, meinte Beth, der offenbar völlig entging, wie verzweifelt ich war. Trotz der Eiseskälte, die mir in die Knochen kroch, stand mir der Schweiß auf der Stirn, und meine Angst wurde immer größer. „Vielleicht kannst du deshalb nicht aufhören“, sagte sie. „Oh, wow! Sieh dir das an! Jetzt sprüht es Funken!“


  Mein Zeigefinger bewegte sich über die verschlungene Linie in die rechte Ecke des Tuchs. Der Teil des Musters, den ich nachgezeichnet hatte, erstrahlte nicht nur in einem leuchtenden Rot, er sprühte inzwischen auch noch kleine gelbe Funken wie ein Lagerfeuer an einem kalten Winterabend. „Bitte... hilf... mir ...“, ächzte ich und zog mit aller Kraft an meinem Arm, um von dem Tuch loszukommen.


  „Das ist wunderschön“, hauchte Beth und hielt die Hand in die glitzernden Funken, die von dem Tuch aufflogen. „So etwas Herrliches habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen! Die sind ja wie Glühwürmchen! Hör nicht auf, Nell! Bitte nicht aufhören!“


  „Ich muss!“, schrie ich. Mir rauschte derart das Blut in den Ohren, dass ich Beths Stimme nur ganz leise hörte. Und ich schwöre, auf meinen Augäpfeln bildete sich Raureif. „Irgendetwas stimmt hier überhaupt nicht, Beth. Bitte hilf mir, es zu beenden!“


  „Einfach wunderschön“, flüsterte sie völlig verzückt und fuhr mit beiden Händen durch den Funkenregen.


  Entsetzt musste ich zusehen, wie sich mein Finger der Mitte des Tuchs näherte. Ich wusste instinktiv, dass dort das Herz des Fluchs saß. Ein Herz, das ebenso lebendig war wie das Organ, das wie wild in meiner Brust schlug; dessen war ich sicher. Während mein Finger sich unaufhaltsam und mit kreisenden Bewegungen auf die Mitte zu bewegte, als würde er magisch von ihr angezogen, wurde meine Seele von einer Finsternis erfüllt, die mich zu verschlingen drohte. „Beth, bitte...“, hörte ich mich kläglich wimmern.


  Als mein Finger das Herz des Fluchs erreichte, schrie Beth unvermittelt auf. Ihre Stimme ging mir durch Mark und Bein und im selben Moment gab es in meinem Kopf eine Explosion. Vor mir erhob sich eine Kreatur, die so schrecklich war, dass schon ihr Anblick meine Seele zu zerreißen drohte. Sie hielt die schreiende Beth in ihren Klauen, die sich, schwer verletzt, zu befreien versuchte. In dem Augenblick, als das Monster, die Bestie, dieses grausame Verbrechen an der Natur, seine Aufmerksamkeit auf mich richtete, wusste ich, dass ich meine Freundin retten konnte, wenn ich mein Leben opferte. Das grelle Licht und das Monster - Dämon oder Teufel, was es auch sein mochte, ich wusste nur, dass es durch und durch böse war - lösten sich auf in gnädiger Bewusstlosigkeit, als mein Verstand die Entscheidung traf, die ich zu feige war selbst zu treffen, und sich einfach abschaltete, woraufhin ich besinnungslos in einen unendlich tiefen, finsteren Abgrund stürzte. Mir liefen die Tränen über die Wangen, als ich langsam wieder in die Gegenwart zurückkehrte. Ich lag schluchzend in Adrians Armen, dessen Wärme und Kraft mir trotz meiner überwältigenden Schuldgefühle Trost spendeten. Ich bebte am ganzen Körper vor Entsetzen über die törichte Arroganz, mit der ich mich an etwas gewagt hatte, wovon ich nicht die leiseste Ahnung hatte, während ich innerlich beinahe an dem Wissen zerbrach, dass ich meine Freundin in der Stunde der Not im Stich gelassen hatte.


  Adrian hielt mich eng umschlungen, während ich an seiner Brust weinte und stumm um Verständnis flehte. Der sanfte, zärtliche Kontakt seines Geistes mit meinem vermittelte mir ein noch größeres Gefühl der Geborgenheit als sein starker, Schutz bietender Körper.
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  „Nell, du musst jetzt aufstehen! Wir müssen aufbrechen!“


  Ich drehte mich auf den Bauch, vergrub mein Gesicht in dem Kissen, das Adrian benutzt hatte, und atmete verschlafen seinen Geruch ein.


  „Nell, komm jetzt! Wir haben nicht mehr viel Zeit!“ Ich zog mir die Decke über den Kopf, und in diesem Moment kehrte die Erinnerung an die vergangenen Stunden mit erstaunlicher Klarheit zurück. Ich hatte Adrian mein Geheimnis anvertraut, ihm Einblick in meine Seele gewährt - wie sollte ich ihm jetzt noch in die Augen sehen, nachdem er wusste, wer ich war?


  Eine Mörderin, eine schwache, erbärmliche Frau, die ihre Freundin hatte sterben lassen, um ihr eigenes Leben zu retten.


  Dich trifft keine Schuld am Tod deiner Freundin, Hasi, erklang es sanft und tröstend in meinem Kopf. Das Monster, das du versehentlich herausgefordert hast, war Asmodeus, einer der sieben Höllenfürsten. Selbst die erfahrensten Bannwirker scheuen die Konfrontation mit ihm.


  Ich hätte sie retten können, klagte ich in Gedanken. Wenn ich etwas unternommen hätte, hätte er von ihr abgelassen und mich genommen.


  Ich spürte einen kalten Luftzug auf dem Rücken, als Adrian mir die Decke wegzog. Dann senkte sich die Matratze zu einer Seite, weil er sich zu mir setzte. Er fuhr mit der Hand meine Wirbelsäule entlang, und die Schauder, die mich überliefen, hatten nichts mit der Kälte im Zimmer zu tun.


  Du konntest nichts tun, Nell. Du hattest weder das Wissen noch die Macht, deine Freundin vor Asmodeus zu retten. Es ist ein Wunder, dass du dich selbst hast retten können. Weniger versierte Bannwirker wären dazu nicht in der Lage gewesen.


  Ich hob den Kopf und sah den Mann an, der neben mir saß. Er war wieder ganz in Schwarz gekleidet, das Haar fiel ihm locker auf die Schultern und seine Augen leuchteten eisblau.


  „Es ist meine Schuld, dass Beth gestorben ist“, sagte ich. „Hätte ich mich gar nicht erst auf den Versuch eingelassen, diesen Fluch zu brechen, hätte ich Asmodeus nicht heraufbeschworen und er hätte sie nicht in die Klauen gekriegt.“


  Adrian nickte ernst. „Das ist wahr. Wenn du nicht versucht hättest, den Fluch zu brechen, wäre deine Freundin nicht gestorben und du hättest keinen Schlaganfall bekommen. Mir fehlt die Fähigkeit, voraussehen zu können, welche meiner Taten ich in der Zukunft bereuen werde, aber ich zerfleische mich nicht deswegen.“


  Ich vergaß für einen Moment, mit wem ich redete. „Ja, aber wie viele Leute mussten wegen deines mangelnden Weitblicks schon ihr Leben lassen?“, murmelte ich in mein Kissen.


  Seine Finger waren ganz warm, als er mir ans Kinn fasste. Du hast in mein Innerstes gesehen, Hasi. Du weißt, dass ich aufgrund der Lehen, die ich vernichtet habe, der Verdammnis anheim gefallen hin. Du weißt, dass ich ein ebenso großes Monster hin wie der Dämonenfürst, der dir so übel zugesetzt hat.


  „Nein“, knurrte ich, zog ihn zu mir und warf mich auf ihn. Als sich unsere Lippen berührten, drang ich mühelos in seinen Geist vor. Die schreckliche Leere in seinem Inneren umfing mich und drohte mich zu verschlingen. „Du bist kein Monster! Du bist nicht wie Asmodeus! Auf dir lastet ein Fluch, Adrian, das ist alles!“


  „Das entschuldigt nicht, was ich getan habe. Ich habe Leben zerstört, Hasi. Ich habe meine eigenen Leute an Asmodeus verraten, obwohl ich wusste, dass sie es nicht überleben würden. Du siehst mich durch eine rosa Brille. Du siehst nur, was du sehen willst.“


  „Ist das so?“ Seine Worte taten mir in der Seele weh. „Ich glaube, ich sehe klarer als du. Sag mir, Adrian, was wäre passiert, wenn du nicht andere Dunkle an Asmodeus verraten hättest?“


  Seine Augen wurden noch heller als eisblau. Eine Weile rang er mit sich, dann sagte er: „Er hätte Rache genommen.“


  „Wie denn? An wem hätte er sich gerächt? An dir?“


  „An anderen. An meinen Leuten.“


  „Und was hätte er getan?“


  Der Schmerz in seinem Inneren war enorm. Er wollte sein Gesicht abwenden, aber das ließ ich nicht zu. „Was hätte er getan, Adrian?“


  „Er hätte seine Legionen zusammengetrommelt, um die Dunklen zu vernichten.“


  „Alle? Jeden Einzelnen?“


  „Das hätte er zumindest versucht, ja. Seine Macht reicht zwar nicht dazu aus, aber... „


  Ich berührte seine Lippen sanft mit den meinen. „Aber sie würde genügen, um eine ganze Menge von euch auszulöschen?“


  „Ja.“ Er schloss die Augen, aber sein Schmerz erreichte mich dennoch und drohte mich regelrecht zu überfluten. Ich wehrte mich dagegen, ihn in mir aufzunehmen.


  „Also hast du, um die weltweite Ausrottung deines Volkes zu verhindern, den Dämonenfürst beschwichtigt, indem du einige deiner Vampirkollegen an ihn ausgeliefert hast.“


  Der Mann, der so viel gelitten hatte, lag ganz still unter mir. Ich war zum Kern seiner Qualen vorgedrungen und wusste, dass ihm das ungeheure Ausmaß seiner Taten bewusst war. Er saß in der Zwickmühle, hin- und hergerissen zwischen seinem Volk und einem rachsüchtigen Dämonenfürst, und er hatte weder sich retten können noch die Unschuldigen, die er notgedrungen hatte opfern müssen. Aber wie vielen hatte er auf diese Weise das Leben gerettet?


  „Du hattest keine andere Wahl, Adrian.“


  Ich presste meine Lippen auf seine Halsschlagader, öffnete mich seinem Schmerz und ließ ihn in meine Seele ein. Im Gegenzug gab ich ihm Verständnis und Vertrauen und etwas, das ich mich genauer zu benennen scheute.


  Und wenn ich aus freiem Willen gehandelt hätte?, fragte er und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, während ich an seinen Lippen knabberte. Würdest du mich verurteilen? Würdest du mich verdammen, wie es die anderen getan haben? Würdest du mich verlassen?


  Niemals!, entgegnete ich und liebkoste seine Lippen so lange, bis sie sich öffneten und mich einließen. Sein Geschmack erfüllte mich mit einer solchen Vielzahl von Gefühlen, dass es mir unmöglich war, sie zu entwirren. Du bist nicht böse, Adrian. Ich könnte mich nie in einen Mann verlieben, der wirklich böse ist. Du hast dein Bestes gegeben und so viele Dunkle gerettet, wie du konntest.


  Er grub seine Finger in meine Hüften, als ich ihn leidenschaftlich küsste, doch dann stieß er mich fort und sprang vom Bett auf. „Du bist zu unerfahren, um mein wahres Ich zu erkennen,


  Nell. Ich bin keinen Deut besser als Asmodeus!“


  Der Selbsthass, der aus seinen Worten sprach, versetzte mir einen Stich ins Herz, denn damit kannte ich mich bestens aus, doch Adrian gab sich ihm zu Unrecht hin. Ich wusste, wie zerstörerisch Selbsthass sein konnte, wenn man ihn nicht im Keim erstickte.


  Rasch stand ich auf, sammelte meine Kleider zusammen und zog sie über. „Hörst du wohl auf mit dieser Leidenstour? Ich habe schon genug mit meinem eigenen Selbstmitleid zu tun, da kann ich mich nicht auch noch um deins kümmern!“


  Da er mir den Rücken zukehrte, sah ich nur, wie er schmerzlich berührt zusammenzuckte.


  Seufzend zog ich mir Strümpfe und Schuhe an. „Du bist nicht böse und du bist auch kein Monster - du bist ein Mann, der mit einem Fluch belegt wurde, nicht mehr und nicht weniger. Was Schuldgefühle angeht, hast du deshalb einen Joker gezogen.“


  Vampire können zwar keine Dinge aus dem Nichts herbeizaubern, aber sie können sich verdammt schnell bewegen, wenn sie wollen. Gerade hatte ich noch dagestanden und Adrians Rücken angestarrt, und im nächsten Moment wurde ich bereits gepackt und gegen die Wand gedrängt.


  „Ich hatte die Wahl“, sagte er nachdrücklich mit loderndem Blick. „Die Tode, die ich herbeigeführt habe, die Dunklen, die ich vernichtete habe - das habe ich mit Absicht getan.“


  „Wegen des Fluchs“, entgegnete ich sanft, schlang die Arme um ihn und hielt ihn ganz fest. Er war randvoll mit Schmerz. In seinem Inneren tobte ein wahrer Wirbelsturm aus Wut und Schuldgefühlen und Leid. Ich musste ihn einfach davon überzeugen, dass seine Entscheidungen und Taten ihren Grund nicht darin hatten, dass er ein Monster war. Sein Körper erzitterte, als ich in seinen Geist eindrang, während ich seinen Hals küsste.


  Wie kannst du so viel Vertrauen in mich haben, wenn du in dich selbst keins hast?


  Ich lächelte, als ich spürte, dass seine inneren Qualen weniger wurden, bis nur noch ein dumpfer Schmerz übrig war.


  Nenn es weibliche Intuition! Ich weiß einfach, dass ich mich nicht in einen Mann verlieben könnte, der Vergnügen am Leiden anderer hat. Du hast vielleicht nicht gemerkt, dass ich es in dir gesehen habe, aber ich weiß, welchen Preis du dafür zahlen musstest, Asmodeus' Diener zu sein. Ich weiß auch, dass du dich immer für das kleinere Übel entschieden hast. Ein paar Dunkle sind umgekommen, ja, aber wie viele leben noch, weil du stark genug warst, um das zu tun, was getan werden musste.


  Er antwortete nicht, weder mit Worten noch Gedanken, aber ich spürte, dass sich hinter dem noch verbliebenen Schmerz ein tiefer Quell des Leids verbarg, der nicht versiegen wollte. Warme Lippen liebkosten einen Moment lang mein Ohr, dann machte er sich von mir los und nahm seinen Rucksack. „Die Toilette ist am Ende des Flurs. Wir treffen uns in fünf Minuten unten.“


  Er verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  „Hör mal, dieser Ring von Asmodeus, nach dem du in Christians Schloss gesucht hast...“, begann ich zögernd, als wir in der hereinbrechenden Dunkelheit an dem prachtvollen Kölner Dom vorbei zum Hauptbahnhof gingen.


  Adrian sah mich an und der Druck seines Arms, der um meine Taille lag, verstärkte sich auf derart besitzergreifende Weise, dass ich bis in die Zehenspitzen erschauderte. „Warum fragst du nach dem Ring? Du hast doch gesagt, du hast ihn nicht gefunden.“


  Genau genommen hatte ich nichts dergleichen gesagt, aber nur, weil ich nicht sicher war, um was für ein Schmuckstück es sich handelte, auf das ich in der Schlossbibliothek gestoßen war... und Adrian mir noch keine Gelegenheit gegeben hatte, es genauer zu untersuchen. Ich konnte nicht mit Sicherheit ausschließen, dass es kein Ohrring war, aber es schien sehr gut möglich, dass es tatsächlich der Ring war, nach dem Adrian gesucht hatte. Deshalb musste ich versuchen, mehr Informationen zu bekommen, um mir Klarheit zu verschaffen.


  „Du hast mich einfach neugierig gemacht, als du mir erzählt hast, dass man ihn auch gegen Asmodeus verwenden kann. Warum hast du nicht weiter nach ihm gesucht, nachdem wir uns in die Arme gelaufen sind?“


  Adrian zuckte mit den Schultern und zog mich an sich, um mich um eine Gruppe Japaner herumzuführen, die kichernd auf den Stufen vor dem Dom posierten und sich gegenseitig fotografierten. „Der Ring war nicht da.“


  „Woher weißt du das? Ich war vor dir in der Bibliothek und habe gesehen, dass du gar nicht richtig gesucht hast... „


  „Ich weiß es, weil ich ihn nicht spüren konnte.“


  Hmm... Vielleicht handelte es sich also doch nur um einen außergewöhnlichen Ohrring aus Horn?


  „Hättest du ihn denn auf jeden Fall gespürt, wenn er da gewesen wäre, auch wenn du durch irgendetwas abgelenkt worden wärst?“, fragte ich, um mich vorsichtig durch den Sumpf meiner Spekulationen zu tasten.


  Er musterte mich argwöhnisch und ich spürte, wie er sanft mein Bewusstsein erforschte. Ich gab mir alle Mühe, ihm nur unschuldige Bilder zu präsentieren und den einen Gedanken zu verbergen, den er nicht lesen sollte. Es funktionierte anscheinend, denn Adrian zuckte nur erneut mit den Schultern und hetzte mich über eine regennasse Straße auf die Glasfassade des Kölner Hauptbahnhofs zu.


  „Möglicherweise nicht, wenn die Ablenkung groß genug gewesen wäre. Worauf willst du hinaus?“


  Er blieb vor dem Eingang stehen und sah mich prüfend an.


  Ich setzte meine schönste Unschuldsmiene auf. „Na, du hast doch gespürt, dass ein Bann auf dieser Vase lag. Ich frage mich, ob das vielleicht deinen Radar für das Übernatürliche beeinträchtigt hat.“


  „Nein, um mich von dem Ring abzulenken, hätte schon ein bisschen mehr passieren müssen.“


  Zum Beispiel, dass seine lange verloren geglaubte Auserwählte auftaucht?, überlegte ich, als er mich in den Bahnhof zerrte.


  „Wenn du den Ring hättest, könntest du dann Asmodeus' Fluch brechen?“


  „Ich nicht, aber andere vielleicht.“ Er sah mich scharf von der Seite an.


  „Du kannst den Ring nicht benutzen?“


  „Nicht gegen Asmodeus. Ich könnte ihn in anderen Situationen zum Einsatz bringen, aber nicht gegen den Höllenfürst, an den ich gebunden bin.“


  „Ach ja, natürlich. Ich hatte nicht daran gedacht, dass er es war, der dir das angetan hat. Aber sagen wir mal, du findest den Ring und gibst ihn mir“, entgegnete ich, als wir in die Bahnhofshalle eilten. „Könnte ich dann mit seiner Hilfe den Fluch brechen, ohne von meinen Fähigkeiten als Bannwirkerin Gebrauch machen zu müssen?“ Wenn das tatsächlich möglich wäre, könnte ich Adrian und Melissandes Neffen helfen, ohne mir das Hirn vollständig durchzuschmoren.


  „Ja.“


  „Wirklich?“ Ich schöpfte Hoffnung. Die Lage war doch nicht so aussichtslos, wie sie zu sein schien. Ich musste also einfach nur den Ring gegen Asmodeus einsetzen, um Melissandes Neffen zu befreien und den Fluch zu brechen, der auf Adrian lastete. Und dann konnten wir glücklich und zufrieden leben, bis in alle Ewigkeit... Aber was sponn ich mir da eigentlich zusammen? Den Ring gegen Asmodeus einsetzen? Wenn ich nur an dieses grässliche Monster dachte, wurde mir schon schlecht. Wie um alles in der Welt sollte ich mich dazu überwinden, ihm noch einmal gegenüberzutreten?


  „Ja, wenn du darin geschult worden wärst, wie man einen Dämonenfürst bezwingt, oder jemanden mit dem entsprechenden Wissen an der Hand hättest. Aber da das nicht zutrifft und du den Ring nicht hast, ist das nur graue Theorie.“


  Bevor ich Adrian weiter aushorchen konnte, führte er mich raschen Schrittes quer durch die Halle zu ein paar Sitzbänken. „Ich hole die Fahrkarten. Du wartest hier auf mich.“


  „Äh.“ Ich nagte an meiner Unterlippe und ließ den Blick durch die Bahnhofshalle mit ihren zahllosen Geschäften schweifen. „Ich nehme mal an, wir fahren mit dem Zug nach London, statt zu fliegen, weil du nicht in ein Flugzeug steigen willst, in dem du, wenn es zu einem unvorhergesehenen Zwischenfall kommt, festsitzen und dem Sonnenlicht ausgesetzt sein könntest?“


  „Nein“, entgegnete er, während er sich mit einem raschen Rundumblick vergewisserte, dass mir keine Gefahr drohte. Seine Fürsorglichkeit bereitete mir ein wohliges, warmes Gefühl im Bauch. Es mochte Frauen geben, die es als erdrückend empfanden, einen Mann um sich zu haben, der ständig um ihr Wohlergehen besorgt war, aber ich fand es hinreißend. „Wir fahren mit dem Zug, weil ich mir nichts anderes leisten kann.“


  „Was?“, rief ich ein wenig zu laut und hielt ihn am Mantel fest, als er davoneilen wollte. „Was soll das heißen, du kannst dir nichts anderes leisten? Du bist ein Vampir! Du bist vierhundert-zweiundachtzig Jahre alt!“


  Er drehte sich genervt zu mir um. „Vierhunderteinundachtzig.“


  Ich boxte ihn auf den Arm. „Alt genug jedenfalls, dass du genug Reichtum angehäuft haben solltest, um deine Geliebte auf angemessene Weise zu versorgen! Du kannst unmöglich arm sein! Jeder weiß doch, dass Vampire Unmengen von Geld herumliegen haben!“


  „Redest du von den Leuten, die auch denken, Dunkle könnten sich in Fledermäuse verwandeln und allein durch pure Willenskraft Dinge herbeizaubern?“


  Ich machte ein langes Gesicht und senkte den Blick vor seinen nachtblauen Augen. „Da magst du recht haben. Soll das also heißen, dass du pleite bist? Soll ich mein ewiges Leben etwa in Armut fristen?“


  „Nein.“ Er sah mich grimmig an. „Ich werde für dich sorgen, mach dir darüber keine Gedanken.“


  „Ja, aber was ist... „


  „Bleib hier!“ Seine Stimme war hart und rau, aber ich konnte gerade lange genug in seinen Geist vordringen, um zu erkennen, dass er mit seiner schroffen Art ein unfassbar großes Bedauern überspielte. Dann vertrieb er mich sanft, aber bestimmt aus seinem Kopf. „Ich komme wieder, sobald ich die Fahrkarten habe.“


  Ich überlegte, ob ich schmollen sollte, weil er mich ausgesperrt hatte, beschloss aber, mich nicht wie ein Kleinkind zu benehmen. Langsam bummelte ich an den Schaufenstern entlang und dachte darüber nach, wie ich ihm erklären sollte, dass ich den Schlüssel zu seiner Rettung in der Hosentasche trug.


  Eine Frau mit Sonnenbrille ging langsam an mir vorbei, als ich in einen Buchladen schaute und wünschte, ich hätte mein Portemonnaie dabei, um ein paar Bücher oder Zeitschriften für die lange Fahrt nach London kaufen zu können. Sie blieb neben mir stehen und redete leise vor sich hin. Ich hörte sofort, dass sie Amerikanerin war, drehte mich überrascht zu ihr um und beobachtete, wie sie eine Schneekugel in ihrer prall gefüllten Leinentasche verstaute. Erstaunt fragte ich mich, mit wem sie eigentlich sprach.


  „Nächstes Mal sucht ihr euch etwas Kleineres aus, an das ihr euch bindet! Eine Schneekugel ist ja okay, aber sieben sind ganz schön schwer.“


  Sprach sie etwa mit ihren Schneekugeln? Und was hatte das mit dem „binden“ zu bedeuten? Eines war auf jeden Fall gewiss: Diese Amerikanerin war nicht ganz richtig im Oberstübchen.


  Meine Augenbrauen schnellten nach oben, als sie mich unvermittelt ansah und nervös lächelte. „Ich... äh... das sind Schneekugeln.“


  „Hm-hm“, machte ich und ging unauffällig auf Abstand. Dieser Tage liefen einem wirklich überall Verrückte über den Weg. „Sieben an der Zahl.“


  „Ja, sieben“, sagte sie mit einem angespannten Lächeln und brummelte wieder etwas in ihre Tasche.


  „Und haben die vielleicht auch Namen?“ Ich konnte mir die Frage einfach nicht verkneifen.


  Sie wandte sich mir überrascht zu. Die hellen Lichter des Bahnhofs spiegelten sich in ihren undurchdringlichen dunklen Brillengläsern. „Namen?“


  „Ja, Goofy zum Beispiel oder Sleepy, Snowy, Icy...“ Ich hielt inne, als sie auf einmal die Lippen zusammenkniff und sich langsam ans andere Ende des Schaufensters bewegte. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie ein großer Mann mit schwarzem Ledermantel herbeischlenderte und lässig den Arm um die verrückte Dame legte. Der Mann sah gut aus, sehr gut, wie ein Filmstar. Er hatte dunkle Augen und langes schwarzes Haar und trug einen Pferdeschwanz. „Tja, so sollte ein echter Vampir aussehen! Sexy, gut angezogen und steinreich“, murmelte ich vor mich hin und betrachtete sein Spiegelbild in der Schaufensterscheibe. Die Frau zeigte auf den Laden und der Mann zog ein unglaublich dickes Bündel Banknoten aus der Tasche, zählte ein paar Scheine ab und gab sie ihr. Ich wollte mich gerade abwenden, als ein weiterer Mann dazukam. Ein blonder Mann. Ein blonder Mann, der mir schrecklich bekannt vorkam.


  Der Mann, der versucht hatte, Adrian zu töten, und auch mich auf dem Kieker hatte.


  „Sebastian“, zischte ich. Er war der Vampir, der es sich offenbar zur Aufgabe gemacht hatte, die Welt von dem bösen Verräter zu befreien. Ich musste Adrian warnen, und zwar schnell, jedoch ohne dass Sebastian und seine Freunde auf mich aufmerksam wurden.


  Adrian!


  Sebastian und der dunkelhaarige Mann an seiner Seite drehten sich ruckartig um, als ich mental meine Fühler nach Adrian ausstreckte. Ich beugte mich vor, starrte angestrengt in die Auslage und gab vor, irgendetwas zu lesen. Sebastian macht einen Schritt auf mich zu.


  Was ist, Nell?


  Ich schlug den Mantelkragen hoch, rieb mir die Arme und zog den Kopf ein, als wäre mir kalt. Der dunkelhaarige Mann war offensichtlich auch ein Vampir und hatte wie Sebastian einen Radar für Gedankenverschmelzung, der mich prompt erfasst hatte. Ich wollte nur ungern ihre Alarmglocken zum Läuten bringen, aber wenn ich nicht antwortete, kam Adrian sofort her und lief ihnen direkt in die Arme. Das musste ich verhindern. Nichts. Ich wollte mich nur versichern, dass du nicht in einen Holzpflock gerannt bist oder so.


  Sein Seufzen hallte durch meinen Kopf. Hab Geduld, Hasi. Ich bin gleich bei dir.


  Ich kehrte dem merkwürdigen Dreiergespann den Rücken zu und schlich mich mit gesenktem Kopf davon. Im Schaufenster sah ich noch, wie Sebastian erneut einen Schritt in meine Richtung machte, während er immer wieder mit prüfendem Blick die vorbeiströmenden Leute musterte. Ich spürte einen brennenden Schmerz, als sein Bewusstsein das meine einen Augenblick lang zu sondieren versuchte, und musste an mich halten, um nicht darauf zu reagieren, doch dann ließ er auch schon wieder von mir ab. Der dunkelhaarige Mann hatte irgendetwas gesagt und ihn offenbar zurückgepfiffen. Ich seufzte erleichtert, als Sebastian abdrehte, und entfernte mich, so schnell ich konnte. Ich wagte nicht, mich noch einmal umzudrehen, flitzte um die nächste Ecke und hielt schnurstracks auf ein Schild zu, das den Weg zu den Fahrkartenschaltern wies.


  In diesem Moment sah ich Adrian auch schon durch die Bahnhofshalle auf mich zukommen, eine sündhaft gut aussehende, sexy Gestalt in Schwarz.


  Während ich auf ihn zulief, knöpfte ich meine Jacke auf, um an die Gesäßtasche meiner Jeans zu gelangen. „Wo hast du denn deinen Mantel gelassen? Ach, ist ja auch egal... Hier, nimm das!“ Ich drückte ihm den Ring in die Hand, ignorierte sein überraschtes Gesicht und zog ihn hinter eine dicke Säule. „Das ist Asmodeus' Ring. Frag mich jetzt nicht, woher ich ihn habe, dafür ist jetzt keine Zeit! Da hinten, um die nächste Ecke, sind zwei Vampire, und einer von ihnen ist dieser Sebastian, der mit dem Messer auf dich eingestochen hat.“


  Adrian runzelte irritiert die Stirn und schaute von dem Ring in seiner Hand zu mir.


  „Du hast doch gesagt, du kannst den Ring nicht gegen Asmodeus einsetzen, oder?“


  Er zog eine Augenbraue hoch. Seine Augen waren so dunkel wie Gewitterwolken. „Das ist richtig.“


  „Aber du kannst ihn gegen andere Dunkle einsetzen?“, fragte ich.


  „Ja“, bestätigte er und sah mich argwöhnisch an.


  „Okay, dann kümmerst du dich jetzt um diese beiden Schlägertypen, und ich übernehme, wenn es an der Zeit ist, dich von Asmodeus' Fluch zu befreien.“


  Seine Augen wurden pechschwarz. „Du willst, dass ich den Ring benutze?“


  „Ja, ja, mach schon!“, sagte ich und schob ihn in die Richtung, aus der ich gekommen war. „Dann können wir nach London fahren und ich befreie Melissandes Neffen mit Hilfe des Rings, dann rette ich dich und dann leben wir glücklich und zufrieden bis in alle Ewigkeit. Geh!“


  Das ließ Adrian sich nicht zweimal sagen. Er marschierte zielstrebig in Richtung des Buchladens davon. Ich fühlte mich mit einem Mal völlig erschöpft von den Anstrengungen der letzten Tage und lehnte mich an die Wand. Doch es dauerte ungefähr dreißig Sekunden, bis mir klar wurde, dass ich Adrian in den Kampf geschickt hatte, ohne zu wissen, wie viel Macht ihm der Ring überhaupt verlieh. Was war, wenn sie nicht ausreichte? Wenn die beiden Vampire ihm trotzdem überlegen waren und ihm etwas antaten?


  „Dumme, dumme Nell“, stöhnte ich und stürzte los, um dem Mann zu folgen, in den ich mich mit jedem Herzschlag mehr verliebte.


  In der Aufregung bemerkte ich die Frau, die mit mir zugewandtem Rücken hinter der Säule stand, erst in dem Moment, als ich sie anrempelte.


  „Verzeihung“, sagte ich und ging an ihr vorbei.


  „Nell?“


  Die sanfte Stimme ließ mich herumfahren und ich blinzelte überrascht, als ich in Melissandes Gesicht schaute.


  Sie wirkte unglaublich erleichtert, als sie mir lächelnd die Hand drückte. „Sie sind es tatsächlich! Oh, ich bin so froh, dass es Ihnen gut geht! Sebastian sagte, Sie seien mit Adrian unterwegs, aber ich wusste, das kann nicht stimmen. Dann hätte er Sie entführen oder mit Gewalt verschleppen müssen, fehlt Ihnen etwas? Hat der Verräter Sie verletzt?“


  „Nein!“, rief ich. Dass Melissande Sebastian erwähnt hatte, irritierte mich. „Nein, Sebastian ... er hat das alles falsch verstanden. Adrian ist gar nicht Ihr Feind... Hä? Wieso ist er denn schon wieder...?“


  Hinter Melissande sah ich Adrian näher kommen. Als er bemerkte, dass ich mit jemandem redete, verfinsterte sich seine Miene, wie ich es schon unzählige Male erlebt hatte. Er trug wieder seinen langen schwarzen Mantel, den er schon angehabt hatte, als wir uns in der Bibliothek begegnet waren, und hatte sich seinen Lederrucksack über die Schulter gehängt.


  Melissande drehte sich um. „Der Verräter!“, stieß sie entsetzt hervor.


  Hinter mir hörte ich wütende Rufe in der Bahnhofshalle. Sebastian und der dunkelhaarige Vampir bahnten sich einen Weg durch die Menge und stießen dabei ein paar Leute zu Boden, die ihnen nicht schnell genug ausweichen konnten. Als Adrian sie kommen sah, stutzte er und erstarrte.


  „Lauf!“, schrie ich ihm zu und machte mich von Melissande los. Adrians Verwirrung, seine Unentschlossenheit und sein Zorn waren so groß, dass auch ich sie spürte. „Lauf, du Blödmann!“


  Als der dunkelhaarige Vampir an mir vorbeiflitzte, stürzte ich mich mit Gebrüll auf ihn und brachte ihn zu Fall. Statt wegzulaufen, wie es jeder Mann getan hätte, der noch alle Sinne beisammen hatte, knurrte Adrian irgendetwas auf Tschechisch, das ich nicht verstand, und ging zum Angriff über. Ich rang mit dem dunkelhaarigen Mann und versuchte verzweifelt, ihn mit dem gleichen Bann zu belegen, den ich meinem lädierten Gedächtnis im Kampf gegen Sebastian hatte entlocken können.


  Der Mann fluchte auf Italienisch und schaffte es, mich von sich stoßen, denn mein noch unvollendeter Bann schränkte ihn nicht vollständig in seiner Bewegungsfreiheit ein. Hinter mir kämpften Sebastian und Adrian laut fluchend miteinander. Adrian versuchte sich von Sebastian zu befreien, um mir zu Hilfe zu kommen aber der blonde Vampir drängte ihn mühelos gegen die Wand und begann auf ihn einzuprügeln.


  Ich kroch wieder zurück zu dem dunkelhaarigen Vampir und versuchte den Fesselungsbann zu Ende zu führen. Als ich gerade das letzte Symbol in die Luft malen wollte, packte mich jemand an den Haaren und riss mich nach hinten. Ich wehrte mich, so gut es ging, und trat dem Angreifer in die Beine. Zu meiner Überraschung musste ich feststellen, dass es sich um die verrückte Dame mit der Sonnenbrille handelte, die sich sogleich auf mich stürzte und mir ihre mit Schneekugeln gefüllte Tasche so fest gegen den Kiefer knallte, dass ich ein paar Sekunden wie gelähmt liegen blieb.


  Adrian, du musst weg! Mich wollen sie nicht, aber dich werden sie töten, wenn du bleibst.


  Ich lass dich nicht allein, Hasi!


  Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar zu sehen, und stieß die Frau fort, die halb auf mir lag. Sie versuchte sich an mir festzukrallen, doch ich wich ihr geschickt aus und kroch zu der nächsten Säule. Ich weiß, du willst mich beschützen.


  Ich weiß, es bringt dich um, mich zu verlassen, aber du musst fliehen, Adrian. Diese Leute werden mir nichts tun und ich schwöre dir, ich werde dich finden.


  Ich lass dich nicht allein!


  Es hatte so wehgetan, als die verrückte Frau mich an den Haaren zog, dass mir immer noch Tränen in den Augen brannten. Zentimeter für Zentimeter zog ich mich zähneknirschend an der Säule hoch, und als ich wieder auf den Beinen war, stellte ich mich hinter die Schaulustigen, die inzwischen einen Kreis um die beiden Kämpfer gebildet hatten und sie begeistert anfeuerten. Der dunkelhaarige Vampir war drauf und dran, meinen unvollständigen Fesselungsbann zu durchbrechen, und die verrückte Frau zerrte an seinem Arm, um ihm aufzuhelfen. Mit grimmiger Entschlossenheit marschierte ich auf ihn zu und zeichnete das letzte Zeichen in die Luft, woraufhin der Bann einen Moment lang silbrig aufleuchtete, bevor er unsichtbar wurde.


  „Warum tun Sie das?“, fragte die Frau mit tränenüberströmtem Gesicht.


  „Ich schütze den Mann, den ich liebe“, stieß ich hervor und eilte Adrian zu Hilfe.


  Melissande trat mir in den Weg. „Nell, Sie müssen aufhören! Sie wissen doch gar nicht, was Sie tun! Er hat Ihnen eine Gehirnwäsche...“


  „Aus dem Weg!“, fuhr ich sie an. Ich war bereit, sie umzustoßen, falls sie mich ernsthaft daran hindern wollte, Adrian zu helfen.


  Sie fasste mich am Arm und versuchte mich fortzuziehen, weg von Adrian, der sich unter Einsatz all seiner Kräfte gegen Sebastian zur Wehr setzte, der inzwischen ein Messer gezückt hatte. „Sie dürfen nicht auf ihn hereinfallen...“


  Ich belegte Melissande kurzerhand mit einem Fesselungsbann und lief auf Adrian zu. Aber ich hatte kaum drei Schritte gemacht, als mich jemand am Kragen packte.


  „Sie bleiben hier, Bannwirkerin!“, zischte mir der dunkelhaarige Vampir ins Ohr.


  Einen Augenblick lang war ich völlig verdattert, weil er sich so schnell von meinem Bann hatte befreien können, doch dann wehrte ich mich mit Händen und Füßen.


  „Pass auf ihre linke Hand auf, Christian!“, rief die verrückte Dame, die in diesem Moment auf uns zukam. „Sie wird versuchen, dich zu bannen!“


  Christian? Der dunkelhaarige Vampir war Melissandes Cousin Christian? Der Mann mit der herrlichen Bibliothek?


  Er mochte zwar ein Bücherwurm sein, aber er stellte auf jeden Fall eine Bedrohung für Adrian dar, und das bedeutete, dass er fällig war. Statt weiter zu versuchen, mich von ihm loszureißen, wandte ich mich ihm zu und verpasste ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Gleichzeitig rammte ich ihm das Knie zwischen die Beine. Er ging zwar nicht zu Boden, krümmte sich aber vor Schmerzen, während er mich mit einer Hand an der Jacke festhielt.


  „Nell“, sagte Melissande und packte mich am Arm, als ich verzweifelt versuchte, meine Jacke auszuziehen. Adrian und Sebastian hatten eine ganze Schließfachanlage umgekippt und ihren Kampf in das Büro dahinter verlegt. Fünf Polizisten stürmten schreiend und Trillerpfeifen blasend in die Bahnhofshalle und trieben die Schaulustigen vor dem Büro auseinander.


  „Hören Sie auf!“, flehte Melissande mich an. „Ich bitte Sie, hören Sie auf! Sie wissen nicht, was Sie tun.“


  „Ich weiß, was ich tue. Sie sind hier diejenige, die keine Ahnung hat.“


  Sie wollte mir nicht zuhören, genauso wenig wie der Rest ihrer Truppe. Melissande und die verrückte Frau hielten mich an den Armen fest, während ich vergeblich versuchte, mich von Christian loszureißen. Hilflos schluchzend fragte ich mich, was der blonde Teufel wohl gerade mit Adrian anstellte. Ich kam fast um vor Sorge. Die Polizisten waren, nachdem sie sich durch die Menge in das Büro gekämpft hatten, einer nach dem anderen wieder hinausgeworfen worden. Die Kampfgeräusche, das Klirren zerberstender Scheiben und die Schreie der Schaulustigen ließen mich das Schlimmste befürchten, aber ich konnte nichts tun. Ich konnte Adrian nicht die Hilfe geben, die er so dringend benötigte.


  Es sei denn, ich griff auf das zurück, was ich mich so sehr zu vergessen bemüht hatte.


  Ich verschloss meinen Geist vor dem Entsetzen, das dieser Gedanke in mir hervorrief, ignorierte Melissande, die mich anflehte, auf die Stimme der Vernunft zu hören, ignorierte die verrückte Frau, die Christian auf die Beine half und mir abermals eins mit ihrer Tasche überziehen wollte, und ignorierte auch das Keuchen, das von fern an mein Ohr drang, während Adrian um sein Leben kämpfte.


  „Mach schon, Gehirn!“, flüsterte ich und richtete meine Aufmerksamkeit auf den schwarzen Fleck auf meiner Seele. „Ich verlange ja nicht viel. Gib mir nur irgendetwas an die Hand, damit Adrian entkommen kann.“


  Melissandes hübsches Gesicht wurde ausgeblendet, als ich meinen Blick nach innen richtete. Christian hielt meine Handgelenke inzwischen fest umklammert - vermutlich, damit ich ihn nicht bannen konnte. Sein Mund bewegte sich, aber was er sagte, hörte ich nicht mehr. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich ganz darauf, etwas aus meinem Gedächtnis hervorzukramen, von dem ich nicht wusste, dass ich es jemals gelernt hatte.


  „Luft, ich beschwöre Himmel und Wind, Sturm und Nebel.“


  Ich spürte eine Brise im Gesicht, als ich die Worte sprach, die ich vor langer Zeit von Beths Tante gehört hatte.


  „Wasser, ich beschwöre Fluss und Wolke, Meer und See.“


  Die Sätze kamen mir nur langsam über die Lippen und klangen, als spräche sie jemand, der weit entfernt von mir war. Ich öffnete die Augen und registrierte den entgeisterten Ausdruck auf Melissandes Gesicht, ohne ihm jedoch besondere Aufmerksamkeit zu schenken.


  „Feuer, ich beschwöre Flamme und Funken, Hitze und Glut.“


  Christian machte einen Satz nach hinten und schaute überrascht auf seine Hände. Von der Energie, die mich zu durchströmen begann, während ich die alte Formel zitierte, wurde mir unglaublich heiß. Eine weiß glühende Stichflamme leuchtete in meinem Kopf auf, aber ich hörte nicht auf die Panik, die in mir aufstieg, hörte nicht auf meine innere Stimme, die mich anflehte aufzuhören, bevor es zu spät war.


  „Erde, ich beschwöre Stein und Berg, Fels und Sand.“


  Der Boden unter meinen Füßen begann zu beben.


  „Mit Hilfe der Luft bezwinge ich deinen Geist.“


  Die weiß glühende Flamme wuchs und machte sich daran, mein Bewusstsein auszufüllen. Ich gab alles, um sie in Schach zu halten, damit sie mich nicht überwältigen konnte wie zehn Jahre zuvor.


  „Mit Hilfe des Wassers bezwinge ich deine Lebenskraft.“


  Melissande wich langsam vor mir zurück. Ihr stand das blanke Entsetzen im Gesicht geschrieben. Sie sagte etwas, aber ich konnte sie wegen des Tosens, mit dem sich das grelle Licht in meinem Kopf ausbreitete, nicht verstehen.


  „Mit Hilfe des Feuers bezwinge ich deine Stärke“, rief ich, aber schon begannen kleine Funken in mein Gehirn einzudringen und die Schmerzen wurden so unerträglich, dass mir der Atem stockte.


  „Mit Hilfe der Erde bezwinge ich deinen Mut!“


  Nun fraß sich das Licht in mein Gehirn und drohte mich ganz zu verschlingen. Ich kämpfte gegen das Licht an, gegen den Drang, aufzugeben und mich zu retten, und gegen das Wissen, dass ich kurz vor einem neuerlichen Schlaganfall stand.


  Über das Tosen in meinem Kopf hinweg hörte ich Adrian protestieren, aber ich konnte ihm keine Aufmerksamkeit schenken, denn ich brauchte meine ganze Konzentration, um die Verbannungsformel zu Ende zu bringen.


  Ich breitete die Arme aus und ging mit letzter Kraft gegen das Licht in meinem Inneren an. „Mit Hilfe dieser Mächte verbanne ich dich!“


  In meinem Kopf gab es eine Explosion, mir kochte das Blut in den Adern und ich wurde von einem unfassbaren Schmerz erfüllt, der so groß war, dass ich das Bewusstsein verlor. Das grelle Licht verbrannte mein Herz, meine Seele und meinen Geist, bis schließlich nur noch Asche von mir übrig war.


  [image: ]
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  Zuerst hörte ich die Stimme einer Frau. „Ich würde sagen, wir werfen sie in den Fluss.“


  „Das können wir doch nicht tun, Geliebte“, antwortete ein Mann leicht amüsiert.


  „Nein? Dann suchen wir eben einen See und werfen sie da rein. Einen tiefen See.“


  Die Frau war eindeutig Amerikanerin und ihre Stimme kam mir irgendwie bekannt vor. Das überraschte mich - nicht dass mir ihre Stimme bekannt vorkam, sondern dass mir überhaupt irgendetwas bekannt vorkam. Das bedeutete nämlich, dass ich weder tot noch hirntot war.


  „Allie, das ist nicht sehr freundlich von dir. Nell wusste nicht, was sie tat, aber wie ich ehrlich sagen muss, habe ich nicht geahnt, dass sie so viel Macht hat. Sie hat mir geschworen, keine Bannwirkerin zu sein, und trotzdem hat sie allein kraft ihrer Worte einen Verbannungszauber zuwege gebracht. Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist.“


  „Oh, aber sie wusste ganz genau, was sie tat! Hast du gesehen, was sie mit Christians Händen gemacht hat? Es hat eine Stunde gedauert, bis die Brandwunden verheilt waren. Eine ganze Stunde!“


  Ich öffnete verstohlen ein Auge und erblickte die verrückte Frau, die offenbar Allie hieß und auf Christians Schoß saß. Ein mattes Lächeln spielte um meine Lippen. Obwohl ich mit Stolz von mir behaupten konnte, ein ziemlich friedliebender, aggressionsfreier Mensch zu sein, stellte ich doch zufrieden fest, dass ich diesem Vampir, der dem Mann meiner Träume nach dem Leben trachtete, ein wenig Schmerzen hatte zufügen können.


  Adrian! Oh, mein Gott, wie konnte ich ihn nur vergessen! Was war geschehen, nachdem ich den Verbannungszauber durchgeführt hatte? War er entkommen? Wo war er? Ich versuchte sofort, Kontakt zu ihm aufzunehmen, bekam aber umgehend heftige Kopfschmerzen, die mich an den Rand der Bewusstlosigkeit brachten.


  „Christian, hast du je von einer Bannwirkerin gehört, die jemanden allein mit Worten verbannen kann?“, fragte Melissande den dunkelhaarigen Vampir.


  Die Kopfschmerzen ließen langsam nach, jedenfalls so weit, dass ich wieder zu Atem kam. Ganz vorsichtig versuchte ich nun, meine linken Extremitäten unauffällig ein winziges Stückchen zu bewegen, und betete stumm darum, dass sie mir gehorchten. Ich wollte nicht noch einmal eine Gefangene meines Körpers sein. Nicht jetzt, da mein Leben einen neuen Sinn bekommen hatte.


  Christian blickte nachdenklich drein.


  „Vor zwei, drei Jahrhunderten habe ich mal eine Bannwirkerin kennengelernt, die Verbannungszauber auch verbal durchführen konnte. Aber sie hatte große Macht, und das spüre ich bei der hier nicht.“ Er hob träge die Hand und zeigte auf mich, doch mitten in der Bewegung hielt er inne. Offenbar hatte er bemerkt, wie mein linker Fuß zuckte. „Aha! Ich glaube, sie ist wieder hei uns.“


  Ich ballte die linke Hand zur Faust und hätte beinahe vor Erleichterung geweint, weil mein Körper tat, was ich von ihm verlangte. Diesmal hatte ich es richtig gemacht. Das weiße Licht hatte mich nicht vernichtet, nachdem ich das Bewusstsein verloren hatte - ich hatte meine übersinnlichen Kräfte erfolgreich eingesetzt und war immer noch heil und ganz. So heil und ganz jedenfalls, wie ich zu Beginn dieses kleinen Abenteuers gewesen war.


  Adrian. Was war mit ihm passiert? Oh Gott, und wenn ich ihn getötet hatte wie damals Beth? „Adrian“, krächzte ich voller Panik. „Wo ist Adrian?“


  „Sie ist wach? Gut. Dann lasst mich in Erfahrung bringen, wo der nächste See ist.“


  Ich wandte mich von Allie ab, die zornig von Christians Schoß sprang, und sah Melissande an. Sie schien mir noch die Zugänglichste unter den Anwesenden zu sein. „Wo ist er? Wo ist Adrian?“, fragte ich.


  Melissande hob hilflos die Hände und sah den Vampir an, der auf mein Bett zukam und an ihrer Stelle antwortete. „Der Verräter ist in Verwahrung, Bannwirkerin.“


  Verwahrung. Das konnte gut oder schlecht sein. Wenn ich ihn nicht getötet hatte, dann hatten es inzwischen vielleicht diejenigen getan, die ihn bewachten. „Ist er verletzt?“, fragte ich und krallte mich an meiner dicken Daunendecke fest, als ich unvermittelt das Bild vor mir sah, wie Adrian verletzt oder tot irgendwo herumlag.


  „Er ist...“ Christian machte eine kunstvolle Pause und ich wusste, dass er log, was auch immer als Nächstes kam. „Unversehrt. Was wir gern von Ihnen wüssten, ist, in welcher Beziehung Sie eigentlich zu ihm stehen.“


  Unversehrt. Ich glaubte ihm keine Sekunde, aber wenigstens durfte ich davon ausgehen, dass Adrian nicht tot war, denn in diesem Fall hätten sie wohl gefeiert.


  „Nell, was hat Ihnen der Verräter angetan? Wie hat er Sie rumgekriegt?“ Melissande setzte sich auf die Bettkante und legte mir mütterlich die Hand auf die Stirn. Diese Geste verwirrte mich, denn sie war ein Vampir... oder zumindest ein weiblicher Vertreter der Spezies. Christian war ein echter Dunkler und nach seiner bedrohlichen Aura zu urteilen ein sehr mächtiger dazu. Merkten sie denn nicht, dass ich Adrians Geliebte war? Aber vielleicht konnten andere Vampire so etwas nicht spüren.


  „Rumgekriegt?“ Bis ich herausgefunden hatte, wo Adrian sich befand und wie ich ihm helfen konnte, wollte ich mich dumm stellen - was mir vermutlich nicht allzu schwer fallen würde.


  „Er hat von Ihrem Blut getrunken, nicht wahr?“, fragte Melissande und sah mich mitfühlend an. „Sebastian sagte, der Geruch des Verräters hafte Ihnen an. Er dachte, Sie hätten sich irgendwie mit ihm zusammengetan, aber ich habe ihm gesagt, dass das nicht sein kann. Keine Frau, weder eine Sterbliche noch eine mährische Dunkle, könnte eine Bindung mit diesem Untier eingehen.“


  Mein Blick wanderte von Melissande zum Fußende des Betts, wo Christian und Allie standen. Allie hatte keine Sonnenbrille auf, aber nun wusste ich, warum sie in der Öffentlichkeit eine trug - solche Augen wie die ihren hatte ich noch nie gesehen: Das eine war blassgrau, das andere braun gesprenkelt.


  „Sie scheinen sehr besorgt um den Verräter zu sein“, sagte Christian und musterte mich eingehend mit seinen dunklen Augen. „Hat er von Ihrem Blut getrunken?“


  Ich sah die drei nachdenklich an. Was sollte ich antworten? Wenn ich ihnen sagte, dass ich Adrians Geliebte war und dass er nicht das Monster war, für das sie ihn hielten, würden sie mir dann glauben und ihn freilassen? Oder würden sie mich auch einsperren, weil sie mich dann ebenso hassten wie ihn? Manchmal kann Unwissenheit von Vorteil sein, dachte ich schließlich. Obwohl ich Melissande nur ungern belog - denn ich mochte sie wirklich, auch wenn sie in Bezug auf Adrian komplett falsch lag -, war es in dieser Situation klüger, nicht die ganze Wahrheit zu sagen.


  „Ja, er hat von meinem Blut getrunken. Nachdem ihn ein blonder Blutsauger namens Sebastian aufgeschlitzt hat. Und ich mache mir um ihn Sorgen, weil... „ Mein Gehirn, das gerade erst aus seinem Schlummer erwacht war, mit dem es sich vermutlich vor dem Durchglühen geschützt hatte, arbeitete noch recht langsam. „Weil ich irgendwie von einem inneren Zwang getrieben werde, ihm zu helfen.“


  So. Das konnten sie nun interpretieren, wie sie wollten.


  „Sie armes Ding“, säuselte Melissande und strich mir sanft über die Wange. „Ich wusste, dass er zu den schrecklichsten Verbrechen fähig ist, aber sich eine Unschuldige, eine Sterbliche zu greifen, das ist die größte Sünde, die ein Dunkler begehen kann.“


  „Tatsächlich?“, fragte ich und freute mich insgeheim, dass sie meine Aussage so verstand, wie ich gehofft hatte. „Ich dachte, das sei der Daseinszweck von Vampiren - Menschen zu ihren Sklaven zu machen.“


  „Nur in der Fiktion“, entgegnete Melissande lächelnd und warf einen Blick auf ihren Cousin. „Mährische Dunkle integrieren sich so gut sie können in die Gesellschaft der Sterblichen, sie wollen keine Aufmerksamkeit auf sich lenken.“


  „Wir haben Ihnen viele Fragen zu stellen“, erklärte Christian mit samtiger Stimme, aber von seiner sanften Fassade ließ ich mich nicht täuschen. Er war ein Problem, und zwar ein riesengroßes.


  Ich tat so, als sei ich unglaublich müde, und schloss die Augen. „Ich werde mich bemühen, sie zu beantworten“, entgegnete ich mit brüchiger Stimme.


  „Später“, sagte Melissande und tätschelte mir den Arm. „Jetzt braucht sie Ruhe. Sie hat Schlimmes durchgemacht, als sie versuchte, den Verräter zu verbannen. Sie muss schlafen, damit sie wieder zu Kräften kommt.“


  Den Verräter verbannen? Hmm... Ich musste unbedingt in Erfahrung bringen, was mit Adrian passiert war. Da mein Gedächtnis sich weigerte, den Ablauf der Ereignisse im Bahnhof auszuspucken, wusste ich nicht, ob es mir tatsächlich gelungen war, Sebastian aus dem Bahnhof zu vertreiben, und nun schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um danach zu fragen. Ich öffnete die Augen einen Spaltbreit und (ragte so kläglich, wie ich konnte: „Adrian... Ist er wirklich in sicherer Verwahrung?“


  „Vorläufig“, sagte Christian und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.


  „Haben Sie keine Angst“, tröstete Melissande mich. „Er ist an einem sicheren Ort, von dem er nicht entkommen kann.“


  „Ich finden immer noch, wir sollten ihr einen See suchen“, murmelte Allie und bedachte mich mit einem niederträchtigen Blick, als sie mit Christian das Zimmer verließ. Ich sah noch, wie er ihr etwas ins Ohr flüsterte, dann schloss er leise die Tür hinter sich.


  Melissande schüttelte mir fürsorglich die Bettdecke auf, fragte mich, ob ich noch etwas brauche, und wies mich darauf hin, dass sich das Badezimmer gleich nebenan befand.


  „Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie... Oh, da bist du ja! Wie du sehen kannst, hat sie sich schon ein wenig von dem traumatischen Erlebnis erholt.“


  Ich wäre vor Überraschung fast aus dem Bett gefallen, als der Mann zur Tür hereinkam, mit dem ich in diesem Moment am wenigsten gerechnet hatte. „Adrian!“ Ich schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett.


  „Nein, bleiben Sie im Bett, Nell, das ist nicht der Verräter! Sie brauchen keine Angst zu haben! Das ist mein Bruder Saer.“ Melissande kam auf mich zu, um mich zu beruhigen. „Ich habe Ihnen doch von ihm erzählt. Saer organisiert Damians Rettung. Er war in England, um Asmodeus aufzuspüren, als er davon erfuhr, dass ich Sie gefunden habe.“


  „Wie meine liebe Schwester schon sagte, müssen Sie keine Angst vor mir haben“, bemerkte der Adrian-Doppelgänger spöttisch-amüsiert.


  „Bruder? Sie sind ihr... ihr...“ Ich verstummte und starrte ihn mit offenem Mund an. Er trug einen schwarzen Pullover und eine schwarze Hose, genau wie bei unserer Begegnung im Bahnhof. Er hatte einen Zopf, aber ansonsten war alles wie bei Adrian: das kastanienbraune Haar, die Nase, das Kinn und die sinnlichen Lippen. Seine Augen waren von dem gleichen veränderlichen Blau, doch bei genauerem Hinsehen erkannte ich eine gewisse Härte in ihnen, die bei Adrian nicht vorhanden war. Aber ansonsten war Saer ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Also hatte ich Asmodeus' Ring dem Falschen gegeben. Es versetzte mir einen Stich ins Herz, als mir klar wurde, dass Saer nicht nur den Ring hatte, den ich brauchte, um Adrian und Damian zu befreien, sondern auch die Wahrheit über meine Beziehung zu Adrian kannte.


  Da war es natürlich nicht verwunderlich, dass ihn Melissandes Annahme, ich wolle vor dem Verräter weglaufen, so amüsiert hatte.


  „Ich bin Melissandes Bruder, ja. Und Adrians Zwillingsbruder, aber das haben Sie sich bestimmt schon gedacht.“


  Die Tatsache, dass er genau die gleiche Stimme wie Adrian hatte, ließ mich erschaudern. Saer lächelte katzenhaft und seine Augen funkelten. „Eineiige Zwillinge, wie Ihnen nicht entgangen sein wird.“


  „Zwillinge.“ Fassungslos sah ich Melissande an. „Aber das bedeutet, dass Adrian auch Ihr Bruder ist!“


  Sie wandte den Blick ab. „Das ist unsere Bürde, ja.“


  „Aber... Sie wollen Ihn töten! Ihren eigenen Bruder!“


  „Er ist der Verräter“, entgegnete Melissande, ohne mir in die Augen zu sehen. „Er würde sich nichts dabei denken, Saer oder mich umzubringen. Familienbande bedeuten ihm nichts, das hat er immer wieder bewiesen.“


  Ich glaubte ihr nicht. Kein einziges Wort. Alle andere mochten Adrian für einen kaltherzigen, grausamen Killer halten, aber ich kannte die Wahrheit. Er trachtete anderen nicht nach dem Leben; es war vielmehr der Fluch des Dämonenfürsten, der für seine Taten verantwortlich war.


  „Adrian ist für vieles verantwortlich“, sagte Saer, als hätte er meine Gedanken gelesen. Ich geriet in Panik. Konnte er mir vielleicht genauso leicht in den Kopf schauen wie sein Zwillingsbruder? „Auch für die tragische Lage, in der sich Damian gegenwärtig befindet.“


  Ich schob die Sorge darum, dass er zu meinen Gedanken vordringen konnte, erst einmal beiseite und konzentrierte mich auf das, was Saer gesagt hatte, doch mein Gehirn rebellierte bei der Vorstellung, dass Adrian so etwas Furchtbares getan haben könnte. „Adrian hat Damian an Asmodeus ausgeliefert? Sind Sie sicher?“


  Melissande nickte mit gesenktem Kopf. Sie kämpfte offensichtlich mit den Tränen.


  Saer schob das Kinn vor und seine Augen wurden pechschwarz. „Ich schwöre, ich werde Damian retten. Ich werde nicht zulassen, dass Adrian den Einzigen vernichtet, den ich mehr liebe als das Leben selbst.“


  Oh Gott, Adrian hatte Saers Sohn an den Dämonenfürst ausgeliefert? Selbst wenn er verflucht war, wie konnte er so etwas tun?


  „Nein“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Da muss ein Missverständnis vorliegen. Das würde Adrian niemals tun. Ich weiß, er ist der Verräter, aber ich glaube einfach nicht, dass er so barbarisch ist, ein Kind an Asmodeus auszuliefern.“


  „Barbarisch ist eine sehr treffende Charakterisierung meines Bruders. Aber wie es scheint, wollen Sie ihn in Schutz nehmen, Bannwirkerin.“


  Ich schaute in Saers spöttische Augen und fragte mich, wie ich ihn nur mit Adrian hatte verwechseln können. „Es scheint so, nicht wahr? Aber wie Sie sehr schön bewiesen haben, trügt der Schein oftmals.“


  Er deutete eine Verbeugung an. Die etwas altertümlich anmutende Geste hätte bei Adrian sehr charmant gewirkt, bei seinem Zwillingsbruder war sie jedoch nur ein Ausdruck des Spotts.


  „Sie haben etwas, das mir gehört, Saer“, sagte ich leise und erhob mich vom Bett. Melissande stand mit bekümmerter Miene am Fenster und kehrte uns den Bücken zu. Sie schien überhaupt nichts mitzubekommen. „Ich hätte es gern zurück.“


  Saer lächelte und mir sträubten sich die Nackenhaare, denn im Vergleich zu Adrians Lächeln war seines eine Farce. „Ich würde Ihrer Bitte sehr gern nachkommen, aber die Rückgabe eines so einzigartigen Gegenstands würde natürlich viele Fragen aufwerfen...“ Er senkte die Stimme und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um das Gefühl ertragen zu können, von seinem bedrohlichen Geflüster umsponnen zu werden. „Fragen, die Sie vermutlich lieber nicht erörtern wollen, oder täusche ich mich? Möchten Sie vielleicht erklären, wie Sie an diesen Gegenstand gekommen sind und wie er dann in meine Hände gelangen konnte?“


  „Warum tun Sie das?“, fragte ich leise und schaute nervös in Melissandes Richtung. „Stehen wir nicht auf derselben Seite? Ich würde Ihren Sohn liebend gern mit Hilfe des Rings aus den Klauen seines Peinigers befreien.“


  „Sie haben nicht das Zeug dazu, die Macht des Rings richtig zu nutzen. Ich hingegen kann seine Möglichkeiten voll ausschöpfen.“


  „Aber was ist mit Adrian?“


  Saer streckte die Hand aus, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, doch ich wich angewidert vor ihm zurück. Melissande bekam meine ruckartige Bewegung offenbar mit, denn in diesem Moment drehte sie sich zu uns um und trocknete ihre Tränen. Sie setzte ein tapferes Lächeln auf und kam an die Seite ihres Bruders. „Es tut mir leid, dass ich so schwache Nerven habe, aber ich mache mir solche Sorgen um Damian!“ Sie legte eine Hand auf Saers Herz und bekam erneut feuchte Augen. „Wir werden ihn retten, mein Bruder. Wir finden ihn und bringen ihn in Sicherheit, und dann vernichten wir denjenigen, der so viel Leid über ihn gebracht hat.“


  „Asmodeus“, sagte ich und spürte, wie sich mir der Magen zusammenzog, als Saer einen Arm um seine Schwester legte.


  „Den Verräter“, zischte sie und schmiegte ihr Gesicht an Saers Schulter. Er sah mich an, und als sich unsere Blicke trafen, wusste ich, was er vorhatte.


  Er wollte seinen Sohn retten, aber nicht seinen Bruder.


  Wie sehr Melissande sich auch bemühte, mir mit schönen Worten zu erklären, wie besorgt alle um mich seien, weil ich nach dem Verbannungszauber dem Tode nah gewesen sei - die traurige Wahrheit war, dass ich gefangen gehalten wurde.


  „Ich habe mich ausgeruht“, sagte ich und marschierte vor dem kleinen Tisch auf und ab, auf dem meine Gefängniswärterin ein Tablett mit Essen abgestellt hatte. „Ich habe mich erholt. Mir geht es gut, ich versichere es Ihnen, wirklich sehr gut. Warum kann ich das Zimmer nicht verlassen?“


  „Die anderen befürchten, Sie könnten sich Schaden zufügen, wenn sie Sie gehen lassen“, sagte Melissande mit einer Selbstgefälligkeit, die mir suspekt vorkam.


  Ich überlegte einen Moment, ob ich sie mit einem Bann belegen und fliehen sollte, aber sie vor den Kopf zu stoßen nützte weder Adrian noch mir. Ich musste mir etwas anderes ausdenken. Ich setzte mich an den Tisch und zog das Tablett an mich heran. „Wo sind wir hier eigentlich? Das scheint nicht Christians Schloss zu sein.“


  Sie lächelte und zog die langen, eleganten Vorhänge vor dem Fenster auf. „Nein, wir sind noch in Köln, in einem Haus, das einem Freund von Christian gehört. Es ist ein sehr altes Haus, ein historischer Bau.“


  „Tatsächlich?“ Ich sah mich um. Wir befanden uns in einem ganz normalen europäischen Schlafzimmer - wenn man vergoldeten Stuck an der Decke, kostbare Leinentapeten und einen antiken Teppich, der vermutlich mehr wert war, als ich in einem Jahr verdiente, für normal hielt. „Und in diesem historischen Bau gibt es praktischerweise auch einen Kerker zur Unterbringung unerwünschter Gäste?“


  „Sie meinen den Verräter?“ Melissande schaute aus dem Fenster. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich nicht deuten. „Einen Kerker gibt es hier nicht, aber ich versichere Ihnen, er wurde eingesperrt und kann nicht entkommen.“


  „Wo?“, entführ es mir, und als Melissande die Stirn runzelte, redete ich rasch weiter, bevor sie fragen konnte, warum mich das so interessierte. „Adrian kann sehr überzeugend sein, wenn er will. Sobald ich wieder ein bisschen herumlaufen kann, muss ich wissen, wo er ist... damit ich einen großen Bogen um ihn machen kann, natürlich.“


  „Natürlich“, antwortete sie mit seidenweicher Stimme. „Ich werde es Ihnen sagen, damit Sie sich wohler fühlen, aber Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen. Saer hat den Verräter äußerst wirksam festgesetzt, und Allie - sie ist Christians Geliebte - hat alle Ausgänge des Raums mit einem Bann versehen, sodass er nicht heraus kann.“


  „Des Raums?“, fragte ich und sah mich mit gespieltem Entsetzen um. „Ist er etwa hier oben in einem Zimmer? Ganz in meiner Nähe?“


  „Nein, nein, unten im Keller“, sagte Melissande rasch. „Solange Sie sich nicht dorthin wagen, sind Sie in Sicherheit.“


  Ich führte Melissande nur ungern in die Irre, wirklich äußerst ungern, aber ich hatte keine andere Wahl. „Und Saer? Bleibt er hier bei uns?“


  Sie zog die Augenbrauen hoch und sah mich prüfend an. „Er sieht sehr gut aus, nicht wahr?“


  „Ah...“ Ich merkte, wie ich aus irgendeinem schwachsinnigen Grund errötete. „Ja, das tut er.


  Ich würde gern mit ihm reden, wenn er mal Zeit hat.“


  „Es wäre ihm bestimmt ein Vergnügen, mit Ihnen zu sprechen, aber leider ist er schon wieder nach London unterwegs. Er hat den Verräter verhört, während Sie geschlafen haben, und er glaubt, dass er jetzt weiß, wo er Damian findet.“


  Verdammt! Saer war losgezogen, um seinen Sohn zu retten. Aber das war wohl auch nicht anders zu erwarten - stünde das Leben meines Kindes auf dem Spiel, wäre ich auch aufgebrochen, sobald ich den Ring in die Finger bekommen hätte. „Ach so, verstehe. Nun, ich bin sicher, dass es ihm keine Schwierigkeiten bereiten wird, Damian zu retten, denn jetzt hat er ja den Ring. Kommt er dann wieder hierher oder wohnt er woanders?“


  „Saer hat Häuser in Berlin und Prag“, antwortete Melissande und runzelte die Stirn. „Aber was für einen Ring meinen Sie?“


  „Den Ring - Asmodeus' Ring. Nach dem Adrian in Christians Schloss gesucht hat... „


  „Den hat Saer nicht“, unterbrach sie mich, bevor ich erklären konnte, dass ich diejenige war, die den Ring gefunden hatte. „Das hätte er mir gesagt. Und ich bin nicht einmal sicher, ob es so einen Ring überhaupt gibt. Sie wissen ja selbst am besten, dass es viele Dinge gibt, die aufgrund von jahrhundertealtem Aberglauben und hartnäckigen Spekulationen für real gehalten werden, obwohl sie gar nicht existieren.“


  „Ach, Saer hat den Ring gar nicht?“, sagte ich langsam. Warum hatte er seiner Schwester nichts davon gesagt? Sie war doch offensichtlich sehr verzweifelt wegen Damian. Warum hatte Saer sie nicht von ihren Sorgen erlöst und ihr gesagt, dass er eine todsichere Methode gefunden hatte, um seinen Sohn zu retten? Vielleicht war der Ring doch nicht so allmächtig, wie ich dachte. „Tja, ich hoffe, er kann Ihren Neffen befreien. Ich weiß, wie sehr Sie sich um ihn sorgen.“


  „Ja.“ Sie biss sich auf die Lippen und zögerte. „Nell, es wird seinen Grund gehabt haben, dass Sie mir immer wieder beteuert haben, keine Bannwirkerin zu sein, aber jetzt brauche ich Ihre Hilfe dringender denn je. Wenn Saer herausfindet, wo Damian ist, brauchen wir Sie. Sie müssen den Fluch brechen, der ihn an Asmodeus bindet. Ich will Sie nicht beleidigen, indem ich Ihnen noch mehr Geld anbiete, aber ich bin nicht zu stolz, Sie auf Knien anzuflehen, wenn es erforderlich ist.“


  „Bitte tun Sie das nicht, Melissande...“ Nun biss ich mir wiederum auf die Lippen. „Ich habe Sie nicht belogen, als ich sagte, dass ich keine Bannwirkerin bin. Ich bin einfach keine.“


  Sie sah mich traurig und enttäuscht an.


  „Nun, neuerdings anscheinend schon“, räumte ich ein und überlegte, wie ich die ganze Situation erklären sollte, ohne zu offenbaren, wie ich tatsächlich zu Adrian stand. „Sie haben es ja selbst schon angesprochen: Vor zehn Jahren hatte ich einen Unfall, und bei diesem Unfall ist eine sehr gute Freundin von mir ums Leben gekommen und ich erlitt einen Schlaganfall. Es dauerte mehrere Monate, bis ich wieder auf den Beinen war.“


  Melissande sah mich mit großen Augen an.


  „Was ich getan habe... mein Versuch, einen Fluch zu brechen, war die Ursache für den Tod meiner Freundin. Und das ist - von dem Schaden einmal abgesehen, den ich selbst erlitten habe - der Grund, warum ich mich geweigert habe, Ihren Neffen von dem Fluch zu befreien, der auf ihm lastet. Er könnte dabei umkommen!“


  „Das verstehe ich doch“, entgegnete sie begütigend und drückte mir die Hand. „Aber das ist ja jetzt alles vorbei! Sie haben einen Verbannungszauber durchgeführt und Sie sind zwar in Ohnmacht gefallen, aber einen bleibenden Schaden haben Sie anscheinend nicht davongetragen.“


  „Was... äh... was ist denn mit Sebastian passiert?“, fragte ich, weil ich mir plötzlich Sorgen machte, dass ich ihn getötet haben könnte.


  Melissande verzog das Gesicht. „Der Verbannungszauber ist Ihnen leider nicht ganz geglückt.“


  Oh Gott, ich hatte ihn umgebracht! Jetzt hatte ich schon zwei Tote auf dem Gewissen!


  „Anstelle von Adrian wurde Sebastian aus dem Bahnhof verbannt.“


  „Er lebt? Er ist nicht verletzt?“, fragte ich und wagte es fast nicht zu hoffen.


  „Oh nein, es geht ihm gut. Er ist übrigens auch hier. Sie sind bestimmt sehr bestürzt darüber, dass der Zauber danebenging, aber ich bin sehr zuversichtlich, dass es Ihnen gelingen wird, den Fluch zu brechen, der auf Damian lastet.“


  Von dem erhebenden Gefühl des Stolzes, das mich ergriffen hatte, als mir klar wurde, dass ich einen Verbannungszauber erfolgreich durchgeführt hatte, stürzte ich augenblicklich in bodenlose Verzweiflung. „Aber... aber Melissande! Es ist ein gewaltiger Unterschied, ob man jemanden verbannt oder versucht, den Fluch eines Dämonenfürsten zu brechen!“


  „Ich bin sehr zuversichtlich, dass es Ihnen gelingen wird“, wiederholte sie mit einem beinahe trotzigen Gesichtsausdruck. „Sie müssen es schaffen! Es gibt sonst niemanden.“


  Es mochte vielleicht sonst niemanden geben, der den Fluch brechen konnte, aber es war so sicher wie das Amen in der Kirche, dass ein kleiner alter magischer Ring existierte, der für diesen Zweck wie geschaffen war.


  „Ich kann es nicht tun“, sagte ich so entschieden, wie ich konnte, ohne grob zu werden. „Es war ein Fluch von Asmodeus, den ich zu brechen versuchte, als ich den Tod meiner Freundin und meinen Schlaganfall herbeigeführt habe. Daraus habe ich gelernt, dass es eindeutig meine Fähigkeiten übersteigt, gegen einen Dämonenfürst anzugehen - es übersteigt sie bei Weitem! Und ich wäre ja vielleicht noch bereit, mein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, aber nicht das Leben anderer.“


  Melissandes Blick verfinsterte sich. „Bitte, Melissande, das müssen Sie verstehen“, sagte ich und hob beschwörend die Hände. „Ich habe bereits einen Tod verschuldet. Das wird mir nicht noch einmal passieren.“


  Melissande schlug die Augen nieder. „Dann ist er verloren.“


  Es fiel mir unendlich schwer, hart zu bleiben, doch ich wusste ganz genau, dass ich nur eine Chance hatte, Damian zu retten, wenn ich dabei auf Asmodeus' Ring zurückgreifen konnte. „Aber ich schwöre, ich tue alles, was in meiner Macht steht, um ihm zu helfen. Ich schwöre es.“


  Sie hoffe, das werde genügen, murmelte Melissande noch, dann verließ sie das Zimmer. Ich wusch mich rasch und packte die Brote und Äpfel ein, die sie mir gebracht hatte. Dabei blieb ich kurz am Fenster stehen und warf einen Blick auf die regennassen Straßen Kölns. Die Sonne würde erst in einer Stunde untergehen, aber ich hatte das Gefühl, Adrian umgehend befreien zu müssen. Da ich es nicht riskieren wollte, meinem Gehirn noch mehr Schaden zuzufügen, indem ich ihn über unsere mentale Telefonleitung kontaktierte, konnte ich mich nicht vergewissern, dass er unverletzt war und nicht in Lebensgefahr schwebte.


  Überrascht stellte ich fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war, doch als ich den Korridor hinunterging und zu einer breiten Treppe gelangte, sah ich, warum: Dort schob ein großer Muskelprotz Wache. Er saß in einem Ohrensessel und blätterte in einer Zeitschrift.


  „Hallo“, sagte ich und lächelte ihn freundlich an. Die kleine Pan-Statue aus Bronze, die ich von einem Tisch im Flur genommen hatte, versteckte ich hinter meinem Rücken. „Könnten Sie mir bitte eine Frage beantworten?“


  Der Muskelmann erhob sich und baute sich vor mir auf. Er hatte etwas Grimmiges, Misstrauisches an sich wie ein professioneller Bodyguard.


  „Sie sind die Amerikanerin?“, fragte er mich barsch. „Sie dürfen Ihr Zimmer nicht verlassen. Was für eine Frage denn?“


  „Was ist der Unterschied zwischen einem Vogel und einem Traktor?“


  Er sah mich verständnislos an. Lächelnd holte ich mit der Statue aus und gab ihm eins auf den Schädel. „Sie können beide fliegen... nur der Traktor nicht.“


  [image: ]
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  Der stämmige Kerl brach lautlos zusammen. Ich ließ die Statue fallen, hockte mich neben ihn und fühlte seinen Puls. Er war regelmäßig und ziemlich kräftig.


  „Tut mir leid, aber ich musste das tun“, sagte ich, obwohl er mich nicht hören konnte. Nachdem ich mich mit einem Blick über das Treppengeländer vergewissert hatte, dass in dem Stockwerk unter mir niemand war, huschte ich die Stufen hinunter, blieb jedoch immer wieder stehen, sobald ich ein Geräusch hörte. Eine Etage tiefer angekommen, seufzte ich erleichtert, weil mich niemand erwischt hatte, und lief auf Zehenspitzen den Flur hinunter, der sich offenbar über die gesamte Länge des Gebäudes erstreckte. Dabei lauschte ich an den Türen, und als ich hinter einer von ihnen Melissandes Stimme und das Gemurmel eines Mannes vernahm, beschleunigte ich mein Tempo und blieb erst wieder stehen, als ich im hinteren Teil des Hauses angekommen war. Dort traf ich auf eine weitere Treppe, die wahrscheinlich für die Dienerschaft bestimmt gewesen war, damals, als sich die Menschen einen solchen Luxus noch leisten konnten.


  „Ab in den Keller!“, flüsterte ich und schlich so schnell und leise wie möglich die blanken Holzstufen hinunter. Auf der Hälfte blieb ich stehen, um wieder über das Geländer nach unten zu schauen, doch dort war anscheinend keine Wache postiert.


  Der Keller war so angelegt, dass man von einem Raum in den nächsten gelangte, und so war es nicht schwer, die Tür zu dem Raum zu finden, in den man Adrian eingesperrt hatte - sie war nicht nur die letzte in der langen Reihe, sondern außerdem mit einem Wirrwarr aus zahllosen golden schimmernden, ineinander verflochtenen, dreidimensionalen Symbolen überzogen. Das Ganze sah aus, als hätte jemand zu viele Bücher über keltische Knoten gelesen.


  „Mal sehen, ob ich das Ding hier knacken kann, ohne noch mehr Schaltkreise in meinem Kopf außer Kraft zu setzen“, sagte ich leise und versuchte mit zusammengekniffenen Augen, die Struktur der Muster zu erkennen. Es dauerte nicht lange, bis ich die einzelnen Symbole in dem Chaos aus verschlungenen Linien und Schnörkeln voneinander trennen konnte. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, als ich meinen Finger nach dem Symbol ausstreckte, das am hellsten strahlte, um es vom Ende bis zum Anfang nachzuziehen. Als ich fertig war, leuchtete das Muster kurz auf, dann verschwand es mit einem silbernen Funkenregen. Es hatte geklappt! Erleichtert nahm ich den nächsten Bann in Angriff. „Einen hätten wir, bleiben noch fünf.“


  Nur der letzte bereitete mir Probleme, und das lag daran, dass es sich um einen sehr mächtigen Bann handelte, der sich partout nicht von mir brechen lassen wollte. Es war ein kreisförmiges Muster, und als ich einen Teil der Linie nachgezogen hatte, bewegte sich der Rest des Symbols und verknotete sich noch mehr. Mir zitterten bereits vor Erschöpfung die Hände, als es mir endlich gelang, den Bann zu bezwingen, aber das hielt mich nicht davon ab, ungeduldig die Tür zu Adrians Gefängnis aufzustoßen.


  Ich hatte keine zwei Schritte in den unbeleuchteten Raum gemacht, als sich ein wütender, rasender Vampir auf mich stürzte und mich zu Boden riss. Ich sah kurz seine Zähne aufblitzen, dann schlug er sie auch schon in meinen Hals.


  Der stechende Schmerz vermischte sich mit meiner Angst, dass man ihn inzwischen richtiggehend in den Wahnsinn getrieben hatte.


  „Adrian! Ich bin es!“ Es war nur ein leises Wimmern, das über meine Lippen kam, aber es genügte. Adrian löste seinen blutverschmierten Mund von meinem Hals und sah mich an.


  „Nell?“ Seine Augen waren schwarz wie Onyxe und sein Blick war kalt und stumpf. „Du lebst.“


  „Und du auch! Eine Weile war ich mir da nicht so sicher“, sagte ich und schluchzte vor Glück. Ich zog ihn ganz fest an mich und genoss das Gefühl, ihn endlich wieder in meinen Armen zu halten. „Ich dachte zuerst, ich hätte dich getötet. Geht es dir gut? Bist du unverletzt? Haben Sebastian und Saer dir nichts angetan?“


  „Sie haben es versucht“, murmelte er und beugte sich über mich, um mich zu küssen. Ich legte den Kopf in den Nacken, doch er hielt unvermittelt inne. „Warum hast du nicht geantwortet, als ich dich gerufen habe? Warum hast du mich ignoriert?“


  „Ich habe nicht gemerkt, dass du versucht hast, Kontakt mit mir aufzunehmen“, erwiderte ich kläglich. Die Erleichterung darüber, dass er heil und gesund war, trieb mir die Tränen in die Augen. „Meine Leitung ist offenbar durchgebrannt, als ich den Verbannungszauber durchgeführt habe. Ich habe ja versucht, dich zu erreichen, aber...“


  Ich rieb mir die Stirn und Adrians Lippen folgten dem Weg, den meine Hand nahm, mit Küssen. „Gräme dich nicht, Hasi. Das ändert sich wieder.“


  „Es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast.“ Ich strich ihm eine Haarsträhne hinters Ohr, die ihm ins Gesicht gefallen war. „Ich war wohl so beschäftigt damit, wie ich dich befreien kann, dass mir gar nicht in den Sinn gekommen ist, dass du versuchen könntest, mich zu erreichen.“


  Seine Miene verfinsterte sich, als er sich von mir löste und aufstand. Er half mir auf die Beine und klopfte den Staub von meiner Jacke. „Saer hat mir gesagt, du hättest dich von mir abgewendet und dich ihm an den Hals geworfen.“


  „Dieser elende Schuft! Das würde ich niemals tun!“ Ich stürzte mich in Adrians Arme und küsste ihn leidenschaftlich. „Du bist der einzige Mann in meinem Leben, dem ich mich an den Hals werfe“, raunte ich, ohne meine Lippen von seinen zu lösen.


  Er reagierte nicht mit Worten auf meine Äußerung, aber nachdem er mir auf andere, absolut unmissverständliche Weise klargemacht hatte, dass es ihm beileibe nicht unangenehm war, wenn ich meinen Worten die entsprechenden Taten folgen ließ, waren wir beide ziemlich außer Atem.


  „Saer ist ein gewaltiges Ekelpaket. Auf ihn solltest du nicht hören“, brachte ich keuchend hervor.


  Adrian grinste und schnappte sich seine Tasche. „Das ist mir jetzt auch klar. Was er gesagt hat, war absoluter Quatsch.“


  „Genau.“


  Ich sah mich prüfend um und schlich zur Tür, um nach Geräuschen von oben zu lauschen. Alles war still.


  „Er wollte mich offenbar nur demoralisieren.“


  „Männliche Ekelpakete sind eine einzige Demoralisierung“, entgegnete ich, als Adrian mich von der Tür wegzog, um als Erster den Raum zu verlassen.


  „Ich hätte wirklich wissen müssen, dass das, was er sagte, nicht wahr sein kann. Er hat mir nämlich erzählt, du hättest ihm Asmodeus' Ring gegeben, aber so etwas Dummes würdest du doch niemals tun!“


  Ich erstarrte, als Adrian in der Tür stehen blieb und die Nasenflügel blähte, als nehme er Witterung auf. Nachdem er zufrieden festgestellt hatte, dass keine Gefahr im Verzug war, winkte er mich heran und ging leise durch den nur schwach beleuchteten Keller. Erst als er die nächste Tür erreichte, merkte er, dass ich ihm nicht gefolgt war.


  „Nell? Komm schon! Wir müssen verschwinden, bevor sie merken, dass du abgehauen bist.“


  Ich biss mir auf die Lippen. Adrian stöhnte genervt und kam wieder zu mir zurück. „Es kann doch nicht sein, dass du Angst vor der Dunkelheit hast - du bist schließlich ganz allein hergekommen!“


  „Nein, das ist es nicht. Äh... was den Ring angeht... „


  Er strich mir mit dem Daumen übers Kinn. „Was ist los, Hasi? Ich kann deine Gedanken nicht lesen, aber ich spüre, wie aufgewühlt du bist. Was macht dir solche Angst?“


  Eigentlich musste ich es ihm gar nicht sagen. Ich konnte mich einfach weiter dumm stellen und es ihm verheimlichen. Er musste es nie erfahren.


  Ich seufzte. Ich konnte ihn einfach nicht belügen. „Ich habe Saer Asmodeus' Ring gegeben.“


  Adrian starrte mich ungläubig an.


  „Ich habe dich nicht betrogen“, fügte ich leise hinzu und legte die Hand auf seine Brust. Der Schmerz, der aus seinen Augen sprach, brach mir das Herz. „Ich habe ihn mit dir verwechselt. Niemand - auch du nicht, wie ich betonen möchte -hat es für nötig befunden, mich darüber aufzuklären, dass du einen Zwillingsbruder hast, der genauso aussieht wie du. Und als ich Sebastian und Christian im Bahnhof gesehen habe, bin ich sofort losgerannt, um dir den Ring zu geben, aber es war leider dein Bruder, dem ich in die Arme gelaufen bin.“


  Ich sah, wie sich Adrians Kiefer anspannte. Dann ballte er die Hände zu Fäusten. Seine Körpersprache verriet so viel Wut, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich, obwohl ich eigentlich nicht glaubte, dass er mir etwas antun würde. „Du hattest den Ring und hast es mir nicht gesagt?“


  „Ich wusste doch gar nicht, dass es dieser Ring war, bis...“ Die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich schämte mich für das, was ich getan hatte, obwohl ich in bester Absicht gehandelt hatte, und wäre am liebsten im Boden versunken. „Ich wollte es dir sagen. Ich wollte ...“


  „Saer den Ring geben, damit er euch vernichten kann?“, ertönte es von der Tür.


  Adrian drehte sich langsam zu dem blonden Mann um, der lässig im Türrahmen lehnte, dann stellte er sich schützend vor mich, doch ich machte einen kleinen Schritt zur Seite, um freie Sicht zu haben.


  „Sebastian.“ Adrian sprach leise, aber seine Summe klang so bedrohlich, dass sich mir die Härchen auf den Armen sträubten. „Du lebst also noch.“


  Sebastian verbeugte sich formvollendet. „Wie du siehst, Verräter. Leider wird man das von dir bei Tagesanbruch nicht mehr sagen können.“


  „Bei Tagesanbruch?“, meldete ich mich zu Wort. Adrian stellte sich sofort wieder vor mich, doch ich zwickte ihn in den Hintern und kam auf der anderen Seite hinter ihm hervor. „Was soll das heißen, bei Tagesanbruch? Ihr Typen hasst den Tagesanbruch!“


  „Deine Frau ist nicht besonders intelligent, oder?“, bemerkte Sebastian blasiert.


  „Hey!“


  „Lass Nell in Ruhe!“, bellte Adrian in schönster Machomanier und mir wurde ganz warm ums Herz, während ich gleichzeitig große Lust bekam, Sebastian eins überzuziehen wie dem Muskelmann an der Treppe. „Sie hat nichts damit zu tun!“


  Ich stieß Adrian den Ellbogen in die Rippen und schlug ihm auf die Finger, als er erneut versuchte, mich hinter sich zu schieben. „Von wegen! Ich stecke doch bis zum Hals mit drin! Und jetzt wüsste ich gern, was Ihre vage Drohung konkret zu bedeuten hat, Sebastian! Was habt ihr euch denn Schönes für Adrian ausgedacht?“


  Adrian knurrte gewaltig, als Sebastian auf uns zugeschlendert kam. „In einer geheimen Zusammenkunft wurde der Beschluss gefasst, dass der Verräter ein für alle Mal vernichtet werden muss.“


  „Vernichtet?“, fragte ich entsetzt. Wollten sie Adrian etwa dem Sonnenlicht aussetzen? Nur über meine Leiche! „Ihr seid doch wahnsinnig! Absolut und vollkommen... Hee!“


  Sebastian zog ein gefährlich aussehendes Messer mit gebogener Klinge aus dem Stiefel und winkte lässig damit.


  „Bleib zurück, Nell“, sagte Adrian und machte einen Schritt auf Sebastian zu, um seiner stummen Aufforderung Folge zu leisten.


  „Damit du dich noch mal aufspießen lässt? Nein, danke!“ Ich hielt Adrian fest. „Hör mal, so kann das doch nicht weitergehen! Offenbar hat Sebastian einen Groll auf dich...“


  „Einen Groll?“, wiederholte der blonde Vampir. „Er hat mich verraten und getäuscht und mich bluten lassen, bis ich fast am Ende war und mich nur noch mein Rachedurst vor dem Tod bewahrt hat - und das alles für seinen großen Herrn und Meister.“


  Ich sah Adrian an. Seine Augen waren indigoblau und er fixierte Sebastian grimmig. Obwohl er regungslos dastand, wusste ich, dass er zum Angriff bereit war. „Hast du ihm das alles tatsächlich angetan?“


  „Ja“, antwortete Adrian und sah mir kalt und ungerührt in die Augen.


  „Oh.“ Ich wendete mich Sebastian zu. „Nun, ich denke, Adrian wird einen guten Grund dafür gehabt haben. Aus purer Gemeinheit tut er so etwas nämlich nicht.“


  „Einen guten Grund?“, fuhr dieser auf.


  „Glauben Sie, es ist leicht, mit dem Fluch eines Dämonenfürsten zu leben?“, fragte ich und stemmte die Hände in die Hüften. „Glauben Sie, es macht ihm Spaß, der Verräter zu sein?“


  „Nell... „


  „Nein, Adrian, das möchte ich jetzt wissen. Ich will, dass Sebastian mir sagt, wie es seiner Meinung nach ist, wenn man mit Leib und Seele an einen Dämonenfürst gebunden ist und dazu gezwungen wird, seine eigenen Leute zu vernichten. Ich will aus seinem Mund hören, wie er sich das denkt. Er scheint ja zu glauben, es wäre das reinste Vergnügen!“


  „Nell, das gehört jetzt nicht...“


  „Ich will hören, wie amüsant er es sich vorstellt, wenn man diejenigen vernichten muss, die man liebt. Machen Sie schon, Sebastian! Sagen Sie es mir!“


  Sebastian starrte mich einen Moment lang ungläubig an, bevor er Adrian ansah. „Und das ist die Frau deiner Wahl?“


  Adrian verzog den Mund zu einem Beinahe-Grinsen. ,,Sie sieht die Dinge nicht immer so wie wir.“


  Ich schlug ihm auf die Brust. „Vielen herzlichen Dank, ihr beiden! Können wir jetzt vielleicht wieder auf euren Konflikt zurückkommen? Und hört auf, über mich zu reden, als sei ich nicht anwesend!“ Kaum waren die Worte über meine Lippen, bedauerte ich sie auch schon, denn Sebastian ging geradewegs auf Adrian los. Ich hob beschwichtigend die Hand. „Moment! So habe ich das nicht gemeint. Ich bin sicher, wir können das ausdiskutieren. Wir müssen nur eine gemeinsame Grundlage finden, auf der...“


  „Sie wird sterben, sobald du in der Sonne verschrumpelt bist und dein Staub sich in alle Winde zerstreut“, sagte Sebastian und kam mir mit dem Messer bedrohlich nahe.


  Adrian stieß mich knurrend zur Seite.


  „Wieso glauben Sie eigentlich, dass Sie es mit uns beiden aufnehmen können?“, schrie ich und hielt Adrian am Hemd fest, um zu verhindern, dass er sich auf den blonden Vampir stürzte. Adrian versuchte sich loszureißen, aber ich gab nicht nach. Wenn der Kampf erst einmal begonnen hatte, konnte ich sie nicht mehr davon abhalten, sich gegenseitig umzubringen, also musste ich ihnen Einhalt gebieten, bevor sie überhaupt aufeinander losgingen. „Sie haben sich doch schon mit uns angelegt, Sebastian, und beide Male verloren. Ich muss Sie einfach nur mit einem Bann belegen und... „


  Im Nachhinein ist mir natürlich klar, dass es nicht besonders schlau war, Sebastian derart zu verhöhnen und ihm mit einem Bann zu drohen, aber man muss mir zugutehalten, dass ich psychisch wie physisch am Rande der Erschöpfung stand.


  Adrian schien allerdings nicht dieser Ansicht zu sein. Als Sebastian auf mich losging und sein Messer im Licht der nackten Glühbirne aufblitzte, die von der Decke baumelte, warf er sich zwischen uns und stieß mich dabei grob zur Seite. Ich knallte mit dem Kopf auf den Boden und sah Sterne. Bis ich mich aufgerappelt hatte und wieder halbwegs klar sehen konnte, hatte Adrian - der offenbar besser in Form war als bei der letzten Schlägerei - Sebastian gegen die Wand gedrängt und drückte ihm dessen Messer an den Hals.


  „Du wagst es, meine Geliebte anzugreifen?“, drohte Adrian. Er war drauf und dran, seinem Widersacher die Kehle durchzuschneiden. Eine kleine Halsverletzung würde Sebastian überleben, aber selbst wenn er überragende Regenerations- und Heilkräfte besaß, würde er sich mit Sicherheit nie wieder davon erholen, wenn Adrian ihm nun den Kopf abtrennte.


  „Adrian“, sagte ich leise und ging langsam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, wie ich es bei einem in Not geratenen Tier machen würde. Er atmete stoßweise und keuchend, und seine Augen waren von einem so hellen Eisblau, dass sie beinahe weiß anmuteten. „Ich weiß, du glaubst, dass es richtig ist, Sebastian zu töten, aber das ist es nicht. Du darfst es nicht tun!“


  Ein leises Knurren kam tief aus Adrians Brust. Ich fasste ihn sachte am Arm und schmiegte mich vorsichtig an ihn. Auch Sebastian war sich darüber im Klaren, dass Adrian willens war, ihn zu töten, und so stand er ganz still da, anstatt um sich zu schlagen, und beobachtete uns. Aus der Halswunde, die Adrian ihm mit der scharfen Messerklinge beigebracht hatte, lief Blut, und wie ich beunruhigt feststellte, war auf seinem Hemd bereits ein großer Fleck. Er verlor viel zu viel Blut.


  „Sebastian ist eigentlich gar nicht dein Feind. Er hat genauso unter Asmodeus zu leiden wie du“, sagte ich und fuhr Adrian zärtlich mit den Fingern durchs Haar. „Ich weiß, du warst gezwungen, ihm übel mitzuspielen. Du hattest keine andere Wahl, aber jetzt hast du es selbst in der Hand, Adrian. Wenn du Sebastian tötest, hast du für immer einen schwarzen Fleck auf der Seele und sein Tod wird dich bis in alle Ewigkeit verfolgen.“


  Adrian sah mich mit blassblauen Augen an. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft. In diesem Moment brachen seine Gefühle über mich herein. Sein ganzer Zorn kam über mich und ich spürte, dass ihn die Angst, Sebastian könne mir etwas antun, regelrecht wahnsinnig machte. „Auch mich würde sein Tod verfolgen. Tu es nicht, Geliebter! Du hast dich so lange danach gesehnt, deine Seele zurückzubekommen, also wirf sie jetzt nicht einfach weg!“, flehte ich Adrian an.


  Ich spürte, wie ein Ruck durch ihn ging, als ich ihm einen Kuss auf die Lippen drückte, der offenbar überzeugender war als tausend Worte. Sein Zorn flaute ab und seine Erregung legte sich.


  „Er würde dich töten, wenn er könnte“, sagte Adrian heiser, als hätte er seit Jahren nicht mehr gesprochen. Sein warmer Atem strich über meine Lippen.


  „Die Taten, zu denen du gezwungen warst, haben ihm Grund gegeben, uns zu hassen“, flüsterte ich in seinen Mund und erforschte seine Gefühle. Hinter seiner schwindenden Rage kamen erdrückende Schuldgefühle zum Vorschein. „Aber das heißt nicht, dass du ebenfalls hassen musst. Die Verbrechen, die du begangen hast, hast du gegen deinen Willen begangen. Du darfst jetzt nicht aus Wut töten. Bitte, Adrian, hab Erbarmen.“


  Er schloss die Augen und atmete tief durch, und als er sie wieder öffnete, zeigte mir ihr strahlendes Blau, dass er zur Vernunft gekommen war. Er sah Sebastian durchdringend an. „Wenn es dir das nächste Mal in den Sinn kommt, meine Geliebte umzubringen, dann erinnere dich daran, dass sie diejenige ist, der du dein Leben zu verdanken hast.“


  Sebastian blieb keine Zeit zum Antworten. Ein erstickter Schrei kam noch über seine Lippen, als Adrian ruckartig das Messer von seinem Hals nahm und ihn quer durch den Raum schleuderte.


  „Die Tür hat kein Schloss. Du musst sie mit einem Bann versehen“, sagte Adrian, nachdem er Sebastian auf eine ramponierte Liege geworfen und die Tür zugeknallt hatte.


  Ich bekam Panik. „Ich weiß nicht, wie das geht!“


  Adrian runzelte die Stirn. „Mit falscher Bescheidenheit kommen wir jetzt nicht weiter, Hasi. Du hast Sebastian mit einem Bann gefesselt, obwohl du behauptet hast, dich mit Bannen nicht auszukennen. Du hast sogar einen Verbannungszauber vollbracht. Ich weiß, dass du den Teil deines Gehirns, der deine übernatürlichen Kräfte steuert, nicht gern benutzt, aber du musst diese Tür mit einem Bann versehen.“


  „Das hat mit Bescheidenheit gar nichts zu tun“, entgegnete ich händeringend. „Ich weiß einfach nicht, wie man Türen mit einem Bann versieht. Du hast in mein Gedächtnis geschaut - mir wurden nur ein paar Banne beigebracht, und an die erinnere ich mich kaum noch. Aber...“ Ich hatte eine Idee und betrachtete prüfend die Tür. „Ich glaube, ich weiß noch, wie die Symbole an der Tür aussahen, die ich nachgezeichnet habe. Zumindest an den schwierigsten Bann erinnere ich mich noch.“


  Ich brauchte drei Anläufe: Zuerst gelang mir nur ein unvollständiger Bann, doch zum Glück hielt die Tür, als Sebastian alle Kraft für einen Ausbruchsversuch zusammennahm. Dann verpfuschte ich ein Symbol derart, dass es sich völlig verknotete und lediglich die Türklinke klemmte, aber beim dritten Mal brachte ich endlich einen vollständigen Bann zustande.


  „Das war's!“, sagte ich erleichtert, als ich hörte, wie Sebastian sich vergeblich von innen gegen die Tür warf. „Lass uns abhauen!“


  Wir liefen die Treppe hoch und entkamen ungesehen durch die Hintertür, die auf eine dunkle Gasse hinausging, aber ich wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis jemand den bewusstlosen Muskelmann fand und Sebastians Verschwinden bemerkte.


  „Dann geht es jetzt also nach London, oder?“, fragte ich, als wir uns kurz darauf ein paar Straßen weiter in eine Telefonzelle quetschten.


  „Wir suchen deinen Bruder und holen uns den Ring zurück?“


  Adrian nahm ein kleines schwarzes Notizbuch aus seinem Rucksack und blätterte darin. „Greif mal in meine Manteltasche und nimm ein paar Münzen heraus. Wir werden Saer ausfindig machen, aber damit wir das tun können, muss ich zunächst jemanden um Hilfe bitten.“


  Während ich in seiner Manteltasche kramte, fand er die Telefonnummer, nach der er gesucht hatte. „Hilfe? Wieso? Sollten wir uns nicht sofort an Saers Fersen heften? Er hat schon ein paar Stunden Vorsprung... „


  „Ich habe kein Geld!“, rief Adrian mir in Erinnerung. „Und ohne Geld kommen wir nicht nach London. Ich habe eine Freundin hier in Köln, die uns helfen wird. Sobald wir wieder flüssig sind, fliegen wir nach London.“


  „Ja, aber das dauert doch alles viel zu lange!“, erwiderte ich, von dem inneren Drang getrieben, Saer schnellstmöglich aufzuspüren und den Ring zurückzuholen, der nicht zuletzt Adrians Rettung sein würde.


  „Ich möchte genauso schnell aufbrechen wie du!“, brauste er unvermittelt auf. „Ich will nichts lieber, als Rache zu nehmen, aber dem kann ich nicht nachgeben. Du hältst mich anscheinend für eine Art Supermann, aber ich bin ein ganz normaler Mann, Nell. Unsterblich zwar, aber ich kann weder die Grenzen von Zeit und Raum sprengen, noch mir mit einem Fingerschnippen die Dinge herbeizaubern, die ich brauche. Wie unangenehm es mir auch ist, die Hilfe anderer in Anspruch zu nehmen, in diesem Fall muss ich jemanden um Unterstützung bitten.“


  Beschämt schlang ich die Arme um ihn und küsste die heftig pochende Ader unter seinem Ohr. „Es tut mir leid. Ich tue immer so, als könntest du Wunder vollbringen, nicht wahr? Das liegt an Buffy. Durch diese Serie hat man ein völlig falsches Bild von Vampiren bekommen.“


  „Von Dunklen“, verbesserte er barsch, jedoch so weit besänftigt, dass er mich liebevoll küsste.


  „Ich glaube, mein Gehirn erholt sich allmählich wieder. Ich kann fühlen, was du fühlst, wenn ich dich berühre“, sagte ich, bevor seine Lippen erneut mit meinen verschmolzen. Leise stöhnend bedrängte er mich zärtlich, bis ich die Lippen öffnete, um seine Zunge einzulassen, die mich mit ihrem verführerischen Spiel beinahe in den Wahnsinn trieb. Adrians offensichtliche Begierde entfachte in mir ein nahezu unerträgliches Feuer. Ich konnte seinen Geist zwar nicht vollständig erkunden, aber wir schmiegten uns eng aneinander, während wir uns leidenschaftlich küssten, und ich wusste, dass er ebenso erregt und scharf war wie ich.


  Ein Mann mit einem Regenschirm, der im Schein der bläulichen Straßenbeleuchtung silbrig glänzte, klopfte ungeduldig an die Tür der Telefonzelle. Ich saugte gierig an Adrians Unterlippe, bevor ich mich von ihm löste. „Deine Freundin hat nicht zufällig ein Zimmer, das sie uns für ein Weilchen zur Verfügung stellen könnte?“


  Ein eigentümliches Grinsen huschte über sein Gesicht, als er sich dem Telefon zuwandte und die Münzen einwarf, die ich ihm reichte. „Zufällig doch.“


  Er führte ein kurzes Gespräch auf Deutsch, von dem ich nur Bruchstücke verstand, weil er so schnell sprach.


  „Okay, ich habe mitbekommen, dass deine Freundin uns zu sich eingeladen hat, aber was war das mit Brüssel? Wo wohnt sie denn nun eigentlich?“, fragte ich, als wir die Telefonzelle verließen.


  Adrian legte einen Arm um meine Taille und zog mich an sich, um mich durch die dunklen, regenglänzenden Straßen Kölns zu führen.


  „Gigli wohnt am Brüsseler Platz im Belgischen Viertel. Wir können mit der Straßenbahn hinfahren.“


  Adrian wirkte unruhig und besorgt, und ich merkte, wie er ohne Unterlass die Leute taxierte, die an uns vorbeigingen. Zweifellos hielt er nach seinen Widersachern Ausschau. Doch wir erreichten die Haltestelle ohne Zwischenfälle und konnten ungehindert in die Bahn steigen, die uns in eine Gegend mit zahlreichen denkmalgeschützten Häusern und teuren Wohnungen brachte.


  „Erzähl mal, wer ist diese Frau eigentlich?“


  „Gigli ist keine Frau, sie ist ein Klopfer.“


  „Sie ist was?“, rief ich entgeistert und blieb mitten auf der Straße stehen. Vielleicht war der Vampir an meiner Seite ja doch nicht mehr ganz bei Trost.


  Adrian zog mich hinter sich her. „Ein Klopfer“, entgegnete er ungeduldig. „Gigli ist ein Klopfer.“


  „Und was, bitte schön, soll das sein?“


  „Klopfer sind walisische Geister. Früher waren sie in Grubenschächten zu Hause und warnten die Bergmänner mit Klopfgeräuschen, wenn ein Schacht einzustürzen drohte.“


  Ich blieb wieder stehen, aber Adrian war darauf gefasst gewesen und zerrte mich unerbittlich über das Kopfsteinpflaster. „Sie ist ein Geist? Du willst mir einen Geist vorstellen, einen walisischen Geist?“


  „Ja.“


  „Geist wie Gespenst, meinst du? Du hast gespenstische Freunde?“


  „Geist wie körperloses Wesen, das menschliche Gestalt angenommen hat.“


  „Oh.“ Nun hatte ich etwas zum Nachdenken. Ich schwieg, bis wir abermals um eine Ecke bogen und einen kleinen Platz erreichten. „Und was macht ein walisischer Geist in Deutschland?“


  Adrian zuckte mit den Schultern. „Sie steht auf deutsches Bier.“


  Ich sah ihn fassungslos an. „Gerade wenn ich denke, dass ich allmählich durchblicke in diesem ganzen Durcheinander aus Dunklen, Dämonenfürsten und Kobolden, kommst du mir auch noch mit Klopfern! Hör auf damit, Adrian. Ich stoße an meine Grenzen. Noch mehr unmögliche Dinge kann ich vor dem Frühstück nicht glauben!“


  Adrians schelmisches Grinsen war umwerfend und seine Grübchen ließen mir die Knie weich werden. „Dein zweiter Vorname ist nicht zufällig Alice?“, fragte er.


  „Nein, Diane, und du bist nicht das weiße Kaninchen, also hören wir auf, so zu tun, als wären wir im Wunderland, okay?“


  Adrian lachte und zeigte auf ein Haus auf der anderen Seite des Platzes. Als ich zu ihm aufschaute, sah ich für einen kurzen Augenblick den charmanten, charismatischen Mann, der er gewesen sein musste, bevor der Dämonenfürst ihn mit seinem Fluch in die Einsamkeit getrieben und ihm alle Leichtigkeit genommen hatte.


  [image: ]
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  Haus der Freuden. Ich betrachtete nachdenklich das dezente blaue Schild über dem Klingelknopf im Eingang des rosafarbenen Hauses. Der gesamte Block bestand aus rosa oder gelb gestrichenen Gebäuden, deren Fenster und Türen mit glänzenden schwarzen Kacheln eingefasst waren.


  Auf den Fenstersimsen standen Blumenkästen, die zurzeit leer waren, doch im Sommer blühten darin bestimmt die in Deutschland allgegenwärtigen roten Geranien.


  „Mein deutscher Wortschatz ist zwar größtenteils akademischer Natur, aber das ist ein etwas schlüpfriger Name, oder?“, fragte ich.


  „Ja“, sagte Adrian nur und betrat als Erster das Haus, als der Türöffner summte. Ich konnte nur einen flüchtigen Blick in das Geschäft im Erdgeschoss des Hauses werfen, bevor Adrian mich die Treppe hinaufscheuchte. Oben nahm uns eine runzlige alte Dame in Empfang, die ein formloses schwarzes Kleid trug.


  Adrian verbeugte sich höflich. „Jada. Lange nicht gesehen.“


  „Verräter“, begrüßte ihn die alte Dame mit einer derart vertrockneten Stimme, dass es förmlich aus ihrem Mund staubte. Ihr eingefallenes Gesicht war ein einziges Faltengewirr und die Haut hing ihr lose von den Knochen. Ihr schlohweißes Haar, in dem sich hier und da noch eine schwarze Strähne fand, hatte sie streng nach hinten gekämmt und zu einem kleinen Knoten gebunden. Ihre Augen waren ebenfalls weiß und die Linsen getrübt, und obwohl ich annahm, dass sie blind war, wurde mir mulmig, als sie den Blick auf mich richtete, denn ich hatte das Gefühl, sie schaue mir ganz tief in die Seele. „Dann hast du sie also endlich gefunden“, stellte sie fest.


  „Das ist Nell. Jada ist Giglis...“ Adrian hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort. „Wächterin.“


  „Ihre Wächterin?“ Ich sah die alte Frau an. Sie war blind, gebrechlich und dem Aussehen nach älter als das Haus, in dem wir uns befanden.


  „Rausschmeißerin“, verbesserte sie Adrian. „Das klingt viel besser.“ Sie schien zu spüren, dass ich sie ungläubig ansah, und kicherte.


  „Ah... okay, Sie sind also hier die Rausschmeißerin.“ Alles klar - und ich war letztendlich doch Alice.


  „Du bist eine Bannwirkerin“, entgegnete sie mit einer Bestimmtheit in ihrer brüchigen Stimme, die mich wie ein Peitschenhieb traf und ihre Behauptung hinsichtlich ihrer Aufgabe gar nicht mehr so unglaubwürdig erscheinen ließ. Sie hob die Hand und legte ihren krummen, knotigen Zeigefinger an meine Schläfe.


  „Du hast Licht in deinem Kopf, das weiße Licht der Bewusstlosigkeit, aber deine Angst ist das, was dich zerstört, nicht das Licht.“


  Ich bekam eine Gänsehaut auf den Armen. Außer Adrian hatte ich niemandem erzählt, dass ich, als mich der Schlaganfall ereilte, dieses weiße Licht gesehen hatte, und er hatte bestimmt keine Gelegenheit gehabt, Jada davon zu berichten. Außerdem glaubte ich nicht, dass er so etwas Persönliches überhaupt weitergeben würde.


  „Es war nicht meine Angst, die vor zehn Jahren einen Teil meines Gehirns zerstört hat“, sagte ich leise und suchte Adrians Nähe. Er legte schützend den Arm um mich.


  Die alte Frau fing wieder an zu kichern und winkte uns in die Wohnung.


  „Das ist aber eine seltsame Dame“, raunte ich Adrian zu, der hinter mir den dunklen, engen Flur entlangging. „Wie kommt man denn darauf, eine altersschwache Blinde als Rausschmeißerin zu engagieren?“


  „Jada ist eine Kohan.“ Ich sah ihn über die Schulter fragend an. „Das bedeutet auf Persisch ,alt'.“


  „Tja, das ist sie allerdings“, entgegnete ich und öffnete die für am Ende des Korridors.


  Es war, als hätte ich die Tür zu einer anderen Welt aufgestoßen. Staunend sah ich mich in dem großen pulsierenden Raum um, der von bunten Lichtern und gedämpfter Musik erfüllt war. An den Wänden hingen erotische Fotos und Gemälde, und die roten und schwarzen Teppiche gingen beinahe in einem Meer von sich rhythmisch zur Musik bewegenden Körpern unter. Entlang den Wänden befanden sich Kabinen mit dicken roten Samtvorhängen, von denen die meisten zugezogen waren. Manche jedoch waren offen, und was man von den Körpern sah, die sich eng umschlungen darin räkelten, ließ der Fantasie keinen Raum mehr. Nun wusste ich, welchem Geschäft Adrians Freundin Gigli nachging.


  „Das ist ein Puff, oder? Irgend so ein abgefahrener deutscher Sexclub?“


  Adrian warf mir einen warnenden Blick zu, mit dem er mich wohl davon abhalten wollte, eine Szene zu machen, und ich spürte seine Hand warm in meinem Rücken, als er mich in den Raum schob. Die Musik zog mich sofort in ihren Bann und es kam mir vor, als transportiere sie eine unterschwellige Botschaft, die einen jeden dazu animierte, sich augenblicklich in die Menge zu stürzen und ekstatisch die Nacht durchzutanzen.


  „Tanz mit mir!“, sagte ich und drehte mich schwungvoll zu Adrian um. Die Vorstellung, mich in enger Umschlingung mit ihm zur Musik zu bewegen, versetzte mich in freudige Erregung. „Ich habe Lust zu tanzen!“


  „Du musst dem Zauber widerstehen“, entgegnete er und schob mich rückwärts durch die Menge. „Er ist für die anderen gedacht. Wir haben heute Nacht noch einiges vor, Nell.“


  „Oh ja, einiges“, schnurrte ich und schmiegte mich an ihn. Mit einem Mal fühlte ich mich ungeheuer sinnlich. Mich packte eine überwältigende Lust und es drängte mich, Adrian zu umschlingen und tief in mir aufzunehmen.


  Seine Augen färbten sich saphirblau, aber er hielt mich auf Armeslänge von sich weg, statt meinem Drängen nachzugeben. „Erst die Arbeit, Hasi, dann das Vergnügen. Später kannst du mit mir alle Unartigkeiten anstellen, die dir einfallen.“


  „Oh, da fällt mir einiges ein“, drohte ich zitternd vor Begierde. Mein ganzer Körper war plötzlich derart sensibilisiert, dass ich es nicht mehr ertragen konnte, meine Kleider auf der Haut zu spüren. Ich wollte nur von Adrian berührt werden, von nichts und niemand anderem. Ich knöpfte mir mit fliegenden Fingern die Jacke auf und warf sie auf den Boden, während Adrian mich unbeirrt zwischen den Tanzenden hindurch schob, die mir wie eine undurchdringliche Mauer vorkamen. Ich stieß mit Leuten zusammen, aber ich wollte nur Körperkontakt mit Adrian, ich begehrte nur ihn. Ich ließ meine Hände über meinen Bauch und meine Brüste gleiten und stellte mir dabei vor, es wären seine Hände, die mich streichelten. Ungestüm riss ich mir den Pullover vom Leib.


  Adrian blieb stehen und hob meine Jacke und meinen Pullover vom Boden auf. „Hasi, sieh mich an. Du musst dem Zauber widerstehen! Er verleitet dich zu Dingen, die du später bereuen wirst.“


  „Ich will dich, Adrian! Ich will dich hier und jetzt. Da gibt es später nichts zu bereuen! Schlaf mit mir, Liebling. Schlaf jetzt gleich mit mir!“


  Leise vor sich hin fluchend führte er mich zu einer roten Tür, an der ein Schild mit der Aufschrift „Privat“ hing. Er klopfte und ich nutzte die Gelegenheit, um ihn von hinten zu umarmen, mich an seine Schulter zu kuscheln und fordernd mit kreisenden Hüften an ihm zu reiben.


  „Ich will dich in mir spüren, Adrian. Ich will dich ganz hart und heiß und tief in mir spüren. Ich will mit dir verschmelzen und jede einzelne Faser deines Körpers fühlen, wenn du in mich eindringst.“


  Meine Hand wanderte von seiner Brust zu seinem Hosenschlitz. Der feste Jeansstoff wölbte sich straff gespannt und die Anstrengung, die es ihn kostete, sich zu beherrschen, ließ ihn am ganzen Körper zittern. Er ergriff meine Hand, um sie wegzuschieben, aber als sich unsere Finger berührten, spürte ich seine Begierde und streichelte unbeirrt die harte Schwellung. Mit der Lust stieg auch ein schrecklicher Hunger in ihm auf und die Finsternis, die noch in seinem Inneren war, färbte sich vor Erregung glutrot.


  Er nahm mich in die Arme und küsste mich wild und unbeherrscht.


  „Ist es so lange her seit deinem letzten Besuch, dass du etwa vergessen hast, dich mit einem Bann zu schützen, bevor du die Lounge betreten hast?“, fragte plötzlich jemand hinter ihm. Adrian erstarrte und löste sich von mir, und bevor ich protestieren konnte, standen wir auch schon in einem kleinen Zimmer. Als sich die Tür hinter uns schloss, war meine Lust so schnell verflogen, als hätte mich jemand mit kaltem Wasser übergossen.


  Adrian ließ mich los und gab mir schweigend meinen Pullover und die Jacke.


  „Mist!“, schimpfte ich und zog mir mit gesenktem Blick meine Sachen an. Ich erinnerte mich dunkel daran, dass es möglich war, hörbare oder sichtbare Dinge wie Gemälde und Musik mit einem Zauber zu versehen, aber ich hatte nicht geahnt, dass dieser Zauber eine derart durchschlagende Wirkung hatte und einen so beeinflussen konnte. Es kribbelte mich immer noch am ganzen Körper.


  „Das ist also deine Geliebte. Herzlich willkommen in meinem Haus, Nell.“


  Ich schloss den letzten Knopf meiner Jacke und zwang mich, die Frau anzusehen, die uns in den Raum gezogen hatte. Ich weiß gar nicht genau, was ich mir unter einem walisischen Geist vorgestellt hatte, aber sie sah so normal aus wie jede andere rothaarige, sommersprossige, vollbusige Frau in einem engen Kleid, das genauso rot war wie die Tür. Sie wies grinsend mit einer lässigen Geste auf den Raum jenseits der Tür.


  „Tut mir leid, dass Adrian dich nicht darauf vorbereitet hat. Es ist schon ein wenig albern, aber den Leuten hier scheint es zu gefallen.“


  Ich brachte ein Lächeln zustande, stammelte mit zusammengebissenen Zähnen eine kurze Entschuldigung für meine kleine Striptease-Einlage und bedachte Adrian mit einem vorwurfsvollen Blick.


  „Bei mir hat es noch nie gewirkt“, erklärte er schulterzuckend, schälte sich aus seinem Mantel und stellte seinen Rucksack auf einem rotschwarzen Stuhl ab. „Ich dachte nicht, dass ich Vorsichtsmaßnahmen ergreifen muss.“


  Gigli lächelte und ich fühlte mich allmählich etwas wohler, obwohl es mir unendlich peinlich war, dass ich Adrian beinahe in aller Öffentlichkeit vergewaltigt hätte. „Du hast es früher nur nie gespürt, weil du deine Geliebte noch nicht gefunden hattest. Deine Gefühle für sie machen dich für den Zauber empfänglich. Und jetzt setzt euch erst mal und erzählt mir, wie ich euch helfen kann.“


  Ich nahm in einem schwarzen Ledersessel Platz, aber Adrian blieb hinter mir stehen. Seine Körpersprache verriet, wie unangenehm ihm die Situation war. „Ich habe nichts, womit ich dich für deine Hilfe entschädigen könnte, Gigli.“


  In ihrem Blick lag Reue. „Du hast mir in der Vergangenheit schon so oft geholfen, ohne etwas dafür zu verlangen, Adrian. Ich begleiche meine Schulden gern, aber ich muss dich warnen, ich habe zurzeit nicht viel Bares da. Meine Kundschaft will nur das Beste, und erst letzte Woche musste ich eine ganz neue Gruppe Sylphen einfliegen lassen, weil meine Mädchen just beschlossen hatten, sich zusammenzutun und einen eigenen Laden aufzumachen.“ Sie schnaubte empört. „Das war ihr Dank - nach allem, was ich für sie getan habe!“


  Adrian runzelte die Stirn. „Tut mir leid, dass du solche Probleme mit deinem Personal hast, Gigli, aber ... „


  „Undankbare, egoistische Sylphen!“, klagte Gigli. „Ein bisschen Loyalität hätte ich schon von ihnen erwartet, aber nein, sie sind gerade so lange geblieben, bis sie gelernt hatten, wie man Poltergeister unterhält, und dann, schwups, waren sie auf und davon, um einen Konkurrenzbetrieb aufzumachen!“


  „Poltergeister?“, fragte ich und sah Adrian mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Ihre Garderobe haben sie auch mitgenommen! Habt ihr eine Ahnung, wie kostspielig es ist, Luftgeister einzukleiden? Das muss alles aus reiner Seide und hauchdünner, edler Spitze sein!“


  „Giglis Kundschaft“, beantwortete Adrian meine Frage und wollte offenbar gar nicht mehr aufhören mit Stirnrunzeln.


  „Außerdem haben sie auch noch meine Spektralpeitschen mitgehen lassen! Die Preise dafür sind schlagartig in die Höhe geschossen, als die Poltergeister dahinter kamen, dass sie ein hervorragendes Aphrodisiakum abgeben.“


  „Echt?“ Ich schaute zur Tür und dachte an die ineinander verschlungenen Körper, die ich in den Kabinen gesehen hatte. „Da draußen, das waren Poltergeister? Die sahen überhaupt nicht geisterhaft aus.“


  „Das waren ja auch keine. Die Lounge dient nur als Tarnung für Giglis eigentliche Kundschaft.“


  „Die Poltergeister“, sagte ich und versuchte so zu tun, als wäre ein Puff für Geister etwas völlig Alltägliches.


  „Genau.“


  „Es ist ein ziemlich einträgliches Geschäft“, fügte Gigli hinzu, die sich nach ihrer Schimpftirade über die abtrünnigen Sylphen wieder beruhigt hatte. „Sie zahlen natürlich nicht mit Geld, weil Poltergeister mit weltlichen Gütern nichts am Hut haben, wie jeder weiß, aber sie sind ausgezeichnete Puckfänger. Es gibt hier einen unglaublich großen Markt für gezähmte Pucks.“


  „Pucks?“, fragte ich und bemühte mich, nicht allzu dumm zu gucken.


  „Eine Unterart der Hauskobolde“, erklärte Adrian. „Wenn wir jetzt wieder auf das eigentliche...“


  „Sehr beliebt bei den Reichen“, erklärte Gigli mir in vertraulichem Ton. „Ein ausgewachsener Puck kostet ab viertausend Euro aufwärts. Sie verstehen, warum es sich auszahlt, die Poltergeister bei Laune zu halten.“


  „Aber natürlich“, entgegnete ich, obwohl ich insgeheim befürchtete, dass das der berühmte Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen brachte. Der Kopf drohte mir zu platzen von den vielen merkwürdigen Dingen, die ich in den letzten zweiundsiebzig Stunden erlebt und erfahren hatte. „Das ist doch völlig logisch. Sie müssen Sylphen besorgen, damit es die Poltergeister mit ihnen treiben können, wofür diese sich wiederum bei Ihnen mit Kobolden revanchieren. Was gibt es da nicht zu verstehen?“


  Adrian legte mir eine Hand auf die Schulter. „Gigli, du machst Nell Angst.“


  „Ich habe keine Angst! Verwirrt bin ich, das gebe ich zu - so verwirrt, dass ich drauf und dran bin durchzudrehen, aber Angst habe ich keine.“


  „Wir brauchen zwei Flugtickets nach London“, sagte Adrian ungeduldig und scherte sich weder um den hysterischen Unterton in meiner Stimme noch um Giglis Bemühen, sich das Lachen zu verkneifen. „Wenn du sie uns besorgst, ist deine Schuld beglichen und wir sind quitt.“


  „Abgemacht“, entgegnete Gigli und nahm ein schwarzes Telefon von dem schwarzen Glasschreibtisch, der quer in einer Ecke stand. Sie drückte ein paar Tasten, dann legte sie die Hand auf die Sprechmuschel und fügte hinzu: „Ich brauche eure Passnummern.“


  Ich sah Adrian an, der wiederum Gigli ansah.


  „Was?“, fragte sie und ihre roten Augenbrauen zogen sich leicht zusammen. „Jetzt sagt bloß, ihr habt eure Pässe nicht dabei!“


  „Meinen habe ich“, sagte Adrian gedehnt und sein Blick fiel auf mich.


  „Aber meiner ist leider in Christians Schloss liegen geblieben.“


  Gigli stellte das Telefon wieder in das Ladegerät und musterte mich mit durchdringendem Blick, bevor sie sich an Adrian wandte. „Christian? C.J. Dante?“


  Er nickte.


  „Wenn Sie Ihren Pass nicht dabeihaben, wie seid ihr dann über die Grenze gekommen?“


  „Adrian hat meine Kräfte dazu benutzt, den Zöllner zu beeinflussen, der durch den Zug ging, was hervorragend funktioniert hat, obwohl ich gar nicht wusste, dass ich jemanden dazu bringen kann, das zu tun, was ich will, indem ich ihm einfach nur einen mentalen Schubs gebe, aber...“


  Ich biss mir auf die Lippen und warf einen Blick auf Adrian. Seine Miene war starr und er sah Gigli unverwandt an. „Aber ich hatte im Bahnhof einen kleinen Unfall und wir können das leider nicht wiederholen.“


  „Könnt ihr euch den Pass nicht von Dante schicken lassen?“


  „Soll das ein Scherz sein?“ Ich spürte, wie sich der Druck von Adrians Hand auf meine Schulter verstärkte, und lächelte matt. „Christian wünscht uns den Tod. Ich glaube nicht, dass er uns hilft, Deutschland zu verlassen.“


  Gigli schnappte nach Luft und sah Adrian mit großen Augen an. „Du hast nicht erwähnt, dass Dante der Dunkle ist, der es auf euch abgesehen hat.“


  Nun drückte Adrian meine Schulter so fest, dass es richtig wehtat. Ich bat ihn stumm, seinen Griff zu lockern, indem ich ihm auf die Finger tippte. Er ließ sofort los und streichelte die schmerzende Stelle, während er zu Gigli sagte. „Spielt es eine Rolle, wer hinter uns her ist? Wir müssen in jedem Fall umgehend nach London.“


  „Aber das ändert doch alles! Dante ist... „ Gigli machte eine hilflose Handbewegung. „Ziemlich clever. Das weißt du genauso gut wie ich. Am Flughafen sucht er euch zuallererst. Da ist es nicht damit getan, dass ich euch einfach einen Flug nach London buche. Wenn ihr darauf besteht zu fliegen, braucht ihr eine neue Identität, und dabei kann ich euch nicht helfen.“


  Ich erhob mich und ergriff Adrians Hand. Der Frust stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben und seine Wut ging augenblicklich auf mich über, sodass ich das Gefühl hatte, wegen der Hindernisse, die sich uns immer wieder in den Weg stellten, laut schreien zu müssen.


  „Gigli, ich weiß, wir verlangen eine ganze Menge von Ihnen“, sagte ich, „und ich habe nicht viel, was ich Ihnen als Gegenleistung anbieten könnte, aber ich kann zumindest ein bisschen Geld aus meinem Rentenfonds entnehmen ...“


  „Geld!“, rief sie und schnaubte abschätzig. „Was soll ich damit? Man braucht es nur in der Welt der Sterblichen und ich beschränke meinen Kontakt zu ihnen auf ein Minimum.“


  „Ein ordentlicher Batzen Geld käme uns jetzt äußerst gelegen, würde ich meinen“, schnauzte ich, schämte mich aber im selben Augenblick dafür, dass ich meine schlechte Laune an jemandem ausließ, der uns nur helfen wollte. „Tut mir leid. Das habe ich nicht so gemeint. Es ist nur furchtbar wichtig, dass wir schnell nach London kommen. Wahnsinnig wichtig! Und wir würden fast alles dafür tun. Was auch immer nötig ist - Geld, Informationen, Kobolde, ganz egal, was -, wir besorgen es, wenn wir es nur schaffen, innerhalb der nächsten paar Stunden im Flugzeug zu sitzen.“


  Gigli hatte einen richtigen Schmollmund gemacht, als ich sie angefahren hatte, doch nach meiner Entschuldigung hörte sie mir mit nachdenklicher Miene zu. Als ich fertig war, wirkte sie wieder ganz entspannt.


  „Seal“, sagte sie nur.


  Ich lehnte mich erschöpft an Adrians Schulter. Ich konnte einfach nicht mehr. „Musik ist jetzt nicht das, was ich brauche.“


  „Nein, der Mann, der euch helfen kann, heißt Seal“, erklärte Gigli und schlug die Augen nieder.


  „Er kann euch zwei neue Pässe machen.“


  „Zu welchem Preis?“, fragte Adrian.


  Sie sah ihm nicht in die Augen. „Das müsst ihr mit ihm ausmachen. Da kann ich euch nicht helfen. Sobald ihr die Passnummern habt, bekommt ihr von mir die Tickets für den nächstbesten Flieger nach London.“


  Ich hatte ein ungutes Gefühl in Bezug auf diesen Seal, aber was blieb uns anderes übrig? Adrians Frust färbte immer noch auf mich ab und vermischte sich mit meiner eigenen Ungeduld, wodurch ich immer gereizter und nervöser wurde. Gigli schrieb uns auf, wie wir zu Seals Wohnung kamen, während ich mir die Arme rieb und versuchte, die düstere Vorahnung zu verdrängen, die immer stärker wurde, je länger wir in Deutschland festsaßen.


  Bevor wir gingen, sah Gigli mich an, als sei ihr gerade etwas eingefallen, schloss einen Aktenschrank auf und nahm ein kleines grünes Buch heraus, das sie mir in die Hand drückte.


  „Was ist das?“, fragte ich und blätterte darin. Die Texte, bei denen es sich auf den ersten Blick um ziemlich schlechte Lyrik handelte, waren auf Latein verfasst und mit vielen Zeichnungen und kurzen Erklärungen versehen. Ich übersetzte ein paar Sätze und stellte überrascht fest, dass es sich gar nicht um Gedichte, sondern vielmehr um magische Formeln handelte.


  „Das ist ein Zauberbuch. Wie Sie sehen können, ist es nicht sehr alt und hat daher auch keinen hohen Wiederverkaufswert, aber ich dachte, es würde Ihnen gefallen, wo Sie doch eine Bannwirkerin sind.“


  Ich gab ihr das Buch zurück. „Das ist sehr nett, aber nein, danke! Ich weiß, dass mir außer Adrian niemand glaubt, aber meine übersinnlichen Fähigkeiten beschränken sich lediglich auf ein paar Banne.“


  „Woher wollen Sie wissen, was Sie können, wenn Sie es nicht ausprobieren?“, fragte sie und lächelte mich freundlich an.


  Unvermittelt tauchte das Bild von Beths Grab vor meinem geistigen Auge auf. Ich verzog gequält das Gesicht und wandte mich ab. „Glauben Sie mir, ich weiß es.“


  [image: ]
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  „Kennst du eigentlich diesen Seal?“, fragte ich, während Adrian und ich auf die nächste Kreuzung zueilten, wo wir eine bessere Chance hatten, ein Taxi zu erwischen.


  „Ich habe schon von ihm gehört“, erwiderte er. Seine Stimme verriet nicht, was er fühlte, doch als ich meine Finger um sein Handgelenk legte, konnte ich fühlen, was er vor mir zu verbergen versuchte - starke, tief gehende Besorgnis.


  „Er ist ein bekannter Fälscher, ein Sterblicher, allerdings einer, der Geschäfte mit Unsterblichen macht.“


  Ein Taxi hielt unvermittelt neben uns an, so als ob es Adrians Gedanken gelesen hätte. Ich glitt auf den Rücksitz und wartete, bis Adrian die Adresse genannt hatte, bevor ich mich an ihn kuschelte und leise fragte: „Wieso kommt es mir so vor, als hätte ich ein unausgesprochenes aber in deinem letzten Satz gehört?“


  Er zog mich enger an sich heran. „Als ich zuletzt von ihm hörte, pflegte er Umgang mit der Eisenfaust, einem Ableger der deutschen Mafia.“


  „Klingt ja nach einem ganz bezaubernden Individuum.“ Ich gab seinem Ohr rasch einen Kuss, einfach nur, weil es das verdient hatte. „Aber wenn's hart auf hart kommt, dann würde ich mein Geld auf dich setzen.“


  „Ich mache mir keine Sorgen darum, ob ich ihn im Kampf besiegen könnte“, sagte Adrian. Seine Augen leuchteten in einem viel versprechenden Himmelblau. „Ich mache mir Sorgen, was für eine Bezahlung er verlangen wird.“


  „Na ja, ich hab ja gesagt, dass ich was beschaffen kann. Wenn er Unsummen verlangt, lass doch einfach einen kleinen Fangzahn aufblitzen. Ich wette, das würde seinen Preis auf der Stelle um ein paar Riesen verringern.“


  Seal entpuppte sich als ein ausgemergelter Mann, dessen Haut, die die Farbe von Kaffee mit sehr viel Milch hatte, sich so straff über seine knochige Gestalt spannte, dass er mich an ein lebendiges Skelett erinnerte. Wir verbrachten genau fünf Minuten in seiner Wohnung und die ganze Zeit über zuckte ein Muskel unter einem seiner Augen; aber es war vor allem der nervöse, leicht verschwommene Blick seiner trüben Augen, der jedem verkündete, dass wir es hier mit einem Rauschgiftsüchtigen zu tun hatten.


  „Was wollt ihr?“, fragte er unhöflich auf Deutsch durch die nur einen Spaltbreit geöffnete Tür, nachdem Adrian drei Minuten lang mit der Faust dagegen gedonnert hatte.


  „Gigli schickt uns. Sie sagte, du kannst uns helfen.“


  Das Auge, das durch den Spalt hinausspähte, verengte sich, als es erst Adrian und dann mich genau unter die Lupe nahm. „Ein Dunkler und ein Mensch. Welche Art Hilfe braucht ihr denn?“


  „Ich ziehe es vor, meine Angelegenheiten nicht in aller Öffentlichkeit zu diskutieren“, sagte Adrian. Ich nickte bekräftigend, wobei ich mich an seinen Arm klammerte, während ich den Flur hinter mir misstrauisch musterte. Ich hätte schwören können, dass ich unter einem der zahllosen Abfallberge, die in dem dreckigen Gang verstreut lagen, etwas Kleines, Nagetierartiges gesehen hatte.


  Seals Schatten bewegte sich hinter der Tür, die sich jetzt wieder schloss; dann hörten wir das Rasseln diverser Ketten, während er aufschloss. Schließlich steckte er den Kopf aus der Tür und glotzte uns an.


  „Na los, kommt rein“, sagte er und zerrte uns ins Zimmer, bevor er die Tür zuknallte und hastig drei Sicherheitsschlösser, vier Ketten und einen Balken aus Metall schloss, der verhindern sollte, dass jemand sich gewaltsam Einlass in sein Reich verschaffte. „Jetzt erzählt mir mal, was genau ihr von mir wollt.“


  Adrian blickte sich mit gerunzelter Stirn in dem Zimmer um. Genau wie unser Gastgeber war es schmuddelig und schäbig und schien schon bessere Tage gesehen zu haben. Von den Wänden blätterte die schmutzige Tapete ab, Fetzen davon waren auf einem traurigen, formlosen Sessel liegen geblieben. Um einen kleinen Linoleumtisch herum standen zweieinhalb Plastikstühle. Auf dem Tisch selbst befand sich eine durchaus professionelle Druckereiausrüstung, die vermutlich mehr wert war als das ganze Haus. Kein Wunder, dass Seal alles tat, um die Leute aus seiner Bude herauszuhalten.


  Adrian zog einen der Plastikstühle für mich heran und entfernte den Teller mit den pelzigen Pommes und einem halb aufgegessenen Burger, damit ich mich setzen konnte. „Wir müssen nach London, ohne unsere Identität preiszugeben. Wie schnell kannst du uns Pässe machen?“


  „Wann müsst ihr da sein?“ Seals Deutsch klang abgehackt, er redete fast so schnell wie Adrian. Da ich mit der deutschen Sprache nicht allzu vertraut bin, kostete es mich einige Mühe, der Unterhaltung zu folgen und nicht vollkommen den Faden zu verlieren.


  „Noch vor Sonnenaufgang.“


  Seal schüttelte den Kopf, ohne auch nur einen einzigen Blick auf die zerbrochene, angeknackste Uhr zu werfen, die krumm und schief an der Wand über dem Tisch hing. „Unmöglich. Es dauert wenigstens drei Tage, um einen Pass herzustellen, der die internationalen Sicherheitskontrollen problemlos durchläuft.“


  „Wir haben keine drei Tage. Wir müssen noch heute Abend aufbrechen.“ Adrians Kiefermuskeln spannten sich an. Ich legte meine Hand auf seinen Arm; eher, um ihn zu ermahnen, nicht die Beherrschung zu verlieren, als um mich zu vergewissern, wie aufgebracht er war.


  „Das ist nicht mein Problem. Ich sag euch nur, wie lange es dauert, die Pässe anzufertigen.“


  „Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wer ich bin?“, knurrte Adrian. Seine Eckzähne blitzten scharf und bösartig auf, als er sich das T-Shirt schnappte, das traurig an Seals Rippen herabhing, ihn hochhob und gegen eine Wand schmetterte. Bei dem Aufprall löste sich ein weiterer Tapetenstreifen, gefolgt von einem Stück Putz.


  „Ja, du bist ein Dunkler“, quiekte Seal. Seine Arme und Beine fuchtelten hilflos herum, während Adrian ihn rund dreißig Zentimeter über dem Boden festhielt. „Ein sehr Dunkler.“


  „Ich bin der Verräter“, erwiderte Adrian. Seine Stimme war mittlerweile nur noch ein leises Zischen, das jedem mit Vergeltung drohte, der es wagte, ihm in die Quere zu kommen. „Ich habe keine drei Tage.“


  „Vielleicht schaffe ich es in einem.“ Seal stöhnte, als Adrian ihn noch ein Stück höher an der Wand empor schob. „Heute Abend! Ich hab sie heute Abend fertig! Schneller schaff ich's wirklich nicht!“


  Adrian fletschte knurrend die Zähne und ließ den Mann los, der prompt zu einem wimmernden Häufchen zusammensank. „Es gefällt mir nicht, noch einen weiteren Tag vergeuden zu müssen.“


  „Schneller geht's wirklich nicht.“ Seal kam mühsam wieder auf die Füße, klopfte sich den Staub von seiner ohnehin schon dreckigen Hose und glättete sein T-Shirt, wobei er eine seltsame Würde ausstrahlte. „Es geht nicht einfach nur darum, ein paar Fotos in vorgefertigte Dokumente einzusetzen. Zuerst einmal muss ich Namen von Leuten herausfinden, die vor Kurzem verstorben sind, damit die Computer die entsprechenden Daten erfassen. Dann muss ich die Hologramme machen, und das braucht seine Zeit. Die wenigen Stunden reichen kaum für die Hintergrundrecherche, aber weil ihr es so eilig habt, werd ich für euch mal eine Ausnahme machen.“


  Adrian grunzte zustimmend.


  „So, könnten wir jetzt über die Entschädigung für meine Dienste reden?“, fragte Seal und rieb seine großen Hände aneinander.


  „Ich habe Geld“, antwortete Adrian steif. Bei dieser unverfrorenen Lüge rückte er beschützerisch näher an mich heran. Ich lehnte mich an sein Bein und bemühte mich nach Kräften, wohlhabend auszusehen.


  Seal lächelte. Das grauenhafte Lächeln ließ nicht nur schwarze und gelbe abgebrochene Zähne sehen, nein, es veränderte auch seine Augen auf furchtbare Art und Weise. Er mochte keines der verrückten, unsterblichen Wesen sein, die die Gegend um Köln unsicher machten, aber angesichts der Gier, die in seinem Blick aufblitzte, fröstelte es mich. „Die Braut da, ist das deine Auserwählte?“


  „Die Braut geht dich überhaupt nichts an, bis auf den Pass, den du für sie machen sollst“, knurrte Adrian.


  Seals Lächeln wurde immer breiter, sodass es aussah, als ob wir einen grinsenden Totenschädel vor uns hätten. „Also ist sie deine Auserwählte. Der Verräter hat seine Auserwählte gefunden. Und wenn mich nicht alles täuscht, ist sie außerdem auch noch eine Bannwirkerin. Wirklich interessant.“ Als Adrian drohend einen Schritt auf ihn zukam, hob er rasch die Hand.


  „Nichts für ungut! Mein Preis, ach ja, mein Preis... Für diesen besonders eiligen Auftrag und wegen der anspruchsvollen Arbeit, die ihr verlangt, ist mein Preis natürlich höher als bei einem weniger bedeutenden Job.“


  „Natürlich“, sagte Adrian trocken.


  Seal widmete sein Grinsen nun mir und ich bekam über und über eine Gänsehaut. „Du möchtest doch sicher nicht, dass ich deiner Auserwählten einen Pass verschaffte, der die Sicherheitskontrollen am Flughafen nicht übersteht.“


  „Komm endlich zur Sache“, forderte Adrian ihn barsch auf und rückte noch näher zu mir.


  „Die Sache ist die, Verräter, dass meine Zeit, mein Fachwissen und meine Ausrüstung nicht billig sind. Und mein Preis ist nicht Bargeld, sondern gewisse Dienste.“


  „Dienste?“, fragte ich. Mein Deutsch klang unbeholfen und schwerfällig in der angespannten Atmosphäre der Wohnung. Ich räusperte mich. „Was für eine Art von Diensten meinen Sie? Zaubern kann ich nicht, und was Banne betrifft, so sind meine Fähigkeiten auf einen nicht hundertprozentig zuverlässigen Abwehrbann und einen Fesselungsbann beschränkt.“


  Seals Lächeln ließ deutlich nach. Er warf einen raschen Blick auf Adrian, bevor er wieder zu mir schaute. Da ich an Adrians Bein gelehnt dasaß, spürte ich sofort, wie er den Geruch der Angst witterte, der jetzt von Seal ausging. „Ich befinde mich in der wenig beneidenswerten Lage, die Aufmerksamkeit eines der Mitglieder der Eisenfaust auf mich gezogen zu haben. Eine überaus unwillkommene Aufmerksamkeit, verursacht durch eine unbedeutende finanzielle Transaktion, die nicht ganz so gelaufen ist, wie sie sollte.“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich Geld besitze“, sagte Adrian.


  Seals Blick schweifte von Adrian ab, während seine großen Hände ausdrucksvoll gestikulierten. „Der leicht erregbare Charakter des betreffenden Mannes hat mich dazu gezwungen, drastische Maßnahmen zu ergreifen. Er wird sich nicht länger mit einer bloßen Rückzahlung der Summe, die ich ihm schulde, zufrieden geben. Er muss vernichtet werden.“


  „Vernichtet?“, fragte ich argwöhnisch. „Finanziell, meinen Sie wohl?“


  „Mit vernichtet meine ich vernichtet“, antwortete er. Für einen Moment blickten mich seine trüben braunen Augen an. Tief in ihnen loderte nach wie vor Gier, vermischt mit einer Genugtuung, die mich noch mehr beunruhigte.


  „Getötet“, sagte ich.


  „Vernichtet“, wiederholte er nachdrücklich. Er blickte wieder zu Adrian. „Ihn zu töten würde auf direktem Wege zu mir führen. Und das hieße, der ganze Rest der Eisenfaust wäre hinter mir her. Die Spur darf nicht zu mir zurückverfolgt werden. Er muss gewandelt werden.“


  „Gewandelt? Was ist das?“ Mir gefiel die Art und Weise nicht, wie Seal uns ansah, genauso wenig wie die Tatsache, dass sich Adrian einen Schritt von mir wegbewegte, sodass ich ihn nicht länger berührte. Schon allein dass er nicht wollte, dass ich seine Gefühle mitbekam, war verdächtig.


  „Ich stimme deinem Preis zu“, sagte Adrian. „Du wirst mir jetzt die Adresse dieses Mannes geben und dann auf der Stelle mit der Arbeit an unseren Pässen beginnen.“


  „Die werdet ihr aber nicht kriegen, ehe ich den Beweis habe, dass die Angelegenheit erledigt ist“, warnte Seal, während er um Adrian herumwieselte, um die zahlreichen Türschlösser aufzusperren.


  „Ich werde mich heute Abend bei Sonnenuntergang darum kümmern“, sagte Adrian. Seine Stimme war so düster wie das blau seiner Augen.


  Ich hielt den Mund; ich wollte Adrian schließlich nicht vor diesem gruseligen Seal ausquetschen, aber noch in der Sekunde, als sich die Tür hinter uns schloss, drehte ich mich zu ihm um und packte ihn beim Ärmel seines Mantels. „Okay, Traumprinz, was heißt das: Er muss gewandelt werden?“


  Er zog eine seiner seidig glänzenden Augenbrauen in die Höhe. „Du überraschst mich, Hasi. Du scheinst so viel über die Mythen der Vampire zu wissen, da hatte ich angenommen, du wüsstest, was es bedeutet, jemanden der Wandlung zu unterziehen.“


  „Erstens bist du ein Dunkler und kein Vampir.“ Ich bohrte ihm meinen Zeigefinger in die Brust. Er umschloss meine Hand mit seiner, seine Finger streichelten die meinen. „Und zweitens: Wie man mir unmissverständlich zu verstehen gegeben hat, kann ich mich nicht länger darauf verlassen, dass Buffy mich in Bezug auf vampirische Angelegenheiten auf dem Laufenden hält.“


  Er scheuchte mich den Gang entlang. Ich machte einen weiten Bogen um den Abfallhaufen, in dem es so bedrohlich raschelte, und eilte die Treppen hinunter in den nächsten Stock, bevor ich fortfuhr: „Wenn du damit sagen willst, dass Wandlung das bedeutet, was ich denke, dass es bedeutet, dann ist die Antwort: Nein, ich werde nicht zulassen, dass du irgendjemanden zum Vampir machst.“


  „Zu einem Dunklen.“


  „Ist auch egal. Ich werde das auf keinen Fall zulassen. Das würde unseren ganzen hübschen Plan, deine Seele zurückzugewinnen, kaputt machen. Außerdem - hast du mir nicht erzählt, dass nur ein Dämonenfürst Dunkle erschaffen kann oder dass sie von einem nicht erlösten Vampir gezeugt werden?“


  „So ist es.“


  „Aber wie kann dann Seal erwarten, dass du selbst jemanden wandelst? Was machst du nun?“


  Adrian warf mir einen kurzen durchdringenden Blick zu. „Ich werde den Mann einem Dämonenfürst übergeben.“


  „Kommt überhaupt nicht in Frage“, sagte ich rasch. Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu. „Eher mach ich Kleinholz aus deinem Sarg, da kannst du dich drauf verlassen!“


  Er seufzte. „Ich habe keinen Sarg, Nell.“


  „Na, das ist ja immerhin mal eine gute Nachricht.“


  Auf dem nächsten Treppenabsatz blieb Adrian stehen, packte mich am Arm und drehte mich zu sich, sodass ich ihn im trüben Licht der Glühbirne über unseren Köpfen direkt ansehen konnte. „Hasi, wir haben gar keine Wahl. Mir gefällt dieser Handel genauso wenig wie dir, aber das ist ein Preis, den ich zahlen kann. Wir brauchen diese Pässe unbedingt. Schon die geringste Verzögerung kann großes Unheil über uns bringen.“


  Ich stupste seine Nasenspitze an und lächelte entschlossen in seine mitternachtsblauen Augen. „Das weiß ich, und glaub mir, ich bin genauso versessen darauf, deinen Bruder in die Hände zu bekommen, wie du - schließlich hat er mich ganz schön hereingelegt. Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, Seal zu bezahlen, ohne dich noch tiefer in die Verdammnis zu treiben.“


  „Abgesehen davon, dass auf jeden Fall ein Dämonenfürst beteiligt sein muss, weißt du doch überhaupt nicht, was so eine Wandlung mit sich bringt“, entgegnete er, während er mir die restlichen Stufen hinunter bis auf die Straße folgte.


  „Da hast du wohl recht. Ich kann mir allerdings das meiste vorstellen, und das gefällt mir ganz und gar nicht.“ Ich schlang die Arme um meinen Körper, um mich gegen die Kälte zu schützen, und hielt mich dicht neben Adrian, der die Straße entlangmarschierte. Wir befanden uns in einer der übleren Gegenden von Köln, einem der Viertel, die Touristen nur selten zu sehen bekommen. Die Straßen hier waren dunkel und eng, die Gebäude machten samt und sonders einen heruntergekommenen, verwahrlosten Eindruck, und die Leute auf der Straße boten entweder ganz schamlos ihre Körper an, wollten illegale Substanzen an den Mann bringen oder eilten mit gesenkten Köpfen vorbei, bemüht, nur ja keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Es war durch und durch deprimierend, und ich schwieg, bis Adrian ein Taxi ergattert hatte.


  Aber als der Fahrer uns nach unserem Ziel fragte, kam ich Adrian schnell zuvor und nannte die Adresse, zu der ich fahren wollte, nicht die, die Seal uns gegeben hatte. Dann ließ ich mich in die schwarzen Kunststoffsitze zurücksinken und ertrug würdevoll Adrians wütenden Blick.


  „Hasi, du hast Gigli doch gehört. Sie kann mir bei dem Preis, den ich Seal zahlen muss, nicht helfen. Jetzt zu ihrer Wohnung zurückzukehren heißt lediglich, das Unvermeidbare aufzuschieben, und wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  „Sie sagte, sie kann dir nicht helfen, aber von mir hat sie nichts gesagt... „


  „Das ist doch lächerlich“, unterbrach Adrian mich. „Ich weiß, dass du nicht gutheißt, was ich tun muss, aber wir haben keine Wahl. Es muss getan werden.“ Er lehnte sich vor, um mit dem Fahrer zu reden. Ich zog ihn wieder zurück.


  „Nein, muss es nicht. Ich meine, sollte es nicht. Du solltest nicht.“


  „Ich bin der Verräter -“


  „Was überhaupt nichts damit zu tun hat, warum du das hier alles machst.“ Diesmal war ich es, die ihn unterbrach, wobei meine Finger über sein Gesicht fuhren, damit ich seine Gefühle lesen konnte. „Du tust das, weil du glaubst, dass wir keine andere Möglichkeit haben, um Seal zu bezahlen, aber die haben wir.“


  Ich strich über seine gerunzelte Stirn mit den zusammengezogenen Augenbrauen und erreichte, dass sie sich glättete.


  „Seal sagte, er will kein Geld. Was haben wir denn noch anzubieten? - Mich.“ Ich küsste ihn lächelnd aufs Kinn. „Und du musst gar nicht so böse gucken! Ich meine ja nichts Sexuelles.“


  Jetzt wirkte er sogar noch entsetzter. „Meine Auserwählte würde es nicht einmal in Betracht ziehen, sich mit einem anderen Mann einzulassen, ganz gleich, aus welchem Grund.“


  „Meinst du wirklich?“ Angesichts des Zorns, der in seinen Augen aufflackerte, tat ich mein Bestes, um das Lachen zu ersticken, das in mir aufstieg, und küsste ihn erneut, und diesmal richtig. Meine Lippen liebkosten ihn, als ich nun hinzufügte: „Du hast absolut recht. Ich würde nie auf den Gedanken kommen, mich mit irgendjemandem außer dir einzulassen. Ich wollte dich doch nur auf den Arm nehmen, Adrian. Ich finde, ein kleines bisschen Eifersucht steht einem Mann gar nicht schlecht.“


  „So ein Spaß gefällt mir aber nicht. Du wirst so etwas nicht noch einmal tun.“


  „Werd ich nicht“, versuchte ich ihn zu beruhigen. „Wenigstens nicht, bis wir Saer geschnappt haben. Dann werden die Karten wieder neu gemischt.“


  „Wenn du jetzt genug davon hast, dich über die Lage lustig zu machen, in der wir uns befinden,


  könnten wir nun ja zu Seals Widersacher fahren.“


  „Ich wollte mich nicht lustig machen“, sagte ich und zog ihn erneut zurück; diesmal drapierte ich mich auf seinem Schoß und hinderte ihn so daran, sich dem Fahrer zu nähern. „Mit deiner Erlösung würde ich niemals meine Scherze treiben, Adrian. Ich meine es absolut ernst, wenn ich sage, dass wir meiner Meinung nach Seals Forderung erfüllen können, ohne deiner Seele weitere Makel hinzuzufügen.“


  „Ich habe keine Seele.“


  Ich schmiegte mein Gesicht an die Stelle, wo sein Unterkiefer auf sein Ohr traf.


  „Ich könnte niemals einen Mann lieben, der keine Seele hat. Deine ist fast schon in Reichweite, aber es besteht die Gefahr, dass sie für alle Zeit unerreichbar bleibt, wenn wir auch nur den kleinsten Schritt vom rechten Weg abweichen. Also, warum machen wir es uns nicht leicht, statt zuzulassen, dass du das Schicksal herausforderst?“


  „Wenn du mit von der Partie bist, ist nichts leicht“, murmelte er in mein Haar, aber jedes Mal, wenn ich an seinem Ohr knabberte, fühlte ich, wie sein Widerstand dahinschmolz. „Was können wir Seal deiner Meinung nach anbieten?“


  „Dieses Buch, das Gigli mir angeboten hat, das Zauberbuch. Ich hab's mal kurz durchgeblättert und dabei gesehen, dass darin etwas darüber steht, wie man eine Verwünschung rückgängig macht, die jemanden zeitweise in eine Kröte verwandelt. Anscheinend enthält es Anweisungen dazu, wie man einen Fluch aufhebt. Also muss ich nur genau das Gegenteil machen, um jemanden zu verfluchen. Alles, was Seal erreichen möchte, ist, dass ihn dieser Eisenfaust-Typ in Ruhe lässt; er will ihn nicht umbringen lassen - und dem kann ich mich nur von ganzem Herzen anschließen. Also... wenn wir den Kerl in einen Kröterich verwandeln, ist das doch die ideale Lösung, oder?“


  Adrians Kuss war süß, so süß, dass er mir Tränen in die Augen trieb. „Es besteht ein gewaltiger Unterschied zwischen dem Aufheben und dem Ausführen eines Fluches, Hasi, und du hast selbst gesagt, dass du keine Bannwirkerin bist. Und selbst wenn du ohne größere negative Auswirkungen einen Bann wirken kannst, fordert das Aufheben eines Fluches einen zu hohen Preis. Kannst du dir vorstellen, was dich dann erst das Ausführen eines Fluches kosten würde? Ich werde es nicht zulassen, dass du meinetwegen dein Leben riskierst.“


  „Was das Auslöschen weiterer Teile meines geschätzten Gehirns angeht, stimme ich völlig mit dir überein, aber ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird. Schließlich hab ich ja dich. Jetzt bin ich unsterblich, oder?“


  Adrian sah mich lange nachdenklich an. ,“Nein, das bist du nicht.“


  „Nicht? Warum denn nicht? Aber wir haben doch dieses Vereinigungs-Dingsbums abgeschlossen,


  oder nicht?“


  Seine Augen, wie immer ein Barometer seiner Gefühle, verdunkelten sich zu Mitternachtsblau. „Es gibt noch die siebte Stufe, die letzte Stufe.“


  „Die da wäre?“


  „Ein Austausch von Blut.“


  „Oh.“ Ich blickte auf seinen Hals, auf den Punkt, wo sein Puls langsam und gleichmäßig pochte. „Ich muss diese Vampirsache also auch mit dir machen? Okay, das krieg ich hin. Es... äh... es muss doch nicht viel Blut sein, oder? Ich weiß nicht, ob ich das so toll fände.“


  „Nein, es muss nicht viel Blut sein. Ein Tropfen genügt, aber diese Diskussion ist völlig überflüssig. Wir werden den letzten Schritt des Vereinigungsritus nicht durchführen.“


  Ich starrte ihn verblüfft an. „Werden wir nicht? Warum denn nicht?“


  Er versuchte den Kopf wegzudrehen, aber ich schnappte mir seine Ohren und hielt ihn fest. In seinen Augen flackerte Schmerz, stieg in ihm empor, vermischte sich mit Bedauern und Schuldbewusstsein, weil er es zugelassen hatte, dass wir den Pfad der Vereinigung so weit beschritten hatten.


  „Du glaubst nicht, dass du Saer überleben wirst“, sagte ich, als ich den Widerhall seiner Gedanken las, die er mit aller Macht vor mir verbergen wollte. „Du glaubst, dass er dich zerstören wird, und willst mich nicht schutzlos zurücklassen - eine Auserwählte ohne ihren Dunklen. Warum, Adrian? Warum glaubst du, dass dein Bruder dich zerstören will?“


  Er löste meine Hände von seinen Ohren und schob mich sanft auf den Sitz zurück. „Dir ist doch klar, was es bedeutet, jemanden mit einem Fluch zu belegen, oder?“


  „Es bedeutet, jemandem etwas Böses an den Hals zu wünschen, mehr weiß ich nicht. Aber jetzt wechsle nicht das Thema. Warum glaubst du, dass Saer dich zu Vampirbrei verarbeiten will? Und warum glaubst du nicht, dass du ihm Paroli bieten kannst, selbst wenn er es versuchen sollte?“


  „Um jemanden mit einem Fluch zu belegen, musst du zunächst einmal einen Dämon beschwören. Denn durch den Dämon bekommt der Fluch erst seine Macht.“


  „Warum glaubst du, dass Saer... Ein Dämon?“ Ich starrte Adrian mit wachsendem Entsetzen an. „Du meinst einen dämonischen Dämon? Die Art von Dämon, die einem Dämonenfürsten gehorcht? Diese ekligen, widerlichen Monster, die die Menschheit in Angst und Schrecken versetzen? Die Bewohner der Hölle?“


  „Ja“, sagte er und öffnete die Tür, nachdem das Taxi vor Giglis Haus angehalten hatte.


  Ich beeilte mich, ebenfalls auszusteigen, und wartete dann, bis er den Taxifahrer bezahlt hatte, um nachzufragen: „Ich nehme an, so etwas wie gute Dämonen gibt es nicht, oder doch?“


  „Gute Dämonen?“


  „Ja, du weißt schon, genauso wie du ein guter Vampir bist. Ich hatte gehofft, es existiert vielleicht eine Art unbedeutender Dämonen, die nicht so übel sind und mit denen ich zusammenarbeiten könnte.“


  Er sah mich an, als ob ich vollkommen verrückt geworden wäre. „Nein. Es gibt keine guten Dämonen.“


  „Oh.“ Ich dachte darüber nach, während wir ins Haus gingen. Adrian nickte Jada zu, die gerade einen betrunkenen Kunden die Treppe hinunterwarf. Ich blickte dem Mann überrascht hinterher. Er war mindestens einen halben Meter größer und fünfzig Pfund schwerer als Jada, aber das schien für sie kein Problem zu sein.


  „Kraftzauber. Dagegen kommt nicht mal der Größte dieser Bande an“, erklärte sie mir, während ihre blinden Augen für einen Moment auf mir ruhten. Dann wandte sie sich Adrian zu. „Gigli erwartet dich. Vergiss nicht, dich diesmal zu schützen.“


  Adrian fluchte leise, während Jada ihr gackerndes Altweiberkichern hören ließ und sich zufrieden die knotigen Hände rieb, bevor sie sich wieder in einem bequem aussehenden Schaukelstuhl neben der Tür niederließ.


  „Du musst den Schutzbann wirken, Hasi“, sagte er.


  „Warum? Wenn du weißt, wie das funktioniert, dann macht es doch viel mehr Sinn, wenn du das erledigst. Ich bin nicht sicher, wie viel Bannkraft ich noch in meinen mentalen Batterien habe.“


  „Ich kann keinen Bann aussprechen.“ Adrian zog mich auf die Tür am Ende des kurzen Korridors zu, hinter dem ich das dumpfe Dröhnen der Musik hören konnte. Ich schauderte, als ich mich daran erinnerte, wie mir diese Musik ins Blut gefahren war und wie hemmungslos ich mich meinem Verlangen nach Adrian hingegeben hatte.


  „Wirklich? Ihr Dunklen könnt keinen Bann wirken?“


  „Andere schon, ich nicht. Ich bin verflucht, an einen Dämonenfürst gebunden, wodurch ich die Fähigkeit, einen Schutzbann zu wirken, verloren habe. Gegen den Verführungszauber schützt man sich folgendermaßen...“


  Ich musste fünf Minuten lang üben, bis ich den Bann zu seiner Zufriedenheit beherrschte.


  „Ich hoffe, das klappt jetzt“, sagte ich, nachdem ich den Bann über ihm fertig gezeichnet hatte. Er glühte einen Augenblick lang schwach, bevor er sich in Luft auflöste. Lediglich ein schwaches Muster blieb zurück, das ich nur sehen konnte, wenn ich nicht direkt darauf schaute.


  Als ich nach der Türklinke griff, hielt Adrian mein Handgelenk fest. „Nein. Du musst sicher sein, dass du den Bann korrekt gezeichnet hast. Erst aus deinem Glauben in die Fähigkeit, ihn zeichnen zu können, zieht der Bann seine Kraft. Wenn du nicht davon überzeugt bist, wird der Bann keinerlei Schutz gewähren.“


  „Nicht? Das hat mir bisher niemand gesagt.“ Ich biss mir auf die Unterlippe. „Vielleicht sollten wir Jada oder jemand anders bitten, uns mit dem Schutzbann zu belegen. Ich bin nicht sicher, ob mein Bann tatsächlich wirkt...“


  „Ich glaube, das wird er“, sagte er und strich mit seinem Daumen sanft über meine misshandelte Lippe. „Ich habe Vertrauen in deine Fähigkeiten, Hasi. Du besitzt große Macht, die du noch nie genutzt hast.“


  Ich öffnete bereits den Mund, um zu protestieren, aber der stolze Blick seiner Saphiraugen ließ eine Wärme in mein Herz strömen, von der ich bisher nicht einmal geahnt hatte, dass sie mir gefehlt hatte. Ich berührte seine Wange und wusste, dass er die Wahrheit sagte - er hatte tatsächlich Vertrauen in mich.


  Er glaubte daran, dass ich alles schaffen könnte, was ich versuchte. Dieses Wissen begann in mir zu strahlen und verstärkte den Bann, den ich auf uns beide gezeichnet hatte. Eine Sekunde lang glühte er golden, dann löste er sich schimmernd auf.


  „In Ordnung“, sagte ich und legte die Hand auf die Klinke. Ich fühlte mich verwegen und unbesiegbar, als ob wir die Hauptdarsteller in einem millonenteuren Actionfilm wären. „Dann komm jetzt, Vampbo, bringen wir's hinter uns, damit wir uns endlich auf die Suche nach deinem Bruder machen und diesen Ring zurückholen können.“


  „Vampbo?“ Adrian seufzte.


  Ich stieß die Tür auf und marschierte in das Zimmer. Erhobenen Hauptes bahnte ich mir meinen Weg über die kleine, überfüllte Tanzfläche.


  „Nie zuvor hat mich jemand so behandelt wie du. Ich werde von allen gefürchtet und gemieden. Niemand macht sich über mich lustig oder reißt gar Witze. Ich bin der Verräter -“


  „Und ich“, unter Einsatz meiner Ellbogen drängte ich mich durch die Menschenmenge und warf Adrian über die Schulter hinweg ein Lächeln zu, „ich bin deine Auserwählte, und das macht mich zum Charminator! Aus dem Weg, tanzender Hominoid! Der Verräter und ich haben wichtige Angelegenheiten zu erledigen!“


  Ich hörte Adrian erneut aufseufzen, schenkte seinem gespielten Bedauern allerdings keinerlei Aufmerksamkeit. Wenn ich ihn berührte, wusste ich schließlich, wie sehr er es genoss, dass ich keine Angst vor ihm hatte, dass ich für ihn kämpfte, dass ich ihn meiner Freiheit vorgezogen hatte.


  Jetzt mussten wir uns bloß noch darum kümmern, seine Seele zu retten...
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  „Habe ich vielleicht das Wort Bannwirkerin auf die Stirn tätowiert oder was ist los?“


  „Was?“ Adrians Flüstern war nicht lauter als meines, aber sein Atem, der mein Ohr streifte, jagte mir einen Schauer des Entzückens bis in die Fingerspitzen.


  Ich lehnte mich enger an Adrian, um Gigli nicht zu stören, die gerade dabei war, eine aufmüpfige Sylphe zu tadeln.


  „Wie kommt es bloß, dass einfach jeder, den wir treffen, zu wissen scheint, dass ich eine Bannwirkerin bin, wenn er mich sieht? Ist da irgendein Zeichen an mir, dass ich noch nie bemerkt habe? Woher wissen die das?“


  „Angehörige der Welt der Unsterblichen sehen die Dinge anders als Sterbliche“, antwortete er raunend.


  Ich kämpfte gegen mein Verlangen an, den Kopf zu drehen und ihn zu küssen, bis es ihm die Vampirzähne aus dem Kiefer haute, begnügte mich aber damit, an seinem Ohrläppchen zu knabbern, während ich murmelte: „Na gut, aber Seal ist kein Unsterblicher.“


  „Er lebt schon lange genug in unserer Welt, dass er die Dinge so wie wir sieht“, erwiderte Gigli, die die flatterhafte Sylphe soeben durch eine Tür hinausgescheucht hatte. Diese hatte sich nicht vollständig geschlossen, sodass das pulsierende Hämmern der Musik hereindrang und uns einhüllte. Bei ihrem Klang durchzuckte mich ein regelrechter Stromschlag, der meinen Herzschlag beschleunigte, und meine Libido schaltete gleich drei Gänge auf einmal hoch.


  Gigli warf uns einen forschenden Blick zu. „Wenn ihr beiden ein Zimmer möchtet, stelle ich euch sehr gern eins zur Verfügung. Abgesehen davon und von den Flugtickets gibt es allerdings nicht viel, was ich für euch tun kann.“


  Der Eifer, mit dem Adrian und ich auf der Stelle aufsprangen - von der Welle des Verlangens, die über mir zusammenschlug, als sein Duft mir in die Nase stieg, gar nicht zu reden -, belegte mehr als hinreichend die Tatsache, dass ich noch sehr viel zu lernen hatte, auch wenn Adrian vollstes Vertrauen in meine Fähigkeiten als Bannwirkerin haben mochte.


  „Zauber lässt nach. Brauche Zauberbuch“, stieß ich keuchend hervor, ohne meinen Blick auch nur eine Sekunde lang von Adrians strahlend blauen Augen losreißen zu können. Jemand legte mir das kleine grüne Buch in die Hand und ich hielt es fest umklammert, als Adrian mich bei der Hand packte und auf eine Nebentür zuzog.


  „Zimmer?“, fragte er Gigli.


  „Die Siebzehn ist frei. Oder ich könnte euch die Präsidentensuite geben, wenn ihr das lieber wollt. Die hat einen Whirlpool.“


  „Die nehmen wir“, rief Adrian, während er mich schon durch die Tür in den Flur zerrte. Giglis Lachen folgte uns.


  Hier sah es ganz anders aus als in den Fluren, die ich bisher zu sehen bekommen hatte: Sämtliche Wände waren mit Bildern bedeckt, bei denen es sich auf den ersten Blick um ganz gewöhnliche erotische Fotos zu handeln schien. Aber als ich eines der Bilder genauer betrachtete, während Adrian eine Tür öffnete, auf der Präsidentensuite stand, bemerkte ich, dass die drei Mitwirkenden durchscheinend waren; und einer von ihnen schien außerdem noch über ein weiteres Paar Arme zu verfügen.


  „Ist das vielleicht ein Poltergeiiiiii-“


  Die Tür zur Präsidentensuite fiel mit lautem Krachen hinter mir ins Schloss, als Adrian mich regelrecht auf das riesige Bett warf, das den Raum beherrschte.


  „Bist du bereit für mich? Sag mir, dass du bereit bist“, bat Adrian eindringlich. Seine Stimme war rau und tief. Er schleuderte Mantel und Rucksack auf einen Stuhl und riss sich Schuhe und Pullover vom Leib.


  Ich zog mir Jacke und Pulli auf einmal über den Kopf, wand mich so schnell wie irgend möglich aus meiner Jeans und entledigte mich meiner Schuhe, während er sich von seiner Hose befreite. „Ich war schon vor Stunden bereit. Komm zu mir, mein wilder Hengst!“


  „Hengst?“, fragte er und warf sich in meine wartenden Arme. Sein Körper war heiß und hart und unglaublich erregt. Er glitt auf die Seite neben mich; seine Hände strichen über meine Brüste und meinen Bauch. „Jetzt hältst du mich also für einen Hengst?“


  „Oh ja, du bist ein wunderbarer Hengst, ein prachtvoller Hengst, mein Hengst!“, rief ich. Ich schlang meine Arme um ihn und versuchte ihn wieder dorthin zu ziehen, wo ich ihn haben wollte.


  „Wenn ich der Hengst für diese Stute sein soll, dann müssen wir das aber auch richtig machen“, raunte er und legte seinen Arm um meine Taille.


  Mein Kopf füllte sich mit Bildern von Dingen, die er mit mir tun wollte, was mein fiebriges Verlangen bis ins Unermessliche steigerte. Dann drehte er mich mit einem Ruck um und zog mich dabei auf meine Knie.


  „Du glaubst doch wohl nicht, dass du... oh, mein Gott, du tust es!“


  Adrian spreizte meine Beine, brachte sich in die richtige Position und drang in mich ein - alles in einer einzigen raschen Bewegung. Ich war mehr als bereit für ihn, aber die Wucht seines Stoßes gekoppelt mit der ungewöhnlichen Stellung und dazu noch die Erregung, die er verspürte und die sich auf mich übertrug und mich erfüllte, sorgten dafür, dass sich die Welt um mich zu drehen begann, als ich auf der Stelle zum Orgasmus kam. Ich fühlte deutlich seine Finger, die sich tief in meine Hüften gruben, während er immer weiter in mich hineinstieß; ich spürte - und teilte - das Verlangen und die Begierde, die ihn durchströmten, aber die Intensität der Wonne, die er mir schenkte, war so überwältigend, dass es mir nur mit Mühe gelang, mich auf den Knien zu halten und nicht zusammenzubrechen.


  „War es das, was du wolltest?“, flüsterte er, während er sich über meinen Bücken beugte, um an meinem Ohr zu knabbern. Seine Stimme streichelte meine Haut dabei genauso erregend wie sein erhitzter Körper.


  „Ich will dich!“, stieß ich atemlos hervor. Mein ganzer Körper vibrierte wie ein Kreisel. Die Dunkelheit, die in ihm herrschte, wurde von der strahlenden Wärme unserer Vereinigung vertreiben. Wellen der Ekstase ergriffen ihn und rissen schließlich auch mich mit. Ich verschmolz mit ihm, bis wir untrennbar verbunden waren.


  „Es ist mir ganz egal, wie wir es machen, ich will einfach nur dich. Ich werde dich immer wollen!“


  Sein Jubelschrei klang mir in den Ohren, als er ein letztes Mal tief in mein immer noch bebendes Innere stieß. Jetzt brach ich unter seinem Gewicht zusammen, fühlte vollkommene Befriedigung und doch begehrte ich ihn schon wieder. Aber etwas stimmte nicht. Trotz der überwältigenden Wonne, die wir in diesem außergewöhnlichen Moment geteilt hatten, fehlte etwas.


  „Du hast mich nicht gebissen! Du hast nicht mein Blut getrunken!“


  Er stemmte sich von meinem Körper herunter und ein schreckliches Gefühl von Einsamkeit überkam mich. Mein Herz drohte zu zerbrechen, als ich verstand, dass er sich nicht in der intimsten Art und Weise mit mir hatte vereinigen wollen, zu der ein Dunkler imstande war.


  „Hasi, Hasi“, murmelte er und zog mich in seine Arme, während er aufstand. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dich nicht länger brauche? Du bist mein Leben, die Luft, die ich zum Atmen brauche, das Blut, das durch meine Adern rinnt. Ich könnte ohne dich nicht existieren.“


  Obwohl ich die Wahrheit dessen spürte, was er sagte, war ich doch verwirrt. „Aber warum...“, begann ich zögernd zu fragen.


  „Was wir gerade getan haben, diente lediglich dazu, unseren dringendsten Hunger zu stillen. Jetzt beginnen wir mit dem Hauptgang.“ Er bettete mich auf ein dickes, weiches Fell, das vor einem kleinen offenen Kamin lag. Ich blickte mich zum ersten Mal in dem Raum um, während er sich hinkniete, um mit dem Holz, das neben dem Kamin sorgfältig aufgestapelt lag, ein Feuer anzuzünden. Durch einige Oberlichter waren der Mond und die Sterne zu sehen, die zwischen den vorbeiziehenden Wolken funkelten. Das Zimmer selbst war von Kerzen erleuchtet, die auf diversen Tischchen verteilt standen. Die einzigen anderen Möbelstücke waren das Bett und eine große Couch.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem fantastischen Muskelspiel auf Adrians bloßem Rücken zu, während er damit beschäftigt war, das Feuer anzuzünden, und begann zufrieden zu lächeln, als mir klar wurde, mit welch unanständigen Absichten er sich trug. „Der Hauptgang, hmm? Ich bin am Verhungern, also finde ich, du solltest mir zuerst servieren.“


  „Ich denke, darüber lässt sich reden“, erwiderte er und drehte sich mit einem Lächeln zu mir um, das mein Herz einen Schlag lang aussetzen ließ. Das Licht des Feuers überzog das glatte, warme Braun seiner Haut mit Gold. Und wo der Schein der Glut sein Haar küsste, schimmerte es mehr rot als braun. Seine Augen waren dunkel, so dunkel, dass ich nicht sagen konnte, welche Farbe sie hatten, aber selbst ohne ihn zu berühren, konnte ich die Leidenschaft in ihm spüren, die Tiefe der Gefühle, die er für mich empfand.


  „Ich liebe dich“, sagte ich ohne nachzudenken.


  Er blinzelte.


  „Und vor allem liebst du mich.“


  Seine Nasenflügel bebten... auf entzückende Weise.


  Ich lächelte. „Ich kann deine Emotionen fühlen, und dabei berühre ich dich nicht einmal. Sieht so aus, als ob du mit deiner Annahme, mein Gehirn heile sich nach und nach selbst, recht hattest.“


  „Hasi“, sagte er. Dann verstummte er. Ich musste mich ihm gar nicht erst öffnen, das Bedauern in seinen Augen erkannte ich auch so.


  „Nein!“ Ich stieß ihn so fest, dass er auf dem Rücken landete. „Ich will nichts mehr davon hören, dass du den Kampf mit Saer nicht überlebst. Ich will nicht, dass du edel und selbstlos bist. Ich will, dass du mich genauso sehr liebst wie ich dich, Adrian.“


  Verzweiflung nagte an der starken Erregung, die ihn nach wie vor erfüllte. Er schloss die Augen gegen den Schmerz und ich küsste ihn. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als mir klar wurde, dass er aufrichtig davon überzeugt war, uns beiden sei keine gemeinsame Zukunft beschieden. Das Bedürfnis, ihm ein Liebesgeständnis abzuringen, lag im Widerstreit mit dem Wunsch, ihm zu zeigen, was es bedeutete, jemanden wirklich zu lieben. Am Ende entschloss ich mich zu akzeptieren, was er bereit war, mir zu geben, und die Sorge um unsere Zukunft auf ein andermal zu verschieben.


  Ich schob mich an seinem Körper entlang zu seinen Füßen, spreizte seine Beine und strich mit meinen Fingern über seinen Fuß bis hin zum Knöchel. Sein Bein zuckte.


  „Bist du kitzlig?“, fragte ich.


  „Offensichtlich“, antwortete er und öffnete die Augen. Sie waren indigoblau, dunkel vor Leidenschaft und Erregung. Ich lächelte ein boshaftes Lächeln, eines, das ich spontan in mein Repertoire aufgenommen hatte, nachdem ich ihm begegnet war. „Wer hätte gedacht, dass Vampire kitzlig sein können? Ich muss den Leuten von Buffy wirklich mal einiges erklären.“


  Er sog scharf die Luft ein, als ich mich über seinen Fußknöchel beugte und mit der Zunge dem Verlauf des Knochens folgte.


  „Sag mir, was dir gefällt“, murmelte ich in die Rundung seiner Wade hinein, während ich mich unter sanftem Knabbern und Lecken sein Bein entlang nach oben vorarbeitete.


  „Alles, mir gefällt alles“, erwiderte er und in seiner Stimme glaubte ich einen Unterton von Verzweiflung zu hören. Ich blickte auf, betrachtete seinen Körper in seiner ganzen Pracht und hielt einen Augenblick inne, um die anschwellende Quelle meiner Wonne zu bewundern. Seine Hände krallten sich zu beiden Seiten seiner Hüften in das Fell, auf dem wir lagen, die Sehnen an seinem Hals traten vor Anspannung hervor. Er stöhnte, sein Adamsapfel bewegte sich, als er schluckte.


  „Gut. Weil mir nämlich auch alles an dir gefällt.“ Ich wandte meine Aufmerksamkeit nun seinem anderen Bein zu, küsste und knabberte mich nach oben und fuhr mit meinen Fingernägeln sanft über die empfindliche Innenseite seines Oberschenkels.


  Er bebte unter meinen Berührungen, während ich mich genüsslich nach oben arbeitete und schließlich meine Wange an seinem vollständig erigierten Penis rieb. „Und gefällt dir vielleicht auch das?“, fragte ich, bevor ich meine Zunge über den prallen Hoden gleiten ließ.


  Seine Hüften bäumten sich auf. Himmel, wie kannst du mich das fragen? Deine Berührung verbrennt mich.


  Ich lächelte, als sein Penis sich noch einmal mehr spannte. Dann wurde mir klar, was passiert war. Adrian? Ich hob dich gehört! Ich hab dich in meinem Kopf gehört!


  Ich erhielt keine Antwort - auf einmal fühlte ich ihn nicht mehr in meinen Gedanken. Er öffnete nur die Augen und schaute mich an. „Was ist los, Nell?“


  Ich sah auf ihn hinunter. Seine Beine waren weit gespreizt, damit ich genug Platz hatte, um mich dazwischen zu schlängeln. Mit keinem Teil seines Körpers berührte er mich. Ich streichelte mit meinen Fingern über seinen Unterleib. Adrian?


  Was ist, Hasi? Was hat dich erschreckt?


  Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als ich sie auf die festen Muskeln seines Bauches presste. Ich kann dich wieder hören, aber nur, wenn ich dich berühre. Ich schätze, das bedeutet, dass ich dich berühren muss. Und zwar sehr, sehr oft.


  Sein lustvolles Stöhnen hallte in meinem Kopf wider und er schloss die Augen, als ich sein aufragendes Glied mit meinem Mund umschloss. Meine Zunge wirbelte und rotierte und genoss es, ihn zu schmecken und zu fühlen, die Kraft, die er unter Kontrolle zu halten versuchte, während ich mein Bestes gab, um ihn so verrückt zu machen, dass er sich gehen ließ, sich mir ganz hingab.


  Durch dich weiß ich nicht mehr, was ich tue. Die Berührung seiner Gedanken war so wunderschön, dass sie mir in Erinnerung rief, wie sehr ich das vermisst hatte. Du bringst mich dazu, Dinge zu begehren, die ich nicht haben kann. Du bringst mich dazu zu hoffen.


  Ich richtete mich auf und beugte mich über Adrians Gesicht, um ihn innig zu küssen. Schmecke dich selbst auf meinen Lippen, mein süßer Adrian. Koste meine Liebe für dich.


  Er stöhnte erneut auf, als ich mich sachte auf ihn niedersinken ließ. Mein Körper antwortete auf sein Eindringen mit einem Aufschrei der Lust, die so groß war, dass sie mich ganz ausfüllte und auf ihn überging, sich mit dem Hunger mischte, der sich rasch auch in meinem Geist ausbreitete. Es war sein Hunger, aber ich teilte ihn, ich genoss ihn und antwortete auf die einzige Art, die ich kannte.


  Seine Hände waren auf meinen Brüsten, streichelten sie so lange, bis ich von dem Verlangen überwältigt wurde, endlich seinen Mund auf ihnen zu spüren.


  Nell, meine wunderschöne, wunderbare Nell. Ich brauche dich so sehr, meine Herrliche. Ich brauche alles, was du hast, Geliebte. Ich brauche dich ganz und gar.


  Ich war entschlossen gewesen, die kostbare Zeit, die uns zusammen vergönnt war, so lange wie nur möglich auszudehnen, doch nun veränderten sich meine bis dahin sanften und beherrschten Bewegungen, als er sich aufsetzte und meine Brüste mit dem Mund zu liebkosen begann. Seine Zunge und Zähne begannen mit einer schier nicht enden wollenden süßen Folter.


  Ich werde auf ewig dein sein, Geliebter. Ich werde dich niemals verlassen. Niemals. Seine Finger umschlossen meinen Po und er drängte mich dazu, mein Tempo zu erhöhen. Der Hunger in uns wurde immer größer und löschte alles aus, bis auf sein Verlangen nach Blut und meinen Wunsch, es ihm zu schenken. Nimm es, Adrian. Nimm von mir, was du nur nehmen kannst.


  Seine Zähne senkten sich tief in das weiche, gewölbte Fleisch meines Busens, der Schmerz gerade so heftig, um mich eine Sekunde lang innehalten zu lassen, bevor er sich in pure Wonne verwandelte, die so intensiv war, dass ich hätte schwören können, wir hätten unsere Körper verlassen. Er trank, und der Rausch, den er verspürte, als er sich an mir labte, vermischte sich mit der durchdringenden Wonne eines weiteren Orgasmus. Als dieser mich durchströmte, wurde ich von dem Wunsch überwältigt, mich voll und ganz, unwiderruflich, ewiglich an ihn zu binden. Es war das Richtige. Es war unsere Bestimmung.


  Nein, nein!, schrie er in meinen Gedanken, als ich sein Ohrläppchen in meinen Mund nahm und mit dem Eckzahn hineinbiss. Du darfst nicht mein Blut trinken! Du darfst dich nicht mit mir vereinigen!


  Es war heiß und süß. Und es schmeckte überhaupt nicht nach Rost, wie ich es von meinem Blut kannte, wenn ich mir auf die Zunge gebissen oder einen Zahn verloren hatte. Ich kreiste mit meiner Zunge über seinem Ohrläppchen und saugte daran, um ihm einen weiteren, kostbaren Tropfen zu entringen. Ich spürte, wie Adrian unter mir explodierte, spürte, wie ihn seine Ekstase schier um den Verstand brachte, als ich sein Blut trank. So kurz nach meinem eigenen Höhepunkt wollte ich nur seine Gefühle teilen, während er Leben in mich hineinpumpte und es zur selben Zeit von mir entgegennahm, und schon drehte sich wieder alles um mich herum, mein Körper schloss sich eng um ihn, meine Fingernägel kratzten über seinen Rücken, während wir in einem scheinbar endlosen Taumel purer Wonne gefangen waren.


  Was hast du getan? Seine Stimme trieb gemächlich durch meinen Kopf, als wir nun auf dem weichen Fell zusammenbrachen, eng aneinandergeschmiegt dalagen, unsere Körper immer noch vereint, während unsere Herzen im selben wilden Rhythmus schlugen. Mit einer Hand streichelte er sanft über meinen Rücken, mit der anderen hielt er mich schwer atmend an seine Brust gedrückt. Du weißt nicht, was du getan hast.


  Aber ich weiß, dass du der Mann bist, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Ich weiß, dass du mich brauchst. Und ich weiß, dass es für mich ohne dich kein Leben geben wird.


  Er verschloss sich mir, drängte mich sanft, aber bestimmt zurück, sodass ich zwar immer noch seine Gefühle spüren, aber nicht mehr seine Gedanken lesen konnte. Das musste ich auch nicht - das Bedauern und die Schwermut, die das Glück unserer Vereinigung trübten, reichten aus, um mir zu verraten, dass er immer noch glaubte, er werde die nächste Begegnung mit seinem Bruder nicht überleben.


  „Hey! Ich dachte, wir hätten das Ritual der Vereinigung vollzogen!“


  Adrian bewegte sich träge, als ich ihn mit dem Zeh anstieß. Ich sträubte mich dagegen, mich von seiner puren maskulinen Schönheit ablenken zu lassen, wie er da vor dem heruntergebrannten Feuer schlummerte und das Licht der Kerzen seine Haut mit einem goldenen Schimmer übergoss. Er schlief auf dem Rücken, eine Hand ruhte auf seinem Brustkorb, sein Gesicht wirkte so entspannt und wunderschön, dass es mir fast den Atem nahm. Er schlug seine dunkel bewimperten Augen auf und musterte mich mit kühlem, eisig blauem Blick, wie ich da in ein pfirsichfarbenes Handtuch eingewickelt vor ihm stand.


  „Du hast ohne mich ein Bad genommen?“


  Ich lächelte, als ich den vorwurfsvollen Ton in seiner Stimme hörte. „Die Sonne geht in einer Stunde unter. Wir haben noch jede Menge zu tun, und du hast so tief und fest geschlafen. Ich dachte mir, du brauchst die Ruhe sicher dringender, als dich in einem Schaumbad zu vergnügen. Außerdem haben wir so noch etwas, auf das wir uns freuen können.“


  Seine Miene verdüsterte sich. Er stützte sich auf einen Ellbogen auf und streichelte meine bloße Wade auf eine Art und Weise, die mich gleich wieder vor Verlangen erschauern ließ.


  „Glaubst du ernsthaft, dass wir uns solche Leckerbissen als Geheimwaffe gegen mögliche Langeweile aufheben müssen?“


  „Nein“, gab ich zurück, ließ das Handtuch fallen und kniete mich neben ihn. „Ich glaube, nicht einmal in der Ewigkeit gäbe es genug Zeit, um deiner überdrüssig zu werden. Für mich wirst du immer begehrenswert sein.“


  „Mmm“, machte er zustimmend und zog mich auf sich hinunter. Die warme, feuchte Hitze seines Mundes auf meiner Brust entfachte auf der Stelle ein Feuer in einem anderen, verborgenen Teil meines Körpers.


  „Adrian, Geliebter, dafür haben wir keine Zeit“, protestierte ich, während ich mich nach Kräften bemühte, nicht schwach zu werden. Meine Hände allerdings schienen mir nicht mehr gehorchen zu wollen, sondern streichelten über die festen Muskeln seiner Arme. Seine Zähne streiften erst meine linke, dann meine rechte Brustwarze. Sein Geist und sein Körper vibrierten zugleich vor Befriedigung und unerfülltem Verlangen.


  „Zur Hölle mit der Zeit“, murmelte ich und gab mich unserer gemeinsamen Begierde hin.


  Das sehe ich ganz genauso, dachte er. Sein Mund bewegte sich an mir hinunter, während er mich auf den Rücken drehte und sich auf mich legte. Sein Haar floss wie Seidenstränge über meinen Bauch hinweg, als er nun meine Beine spreizte. Mein ganzer Körper prickelte, als die Bartstoppeln auf seinen Wangen meine empfindliche Haut streiften. Schließlich gab ich es auf, einen klaren Gedanken fassen zu wollen, und ließ zu, dass er und ich vollkommen miteinander verschmolzen.


  „Warum hast du eigentlich gefragt, ob wir nun die Vereinigung vollzogen hätten?“, fragte er ungefähr ein, zwei Zeitalter später und küsste meine Schulter. „Es war schließlich dein Wille, mein Blut zu trinken, trotz meiner Bitten, es nicht zu tun. Deine Reue -“


  „Ich bereue es nicht“, unterbrach ich ihn. Er richtete sich auf und blickte misstrauisch auf mich hinab. „Kein bisschen. Ich mag ja eher gegen meinen Willen in deine Welt eingetaucht sein, aber du bist wirklich und wahrhaftig alles, was ich mir je von einem Mann erträumt habe. Das heißt, abgesehen von dieser ganzen Verdammt-bis-in-alle-Ewigkeit-Sache natürlich, aber ich bin ziemlich sicher, dass wir dafür schon eine Lösung finden werden.“


  „Aber warum hast du mich dann danach gefragt?“


  Ich küsste die Furche zwischen seinen Augenbrauen und ergriff die Hand, die er mir bot, als er aufstand. Ich legte mir wieder das Badetuch um. Adrian schien nicht im Mindesten verlegen zu sein, wie er da in all seiner nackten Männlichkeit vor mir stand, sein Körper nichts als Muskeln, ohne auch nur ein Gramm Fett. Aber ich war längst nicht so perfekt gebaut wie er. „Weil ich nachgesehen habe, als ich im Bad war, und es scheint sich nichts geändert zu haben. Bei mir. Vielleicht dauert es ja eine Weile, bis man die Wirkung sieht.“


  „Wirkung? Was für eine Wirkung?“


  „Die Auserwählten-Wirkung. Oder wie auch immer man das nennen möchte. Sieh mal.“ Ich lächelte und zeigte auf meine linke Gesichtshälfte. „Siehst du das? Die Seite ist immer noch schief. Und mein Arm und mein Bein fühlen sich auch immer noch genauso an wie vorher.“


  Er runzelte weiterhin die Stirn, bis in seinen Augen auf einmal Verständnis dämmerte. Sein Gesicht erstarrte zu einer Maske. „Du dachtest, dein Körper würde makellos werden, wenn du dich mit mir vereinigst.“


  „Na ja, sicher! Gehört das denn nicht dazu, wenn man unsterblich ist?“


  „Nein.“ Seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern, das die Stille im Raum brach, aber es war der Blick seiner Augen, seiner ausdrucksstarken Augen, der mich beunruhigte. Verschlossen und leer, bar jeder Emotion. „Im Falle eines Dunklen und seiner Auserwählten bezieht sich der Ausdruck Unsterblichkeit lediglich auf die Unmöglichkeit, an einer natürlichen Todesursache zu sterben. Es bedeutet nicht, dass körperliche Mängel ausgemerzt werden.“


  „So ein verfluchter Mist!“, wetterte ich. Ich stemmte die Hände in die Hüften und blickte ihn finster an. „Warum hast du mir das denn nicht gesagt?“


  Sein Körper wurde stocksteif, als ich die Arme in die Luft warf und ins Badezimmer marschierte. „Ich meine, das hättest du ruhig mal erwähnen können! Schließlich hatte ich darauf gehofft, dass mit mir alles wieder in Ordnung kommt, wenn unsere Vereinigung erst mal vollzogen ist, und was ist jetzt? Jetzt kann ich mich auf eine ganze Ewigkeit mit einem lahmen Arm und Bein freuen und einem Gesicht, das nicht mal annähernd symmetrisch ist. Wirklich ganz toll. Einfach nur toll.“


  Erst als ich im Bad angekommen war, merkte ich, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


  „Adrian?“ Ich steckte meinen Kopf aus der Badezimmertür und warf ihm einen Blick zu. Er stand immer noch da, wo ich ihn verlassen hatte, wie die lebensgroße Statue eines antiken griechischen Gottes. „Du bist schließlich schuld, dass ich schon wieder in die Wanne muss, also stiehl dich nicht aus der Verantwortung, ich will von dir eingeseift werden!“


  Er sagte nichts, starrte nur auf die Stelle, wo ich eben noch gestanden hatte.


  „Ich revanchiere mich auch. Es gibt Badeschaum! Adrian? Was ist denn los - oh mein Gott!“ Ich ging auf ihn zu, nur in dem unbestimmten Gefühl, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte; doch sobald ich mich ihm auf weniger als einen Meter genähert hatte, wurde ich von seinem Schmerz überwältigt und wäre um ein Haar zusammengebrochen.


  Da erst wurde mir klar, was für einen Fehler ich begangen hatte.


  „Adrian, fass mich an.“ Ich stand vor ihm und spürte die geballte Kraft seines Schmerzes. Ohne darauf zu warten, ob er meiner Bitte Folge leisten würde, lehnte ich mich an ihn, schlang meine Arme um seine Taille, schmiegte mein Gesicht an die zarte Stelle hinter seinem Ohr. Fühle mich. Fühle, wie sehr ich dich liebe. Fühle die Wahrheit, mein süßer Adrian. Ich habe mich nicht nur deshalb mit dir vereinigt, weil ich wieder gesund sein wollte - ich habe es getan, weil du jetzt mein Leben bist. Ich kann unmöglich ohne dich glücklich werden.


  Zögernd, ganz flüchtig nur, streifte sein Geist den meinen, als ob er sich davor fürchtete, mit ihm zu verschmelzen. Mein Gesicht an seinen Hals gedrückt, lächelte ich und hieß ihn willkommen, als seine samtene Berührung mich mit einer so großen Zufriedenheit erfüllte, dass ich es mit bloßen Worten nicht hätte beschreiben können. Stattdessen öffnete ich ihm meine Seele, gestattete ihm, selbst die Tiefe meiner Gefühle zu ergründen.


  Du möchtest wieder vollkommen gesund sein. Sein Gedanke hallte wider in meinem Kopf, wobei ein Schatten des Bedauerns seine Worte begleitete.


  Ja. Und außerdem möchte ich gerne zwanzig Pfund weniger wiegen, längere Beine haben und dieses unschöne Muttermal auf meinem Rücken loswerden, aber was nicht sein soll, soll halt nicht sein... Es tut mir so leid, dass du mich missverstanden hast. Ich war nur ein bisschen enttäuscht, als ich gemerkt habe, dass ich mich getäuscht habe, aber schließlich und endlich ist das einzig Wichtige, dass wir zusammen sind.


  Er schloss mich in die Arme, als er die Wahrheit akzeptierte, ich spürte seinen harten Körper an meinem. Er hielt mich einen Moment lang fest und während er gegen seine inneren Dämonen kämpfte, verschloss er seinen Geist vor mir. Ich drängte ihn nicht, hielt ihn einfach nur umschlungen, so wie er mich, und betete wie verrückt darum, einen Weg zu finden, ihm zu beweisen, dass er mit seinem mangelnden Glauben an unsere Zukunft falsch lag.


  Unser Bad fiel anschließend notwendigerweise sehr kurz aus.


  „Wir müssen jetzt gehen“, sagte Adrian, während er in neue Kleidung schlüpfte, die er aus seiner Tasche gezogen hatte.


  „Hast du da drin eigentlich irgendetwas anderes als schwarze Klamotten?“, fragte ich, unfähig, meine Augen von ihm zu lassen, als er sich eine schwarze Jeans anzog. „Es sieht echt super aus an dir, aber ich würde dich auch ganz gern mal in etwas Blauem sehen, vielleicht einem blauen Seidenhemd. Ich wette, das würde deine Augen betonen.“


  „Ich bin der Verräter“, erwiderte er. „Ich trage keine Farben. Schwarz symbolisiert das Fehlen meiner Seele. Es spiegelt die schiere, nackte Natur meines Daseins wider und verkündet jedem, dass ich ausgestoßen bin, ein Verbannter.“


  „Du bist der Ex-Verräter und du hast eine Auserwählte. Das heißt, dass du deine Seele zurückbekommst, also kannst du anziehen, was du willst“, widersprach ich. Mit Mühe riss ich meinen Blick los und betrachtete die Kleider, die Gigli mir hingelegt hatte, zusammen mit einem Tablett voller Brot, Käse und Weißwein. Ich nahm ein Höschen vom Bett und riss das Etikett ab, bevor ich es anzog. „Und selbstverständlich ist Schwarz sehr stylish und du siehst darin unglaublich männlich aus. Gott sei Dank hat Gigli mir neue Unterwäsche gekauft. Gebrauchte Unterhosen sind einfach nur eklig!“


  Adrian sagte kein Wort, aber seine Augen folgten meinen Händen, während ich in den knöchellangen Seidenrock und den dazu passenden, perlenbesetzten Häkelpulli schlüpfte.


  Zehn Minuten später hatte ich meine Zähne geputzt (wobei ich im Stillen Gigli pries, dass sie an eine neue Zahnbürste gedacht hatte), mein Haar gekämmt und setzte mich hin, um das Buch mit den Bannsprüchen zu konsultieren.


  „Das ist lächerlich.“ Adrian stapfte wütend vor der Couch auf und ab, auf der ich Platz genommen hatte. „Das wird nicht klappen. Du wirst damit auf der Stelle aufhören und mich das tun lassen, was ich tun muss. Wir können es uns nicht leisten, unsere Zeit mit diesem Unfug zu vergeuden.“


  „Das ist kein Unfug. Du stehst so kurz davor, deine Seele wiederzuerlangen - das werden wir doch jetzt nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.“ Ich blätterte um und knabberte an meiner Unterlippe, während ich den lateinischen Text nach einem nützlichen Hinweis überflog. „Lass uns mal sehen... Jemanden töten. Auf keinen Fall. Viel zu böse. Äh... Zerstückeln... Bäh! Das Opfer in einen Geist verwandeln. Einen Geist... Gilt das auch als etwas Böses?“


  Adrian nickte.


  „So richtig böse oder nur ein bisschen böse?“


  „Es würde bedeuten, ihn für alle Ewigkeit in die Vorhölle zu verbannen.“


  „Autsch. Okay, also war das nix mit dem Geisterbann. Hmm... Hier gibt es einen Zauber, der einen Fluch aufhebt, der dem Opfer den Kopf eines Hundes und den Körper einer Schlange verpasst.“


  Ich sah Adrian an. Der verdrehte nur die Augen.


  „Gut, der fällt auch aus. Warte mal, hier ist etwas: ein Zauber gegen einen Fluch, der sein Opfer vollkommen wehrlos macht. Hmm... Klingt nicht so, als ob die verfluchte Person verletzt würde, sie kann sich nur nicht gegen die Person wehren, die den Fluch ausgeführt hat. Ich wette, das würde funktionieren.“


  Ich blickte auf, als Adrian vor mir stehen blieb, die Hände in die Hüften gestemmt.


  „Selbst wenn ich es dir erlaubte, deine Kräfte gegen ein Mitglied der Eisenfaust zu gebrauchen - was nicht der Fall ist -, bleibt immer noch die Tatsache bestehen, dass du niemanden verfluchen kannst, ohne den Diener eines Dämonenfürsten zu beschwören, und ich bezweifle, dass du die Stärke oder die Fähigkeit besitzt, einen Dämon in deine Gewalt zu bringen.“


  „Ich bin ganz sicher, dass ich das nicht kann“, sagte ich lächelnd. „Aber du! Du kannst den Dämon für mich herbeirufen und ich werden ihn benutzen, um diesen Eisenfaust-Kerl zu verfluchen.“


  Er begann schon den Kopf zu schütteln, noch bevor ich den letzten Satz beendet hatte.


  „Wir Dunklen können keine Dämonen beschwören.“


  „Nicht?“ Meine Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase. Ich wusste, er hatte recht; ich war nicht fähig, einen Dämon zu beschwören. Und wenn wir keinen Dämon hatten, konnte ich niemanden mit einem Fluch belegen, und das bedeutete, dass Adrian seine Seele in Gefahr bringen würde, indem er einen Sterblichen wandelte. „Mist! Warum denn nicht?“


  „Das Band zwischen uns und den Dämonenfürsten ist zu stark. Diener können nicht andere Diener herbeirufen.“


  Ich runzelte die Stirn, kurz davor, das Buch in die Ecke zu feuern und mich einem guten, alten Wutanfall hinzugeben, als der Sinn seiner Worte den Nebel aus Frustration und Enttäuschung durchdrang. Ich sprang von der Couch auf und küsste ihn auf die Nasenspitze. „Du bist ein Genie!“


  Er trat einen Schritt zurück, während ich mir mit der einen Hand das Buch schnappte und mit der anderen seinen Rucksack. „Nell -“


  „Begreifst du denn nicht?“ Ich blieb an der Tür stehen, um meinen Mantel an mich zu raffen.


  „Du hast selbst gesagt, dass ich den Diener eines Dämonenfürsten brauche, um einen Fluch auszusprechen. Wir dachten beide, damit wäre ein Dämon gemeint, aber ehe wir dich nicht von deinem Fluch befreien, bist auch du ein Diener eines Dämonenfürsten! Ich kann also dich benutzen statt eines Dämons. Jetzt komm, die Sonne ist schon untergegangen. Wir schnappen uns diesen deutschen Mafia-Rüpel und verwandeln ihn in ein kleines wehrloses Häufchen Wackelpeter.“


  [image: ]
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  „Weißt du was - wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, ich bin verflucht.“


  Adrian lehnte mit einem Kopfschütteln das Getränk ab, das ihm eine Stewardess anbot, und zog, an mich gewandt, eine Augenbraue hoch, nachdem sie weitergegangen war.


  „Weil doch nichts so läuft, wie es geplant war“, beantwortete ich seine unausgesprochene Frage. „Zuerst einmal bist du unerwartet aufgetaucht - na ja, ich bin bereit zuzugeben, dass sich das am Ende doch als besser herausgestellt hat, als ich gedacht hatte.“


  Einen Augenblick lang umspielte ein Grinsen seine Lippen, das mein Herz dazu brachte, einen Rückwärtssalto zu vollführen, bevor er damit fortfuhr, die Passagiere an Bord des Flugzeugs, unterwegs nach London, einer genauen Musterung zu unterziehen.


  „Aber dann kam dieser Fluch in Köln.“ Als Adrian mir einen warnenden Blick zuwarf, schob ich die Armlehne zwischen uns nach oben und ließ meine Hand auf den harten Muskel seines Oberschenkels wandern. Nicht dass ich dir die Schuld gehe. Natürlich nicht. Du hast deine Rolle perfekt gespielt und ich hin froh zu wissen, dass wir, sollte sich je noch einmal die Notwendigkeit ergehen, jemanden verfluchen zu müssen, dafür bereit sind. So richtig wohl habe ich mich bei der ganzen Sache allerdings nicht gefühlt. Bist du sicher, dass das dritte Auge, das Herrn Baxton gewachsen ist, wieder verschwindet?


  Adrians warme Hand legte sich auf meine, fast genauso warm und beruhigend wie seine Stimme in meinem Kopf. Ich bin sicher, dass sowohl das überflüssige Auge wie auch der Schwanz, den dein Fluch ihm hat wachsen lassen, mit der Zeit verschwinden werden. Der Fluch, den du ausgesprochen hast, war nicht sehr stark. Er wird, sich in ein paar Wochen wieder lösen.


  Gut. Es wäre mir sehr unangenehm, wenn sich Herr Baxton komplett neu einkleiden müsste, bloß weil mir aus Versehen ein Fluch misslungen ist.


  Sein Lachen dröhnte durch meinen Kopf und ich kuschelte mich an ihn. Der Flug an sich verlief ereignislos, trotz eines Sturms, der uns auf dem Weg nach England folgte. Adrian schien nicht in der Stimmung für Konversation zu sein; er richtete seine ganze Aufmerksamkeit darauf, sich zu vergewissern, dass uns niemand gefolgt war. Ich verstand, dass er fürchtete, Sebastian und Christian könnten uns aufspüren, aber ich war nicht allzu sehr beunruhigt.


  Einer von Giglis Männern hatte uns zum Flughafen begleitet, und sowohl er als auch Adrian hatten auf der Suche nach Vampiren Augen und Ohren offen gehalten, aber nichts Verdächtiges entdecken können. Keiner der anderen Reisenden hatte uns beachtet, als wir unsere Tickets abgeholt und darauf gewartet hatten, an Bord gehen zu dürfen.


  Die Pässe, die Seal uns gegeben hatte, waren wahre Meisterwerke der Fälscherkunst, so perfekt, dass nicht einmal die besonders gewissenhaften Security-Leute am Köln-Bonner Flughafen ihnen mehr als einen flüchtigen Blick gegönnt hatten. Ich muss zugeben, dass ich fast ein bisschen enttäuscht war, dass die hastig zusammengeschusterte Erklärung, wer wir waren und warum wir nach London wollten, nicht zum Einsatz gekommen war. Darin ging es unter anderem um einen Wasserkocher, dessen Stecker wir zu ziehen vergessen hatten, einen Wurf neugeborener Kätzchen und einen unbezahlbaren Picasso, aber die Erkenntnis, dass wir endlich, endlich auf dem Weg waren, hob meine Laune bald wieder.


  „Also, was jetzt?“, flüsterte ich Adrian weniger als eine Stunde später zu, als uns eine erschöpfte Stewardess aufforderte, die Tischchen hochzuklappen und die Sitze wieder in eine aufrechte Position zu bringen. Durch die Fenster sahen wir die Lichter der Londoner Vorstädte unter uns leuchten.


  „Wir finden Asmodeus und wir finden Saer, stimmt's? Da du ja für ihn arbeitest, wirst du wissen, wo sich Asmodeus aufhält.“


  Adrians Augen wurden eiskalt. „Ja, ich weiß, wo er sich aufhält.“


  „Gut. Das mag jetzt vielleicht komisch klingen, aber wo genau wohnt ein Dämonenfürst denn eigentlich so, wenn er in London ist?“


  Das Flugzeug setzte zur Landung an und federte leicht, als es auf der Landebahn aufsetzte. Wenige Minuten später sprangen alle auf und begannen Gepäckstücke aus den Fächern über den Sitzen zu hieven oder unter den Sitzen hervorzuziehen.


  Adrian lehnte sich zu mir herüber, um zu vermeiden, von einer Frau mit einem großen Plüsch-Panda erschlagen zu werden.


  „Seit er seine Quelle der Macht verloren hat, ist Asmodeus an eine Statue aus Elfenbein gebunden, die zurzeit im Depot des Britischen Museums aufbewahrt wird.“


  Mir blieb der Mund offen stehen. „Er ist was?“


  Adrian schloss seine Finger um meine Hand. Du musst still sein, Hasi. Wenn irgendjemand merkt, dass wir in England sind, befinden wir uns beide in größter Gefahr.


  Ich schoss von meinem Sitz hoch, sobald Adrian aufgestanden war und sich seinen Rucksack über die Schulter geworfen hatte. Er wartete auf mich und ließ mir den Vortritt.


  Ich verließ das Flugzeug im Eiltempo, lächelte der Stewardess noch einmal zu und wartete schließlich draußen, bis Adrian mich eingeholt hatte. „Tut mir leid, ich wollte nicht so laut schreien, aber hast du Britisches Museum gesagt?“


  Er brachte mich mit einem Nicken zum Schweigen und lief mit mir zusammen den langen Korridor entlang bis zum Zoll.


  Ich packte ihn am Arm. Es gibt einen Dämonenfürsten im Britischen Museum?


  Ja.


  Fällt das denn niemandem auf?


  Er warf mir einen genervten Blick zu. Er ist in eine kleine Statue gebannt, vollkommen machtlos, bis er seinen Ring zurückerhält. Nein, niemandem ist bisher aufgefallen, dass er dort ist.


  Oh. Ich zeigte meinen Ausweis vor, plauderte kurz mit der Dame an der Passkontrolle und wartete ab, bis Adrian dieselbe Prozedur hinter sich gebracht hatte und wieder zu mir aufschloss, bevor ich die nächste Frage stellte. „Was für eine Statue denn? Eine von diesen Schäferinnen aus Porzellan mit dem ganzen rosa Schnickschnack und so?“


  „Wohl kaum“, erwiderte er trocken, während wir den Schildern zur Bahnstation folgten. „Die Statue besteht aus Elfenbein und stammt aus Toprakkale in Urartu.“


  „Urartu“, wiederholte ich nachdenklich, während ich wild in meinem Historiker-Gedächtnis herumkramte.


  „Das frühere Rusahinili. Ostanatolien.“ Adrian warf ein paar Münzen in einen Automaten und schnappte sich die beiden Fahrkarten, die dieser ausspuckte.


  „Oh, das liegt in der Türkei! Alles klar!“


  „Es handelt sich bei der Figur um einen Dämon mit dem Kopf eines Greifs, eine der Statuen, die Teil des Altars sind, der Asmodeus geweiht war. Deshalb wurde er in sie gebannt, nachdem sein Ring abhandengekommen war.“


  „Tja. Er steckt also im Britischen Museum fest, völlig machtlos. Und wo ist Saer?“


  „Ich vermute, bei seiner Auserwählten“, antwortete Adrian und schob mich auf einen Zug zu, der gerade eingefahren war.


  Ich war es langsam leid, mich immer wieder von dem, was er sagte, überraschen zu lassen, also blieb ich nicht stehen, um auf der Stelle eine Erklärung zu verlangen. Nein, ich hielt den Mund, bis wir hinten im letzten Wagen einen Platz gefunden hatten. Dann fragte ich mit beiläufiger Stimme, der nicht das geringste Interesse anzumerken war: „Dein Bruder hat eine Auserwählte?“


  „Er hat sie gefunden, aber sie haben das Ritual der Vereinigung noch nicht vollzogen. Wenigstens war das so, als ich zum letzten Mal von Saer hörte.“ Adrian saß unbewegt neben mir, doch seine Augen waren unentwegt in Bewegung und überprüften die Leute, die in den Zug einstiegen.


  Die Morgendämmerung stand kurz bevor; eine Tatsache, die mich mehr als Adrian zu beunruhigen schien. Er war vollkommen auf unsere Mitreisenden konzentriert. Die meisten von ihnen waren Pendler, die sich an Pappbecher mit Kaffee klammerten und Zeitung lasen.


  Ich legte meine Hand auf Adrians und drückte sie. „Hör mal, Engelchen, ich weiß ja, dass du einen ausgeprägten Beschützerinstinkt hast, aber ich glaube wirklich nicht, dass du dir Sorgen machen musst. Niemand weiß, dass wir in England sind, und, offen gestanden, ich glaube, niemand hier in diesem Zug interessiert sich die Bohne für uns.“


  Ganz langsam, wie in Zeitlupentempo, wandte er sich zu mir, um mich mit aufeinander gepressten Lippen anzusehen. „Engel... chen?“


  Ich seufzte und hob die Hände zum Zeichen meiner Kapitulation.


  „Ich versuche nur, einen Kosenamen für dich zu finden, aber irgendwie scheint nichts zu passen. Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie schwierig es ist, einen Kosenamen für einen Vampir zu finden? Ihr steht anscheinend alle nur auf Namen wie Verräter und Spike und Vlad der Enthaupter, und davon eignet sich kein Einziger als süßer, niedlicher Knuddelname.“


  „Ich vermute, du redest von Vlad dem Pfähler, dem Mann, der später als Dracula berühmt wurde.“


  „Kann schon sein“, sagte ich. „Mein Problem ist, dass Schatz einfach zu langweilig ist, und Liebling gefällt mir persönlich überhaupt nicht, und Süßer passt nun wirklich nicht zu dir. Dann bleiben nur noch Zuckerschnütchen, Engelchen und Liebster.“


  „Dann nehme ich Liebster“, erwiderte er, wobei er sich bemühte, streng und unnachgiebig dreinzuschauen, eben so wie ein Mann, der seit Jahrhunderten als der Verräter bekannt und gefürchtet ist, aber ich sah doch, wie es um seine Mundwinkel zuckte.


  „Weißt du was - je öfter du lächelst, umso leichter fällt es dir“, neckte ich ihn, beugte mich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die hochgezogenen Mundwinkel.


  „In meinem Leben gab es bisher nicht viel, über das es sich zu lächeln gelohnt hätte“, gab er zu. Seine Augen färbten sich dunkel vor Verlangen. Aus Rücksicht auf die Fahrgäste um uns herum verlegte ich meine Küsse in ein sicheres Gebiet: seine stoppeligen Wangen.


  „Ich weiß, aber das wird sich demnächst ändern. Jetzt hast du ja mich und alle meine Freunde werden sagen, ich sei total verrückt. Ich bin also genau die Richtige für dich.“


  Einen Augenblick lang wirkte er, als wolle er widersprechen, aber dann schien er es sich doch anders zu überlegen. Ich lehnte mich an ihn, froh und glücklich, einfach nur bei ihm zu sein.


  Ihn warm und stark an meiner Seite zu spüren schenkte mir ein Gefühl der Erfüllung und der Zugehörigkeit, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass es in meinem Leben gefehlt hatte.


  Dann war Vlad also einer von euch ?


  Ein Dunkler? Nein.


  Was war er dann? Und warum dachte Bram Stoker, er wäre ein Vampir?


  Dracula war ein Strigoi, ein Mitglied eines nicht sehr weit verbreiteten Blutclans. Strigoi nehmen freiwillig Nahrung in Form von Blut zu sich.


  Im Gegensatz zu euch - ihr müsst Blut trinken.


  Adrians Daumen strich zärtlich über meine Wange und mein Herz schmolz wieder einmal dahin. Dunkle können kein Blut produzieren. Wir müssen es aus anderen Quellen aufnehmen, aber wir verdauen es nicht. Das Blut, das ich von dir empfange, vereinigt sich mit meinem eigenen und erhält mich so am Leben.


  Ein sachtes erotisches Schaudern lief mir den Rücken hinunter, aber ob das nun an der sanften Berührung durch seinen Geist lag oder an der Erinnerung daran, wie aufregend ich es fand, ihn mein Blut trinken zu lassen, das wusste ich nicht. Was ich wusste, war, dass ich auf der Stelle aufhören musste, daran zu denken, denn sonst würden die frühmorgendlichen Pendler im Zug gleich die Show ihres Lebens geboten bekommen. „Erzähl mir mehr von deinem Bruder.“


  Eine interessante Mischung aus Bedauern, Schmerz und etwas, das sehr nach Verlegenheit aussah, huschte über sein Gesicht, bevor er den Kopf wandte und aus dem Fenster sah.


  „Saer war schon immer fest entschlossen, große Macht auszuüben. Ich habe getan, was ich konnte, um die Macht, nach der er strebt, von ihm fernzuhalten, aber ich fürchte, ich bin am Ende meiner Kräfte.“


  Ich sah ihn einen Augenblick verwirrt an. Er presste die Zähne hart aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten, so als erwarte er, dass diese neue Facette seines Charakters ihn wieder einmal in einem schlechten Licht dastehen lasse. Doch das brauchte er nicht - ich hatte in sein Herz gesehen und wusste, dass er kein rachsüchtiger Mensch war.


  „Du hast schlimme Dinge in deinem Leben getan, Adrian“, sagte ich leise, gerade laut genug für seine Ohren. Sein Körper verkrampfte sich, als er sich daraufhin langsam umdrehte und mich ansah. Ich lächelte und ließ ihn die Liebe in meinen Augen sehen. „Aber du bist nicht dafür verantwortlich. Du hast nicht darum gebeten, von einem Dämonenfürst verflucht zu werden. Du empfindest kein Vergnügen bei den Taten, zu denen er dich in seinem Namen gezwungen hat. Du bist kein schlechter Mann, darum weiß ich, dass du einen guten Grund dafür gehabt haben musst, die Pläne deines Bruders zu vereiteln.“


  Er starrte mich einen Moment lang ungläubig an - in seinem Blick las ich großes Erstaunen; doch gleich darauf verdüsterte er sich wieder.


  „Du bist der einzige Mensch, der jemals an mich geglaubt hat. Du bist die Einzige, die mich nicht fürchtet. Ich schwöre bei allen Heiligen, wenn ich den unvermeidlichen Ausgang dessen, was geschehen muss, ändern könnte, dann würde ich es tun. Ich würde die Seele, die du für mich schon so gut wie zurückgewonnen hast, dafür geben, die Zukunft zu ändern, aber das soll nicht sein.“


  Ich beugte mich vor, um ihn zu küssen, entschied mich dann aber anders und fuhr stattdessen mit meiner Zunge über seine Nasenspitze. Er wirkte durch diese Geste verwirrt, genau wie ich beabsichtigt hatte.


  „Weißt du, ich habe noch nie an so etwas wie Schicksal geglaubt. Ich war immer der Meinung, dass das Leben das ist, was man daraus macht, und da ich fest entschlossen bin, den Rest meines Lebens zusammen mit dir zu verbringen, würde ich es begrüßen, wenn du endlich mal mit diesem ewigen Gefasel von wegen Verhängnis und ,Ich bin der Verräter, ich muss zugrunde gehen' aufhören könntest und endlich darüber nachzudenken anfängst, wie du deinen Bruder besiegen kannst. Ich werde dich nämlich auf gar keinen Fall aufgeben, uns nicht aufgeben. Also, lass uns über Saer und seine Schwachpunkte reden. Ich hab kapiert, dass er nach Macht strebt, und davon hat er weiß Gott mehr als genug mit Asmodeus' Ring, aber was hat seine Auserwählte damit zu tun? Und warum will er sich nicht mit ihr vereinen, wenn er dadurch doch seine Seele zurückbekommen würde?“


  Adrian stieß ein langes, nicht ganz glaubwürdiges Seufzen aus, über das ich lächeln musste. Ich wusste, wie sehr er sich darum bemühte, sein BadBoy-Image aufrechtzuerhalten, aber ich wusste auch, dass seine Tage als Verräter vorbei waren. Es wurde Zeit, dass er begriff, dass man ihm ein schlechtes Blatt gegeben hatte, jetzt aber die Karten neu gemischt worden waren. Und ich teilte aus. „Wenn ein Dunkler das Vereinigungsritual mit seiner Auserwählten vollzieht, bedeutet das, dass sein Leben an das ihre gebunden ist. Ihre Seelen sind ineinander verschlungen und können nicht wieder getrennt werden.“


  Ich ignorierte den vielsagenden Blick, den er mir zuwarf, und nickte.


  „Dementsprechend würde jede seiner Entscheidungen auch sie betreffen und umgekehrt. Die Art von Macht, die Saer anstrebt, würde erfordern, dass er nicht nur seine eigene Seele verwirkt, sondern auch die seiner Auserwählten.“


  „Und zu diesem Schicksal möchte er eine unschuldige Frau nicht verdammen.“ Ich nickte wieder.


  Adrian schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, ich könnte glauben, dass Saer seine Auserwählte, auch wenn sie das Vereinigungsritual noch nicht vollzogen haben, nicht opfern wird, aber die Wahrheit ist die, dass nur sie die Entscheidung treffen kann, sich einem Dämonenfürst zu unterwerfen. Saer vermag sie nicht dazu zu zwingen.“


  „Oh.“ Ich dachte ein paar Minuten über das Gehörte nach, während der Zug an einem Bahnhof hielt, ein paar Leute ausstiegen und ein paar mehr einstiegen. Adrian musterte jeden Einzelnen gründlich und entspannte sich erst wieder, als alle einen Sitzplatz eingenommen hatten.


  „Dann hat er sich also deshalb nicht mit ihr vereint, weil sie sich dem Dämonenfürst nicht unterwerfen würde, Saer aber ebendies tun muss, um die Macht zu erlangen, die er haben will. Verstehe. Aber warum hat er sich ausgerechnet jetzt aufgemacht, sie zu treffen?“


  „Er hat den Ring“, erwiderte Adrian grimmig. Er starrte aus dem Fenster. Die Sonne ließ sich noch nicht blicken; es schien ein typisch englischer Regentag zu werden, aber das Grau vor den Zugfenstern wurde schon deutlich heller. „Er wird das Vereinigungsritual mit Belinda vollziehen und dann den Ring benutzen, um sie gefügig zu machen, sodass sie seinen Plänen nicht länger im Weg steht. Das ist der einzige Weg.“


  Meine Zuversicht schwand. Nicht nur, dass es mir bislang nicht gelungen war, Adrians Neffen zu retten, jetzt hatte ich mit meiner kolossalen Blödheit auch noch eine unschuldige Frau dazu verurteilt, bis in alle Ewigkeit Sklavin eines Dämonenfürsten zu sein.


  „Mist!“


  „Ganz genau“, sagte er zustimmend. Er blickte auf die Schilder, die das Nahen des nächsten Bahnhofs ankündigten. „Hier steigen wir aus. Ich kann nicht riskieren, mich dem vollen Tageslicht auszusetzen.“


  „Kennst du eigentlich Saers Auserwählte?“, erkundigte ich mich, mehr um mich selbst von meinen tiefen Schuldgefühlen abzulenken, als dass es mich tatsächlich interessierte. Ich folgte Adrian aus dem Zug durch einen kleinen Vorstadtbahnhof.


  Er warf mir einen seltsamen Blick zu, während er den Kragen seines Mantels hochschlug.


  „Du hast von einer Belinda gesprochen“, erklärte ich. „Ich hab mich nur gefragt, ob das heißt, dass du sie kennst.“


  „Ja, ich kenne sie. Sie ist... Sie war... Ich habe mich mit ihr gepaart. Würdest du bitte mal fragen, ob dieses Taxi frei ist? Wenn ja, dann werde ich dazukommen und wir werden zu Belindas Pub fahren. Wenn wir uns beeilen, wird mir das Licht nichts anhaben können.“


  Ich packte ihn am Arm und schubste ihn in eine Ecke des Warteraums, außer Hörweite der wenigen Menschen, die das Bahnhofsgebäude betraten oder verließen. „Du hast dich mit ihr gepaart?“


  Er runzelte erwartungsgemäß die Stirn, aber in diesem Augenblick waren mir seine Gefühle schnuppe. „Ja. Hast du denn geglaubt, ich sei noch Jungfrau gewesen?“


  „Nein, natürlich nicht, aber mit so etwas platzt man nicht einfach so heraus. Und vor allem benutzt man nicht das Wort gepaart. Das klingt so... so... animalisch.“


  „Es war animalisch“, erwiderte er, immer noch mit gerunzelter Stirn. „Zuerst dachte ich, sie sei meine Auserwählte, aber sobald ich den Akt mit ihr vollzogen hatte“ - ich knirschte mit den Zähnen und wollte ihm am liebsten wegen seiner rücksichtslosen Art, vor mir mit seiner Exgeliebten zu protzen, die Meinung geigen, hielt mich aber mit Mühe zurück - „wurde mir klar, dass sie es nicht war. Wir hatten ein paar Monate lang Sex miteinander. Das war alles.“


  „Neue Regel“, verkündete ich und ließ seinen Arm los, um ihm mit erhobenem Finger drohend vor dem Gesicht herumzufuchteln. „Über ehemalige Geliebte wird niemals ohne Vorwarnung gesprochen. Der Begriff sich paaren wird auf gar keinen Fall in einem Satz verwendet, in dem besagte Geliebte erwähnt wird. Und auf gar keinen Fall, unter gar keinen Umständen wird in liebevollen Erinnerungen daran geschwelgt, wie viel Spaß ihr zusammen im Bett hattet!“


  „Du reagierst übertrieben“, sagte Adrian. „Du warst auch keine Jungfrau, und dennoch habe ich nicht verlangt, alles über die beiden Männer zu erfahren, mit denen du zusammen warst, bevor du dich mir hingegeben hast.“


  „Woher weißt du, dass es nur zwei Männer waren?“, fragte ich, kurzfristig von meiner Strafpredigt abgelenkt.


  Seine Augenbraue fuhr in die Höhe.


  „Verdammt! Du hast in meinem Gehirn herumgeschnüffelt! Du hattest nicht die Erlaubnis, in die Akte mit meinen Exfreunden zu gucken!“ Ich holte tief Luft und rief mir ins Gedächtnis zurück, dass es im Moment eigentlich um etwas ganz anderes ging. Es gab augenblicklich Wichtigeres, als ihm wegen seiner unglücklichen Wortwahl zuzusetzen. „Na gut. Deine Exfreundinnen gehen mich genauso wenig an wie dich meine früheren Partnerschaften, aber ich würde es begrüßen, wenn wir auf jegliche Erwähnung von Sex im Zusammenhang mit Belinda verzichten könnten.“


  Adrian wies mit dem Kopf zur Tür.


  „Schön. Ich werde mal nachsehen, ob ich ein freies Taxi finde. Aber kein Gerede mehr über Sex mit Belinda! Ich meine es ernst, Adrian! Irgendwann ist auch meine Grenze erreicht. Mehr ertrage ich nicht!“


  „Du bist eifersüchtig.“ Seine Stimme klang hochzufrieden.


  „Darauf kannst du deine Schuhe verwetten, dass ich eifersüchtig bin! Und das gefällt mir gar nicht, also hör auf, so selbstgefällig zu gucken!“


  Drei Minuten später fuhren wir durch die Straßen von High Wycombe. Es hatte geregnet, aber es sah so aus, als ob sich die Wolken verziehen und die Sonne zum Vorschein kommen würde. Adrian hatte einen weichen Filzhut aus seiner Tasche gezogen; dieser sollte ihn, zusammen mit dem hochgeschlagenen Mantelkragen, gegen unerwünschte Auswirkungen des Tageslichts schützen.


  Seine Hand glitt über meinen Arm, bis seine Finger auf die bloße Haut meines Handgelenks trafen. Warum starrst du mich so an, Hasi?


  Ich guck nur, ob ich vielleicht Rauch sehe, antwortete ich und warf einen beunruhigten Blick aus dem Fenster. Gleich bricht endgültig der Tag an. Ich will nicht, dass du anfängst zu brennen.


  Seine Dankbarkeit umhüllte mich wie eine weiche Decke.


  Um mich hat sich noch nie jemand Sorgen gemacht. Es hat nie jemanden gekümmert, ob ich leide, aber ich möchte nicht, dass du dir unnötig Gedanken machst, Hasi. Obwohl ich nicht umhinkann, zu wünschen, du hättest es nicht getan, so hat unsere Vereinigung mir doch zu einer gewissen Toleranz gegenüber schwachem Sonnenlicht verholfen. Solange ich mich verhülle und keiner direkten Sonneneinstrahlung aussetze, werde ich nicht zu Schaden kommen.


  „Gut“, sagte ich. Er zog seine Hand wieder von meinem Handgelenk weg. Dann beantwortete er die Frage des Taxifahrers, der wissen wollte, zu welchem Pub wir zu fahren wünschten. Seinen Hinweis, die Gaststätte werde zu dieser Uhrzeit sicherlich geschlossen sein, nahm er nicht zur Kenntnis.


  Meine Neugierde übermannte mich.


  „Also... ahm... diese Belinda. Du hast gesagt, dass du ein Weilchen dachtest, sie wäre...“, ich blickte in den Rückspiegel des Fahrers, „die Richtige für dich, aber das war sie nicht, sie war für Saer bestimmt. Weiß er, dass du und sie eine Zeit lang intim miteinander wart?“


  „Ja.“ Seine Stimme und sein Gesicht waren düster. „Wir standen einander nie nahe, aber meine Affäre mit Belinda rief bei ihm einen derartig heftigen Tobsuchtsanfall hervor, dass er schwor, er werde sich an mir rächen. Seit zehn Jahren tut er alles in seiner Macht Stehende, um mich zu zerstören, wobei er den wahren Grund, warum er mir den Tod wünscht, hinter der Tatsache verbirgt, dass ich der Verräter bin.“


  „Was für ein dreckiger Mistkerl!“, knurrte ich. In Gedanken ging ich ein paar besonders reizvolle Flüche aus meinem Zauberbuch durch. „Gib mir nur fünf Minuten allein mit ihm, dem werd ich's ihm schon zeigen!“


  Adrian verzichtete darauf, mich auf das Offensichtliche zu verweisen: Solange Saer den Ring besaß, konnte keiner von uns ihm ernsthaft Schaden zufügen. „Ich muss zugeben, dass ich damals davon überzeugt war, er würde wegen der Geschichte mit Belinda zu heftig reagieren, aber jetzt... „ Er strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Jetzt verstehe ich die Gefühle, die in ihm getobt haben müssen, als er mich mit seiner Auserwählten antraf.“


  „Moment, Moment“, sagte ich leise, wobei ich den Stich der Eifersucht ignorierte, den ich jedes Mal verspürte, wenn ich an Adrian mit einer anderen Frau dachte, „du hast doch gesagt, dass ihr beiden einander nie sehr nahe gestanden habt. Ich weiß ja, du bist der VERRÄTER, aber Saer ist dein Zwillingsbruder! Wie konntest du ihm nicht nahe stehen?“


  Adrians Augenfarbe wandelte sich zu einem kalten Türkis, wie die Farbe des Teils eines Eisbergs, der unter Wasser liegt. „Ich war noch nicht einmal zwei Jahre alt, als ich in Asmodeus' Dienst gestellt wurde. Mein Vater hat mich verschachert für die Macht, Frauen zu verführen.“


  Ich starrte ihn voller Entsetzen an. Mein Mund stand ein paar Sekunden lang weit offen, während mein Gehirn versuchte, das Unfassbare zu verarbeiten.


  „Dein Vater hat dich einem Dämonenfürst überlassen? Als du praktisch noch ein Baby warst? Auf diese Weise ist der Fluch über dich gekommen?“


  Er brachte mich zum Schweigen, indem er mir einen Finger auf den Mund legte.


  Dein eigener Vater, der Mann, der dich gezeugt hat, dieser Mann hat dich einem Dämonenfürst überlassen? Er sagte einfach: „Hier, nimm mein Baby und gib mir dafür die Macht, jede Frau ins Bett zu kriegen“? Das hat dein Vater getan?


  Das ist schon sehr lange her, Hasi. Ich weiß zu schätzen, welchen Arger und welche Wut du meinetwegen verspürst, aber ich versichere dir, dass ich mein Schicksal schon seit Langem akzeptierte habe.


  Ach ja? Ich aber nicht! Ich warf mich auf ihn und nahm sein Gesicht zwischen meine Hände, während ich tief in sein Innerstes blickte und um das trauerte, was ihm genommen worden war. Du bist nicht der Verräter, Adrian, du bist der Verratene. Ist dein Vater noch am Leben?


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er meine Hände nahm und die Handflächen küsste. „Nein. Er hat seinem Leben schon vor vielen Jahren ein Ende gesetzt, als er der Oberflächlichkeit seiner Existenz überdrüssig wurde.“


  So unmöglich es auch schien, diese Worte machten mich noch wütender. „Erst hat er dich wegen Sex verkauft und dann bringt er sich um, als er es leid war?“


  „Ich bezweifle, dass es so einfach war.“


  „Was ist mit Saer? Hat dein Vater ihn auch fortgegeben?“


  „Nein.“ Adrian konnte mir nicht in die Augen sehen, aber ich musste ihn nicht berühren, um den Schmerz zu fühlen, der ihn durchzuckte. „Saer ist der älteste Sohn. Ich war für meinen Vater entbehrlich.“


  „Wie der Vater, so der Sohn“, murmelte ich vor mich hin, aber Adrian hörte es. „Saer ist wirklich ganz der Vater.“


  „Wir sind da“, rief der Taxifahrer. Er hielt vor einem alten Haus, das zur Hälfte mit falschem Fachwerk bedeckt war; ein Schild neben der Tür zeigte einen Geistlichen in vollem Ornat, der sein Hinterteil darbot, während er über seine Schulter hinweg ein keckes Frauenzimmer ansah, das eine Peitsche in der Hand hielt.


  „The Flogged Bishop. Das macht dann sechs Pfund zehn.“


  Ich schaute mir das Schild genau an, während Adrian dem Fahrer Geld gab, und folgte ihm dann langsam, als er durch eine schmale Seitentür ohne Aufschrift den Pub betrat. „Ich hab nur eine Frage: Das ist ein richtiger Pub, oder? Das ist doch nicht wieder ein ähnliches Etablissement wie das von Gigli?“


  Seine Grübchen vertieften sich, als ein Grinsen über sein Gesicht huschte. Dann klopfte er an eine Tür, zu der ein paar Stufen hinaufführten. „Du hattest nichts gegen meine Bekanntschaft mit Gigli, warum solltest du also etwas dagegen einzuwenden haben, wenn Belinda ebenfalls ein Bordell führt?“


  „Weil Gigli sagte, dass die einzigen Nichtsterblichen, die zu ihr als Kunden kommen, Poltergeister sind, was heißt, dass ich mir keine Sorgen machen musste, ob du dich dort vielleicht ebenfalls vergnügt hast. Das hier“, ich deutete auf die kahle Wand, die uns noch von dem Pub trennte, „ist eine völlig andere Situation.“


  Die Tür öffnete sich, bevor er Zeit zu antworten hatte. Die Frau, die im Türrahmen stand, war offenbar eben erst aufgestanden. Ich beäugte sie eingehend, diese Frau, von der Adrian einmal kurze Zeit geglaubt hatte, dass sie seine Rettung sein würde. Sie war hübsch, viel hübscher, als ich es von einer Pubbesitzerin erwartet hatte, ein paar Zentimeter kleiner als ich, mit kurzem, lockigem Haar und sanften braunen Augen.


  „Adrian!“ Sie war sichtlich überrascht. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich jedoch rasch und es malte sich eine Mischung von Hoffnung und Furcht darauf ab.


  „Hast du irgendetwas gehört? Habt ihr Damian gefunden? Saer sagte, ein Dämonenfürst habe ihn in seiner Gewalt. Ist das wahr? Ist er für immer verloren?“


  „Damian?“, fragte ich, überrascht, dass sie sich zuallererst nach dem Jungen erkundigte, doch dann erinnerte ich mich, dass dessen Schicksal ihr, da sie Saers Auserwählte war, zweifellos am Herzen lag.


  „Belinda ist Damians Mutter“, erklärte Adrian, bevor er sich wieder der Frau zuwandte. „Ist Saer hier?“


  „Nein“, erwiderte sie. Sie trat zurück und hieß uns mit einer Geste durch die Tür in eine kleine Wohnung über dem Pub eintreten.


  Adrians spürbare Nervosität ließ bei ihren Worten ein wenig nach. Innerlich stieß auch ich einen dankbaren Seufzer aus.


  „Gott sei Dank ist er nicht hier gewesen. Wir hatten uns furchtbare Sorgen gemacht, dass er das Vereinigungsritual mit dir vollzogen haben könnte.“


  Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken, als sie sich zu uns umdrehte. „Es tut mir leid, aber ihr habt das missverstanden. Saer ist im Augenblick nicht hier, aber er war hier und wir haben das Ritual vollzogen. Saer hat darauf bestanden, dass wir letzte Nacht den letzten Schritt des Rituals vollziehen, bevor er fortging, um seine Armee zu sammeln.“


  „Armee?“, fragte ich mit schwacher Stimme. Ich tastete blindlings hinter mir nach einem Stuhl. Meine Beine drohten mir ihre Dienste aufzukündigen, als mir die Bedeutung von Saers Handeln klar wurde.


  „Ja.“ Sie nickte und eilte an uns vorbei in eine winzige Küche. „Er ist fortgegangen, um eine Armee zusammenzurufen, die seinen Feind besiegen und Damian retten wird. Er ist sehr zuversichtlich, dass jetzt niemand mehr seiner Macht widerstehen kann. Er besitzt nämlich einen ganz besonderen Ring, versteht ihr, und damit ist er offensichtlich unbesiegbar. Er hat mir erzählt, dass niemand, nicht einmal der Dämonenfürst selbst, ihn jetzt noch aufhalten kann.“ Sie verstummte, blickte von Adrians bewegungsloser Gestalt zu mir. Ein fröhliches Lächeln ließ ihr Gesicht aufleuchten, als hätte sie nicht soeben das Todesurteil über jeden von uns gesprochen.


  „Wollt ihr Tee oder Kaffee?“


  [image: ]

  15


  


  „Wie fühlst du dich jetzt, Nell?“


  Ich schob den kalten Waschlappen beiseite und blickte zu Belinda auf, die sich über mich beugte. „Mir ist kotzübel wegen meiner Unvorsichtigkeit. Von meinem Schuldgefühl gar nicht zu reden... Wie konnte ich nur so dumm sein, nicht zu erkennen, dass Saer nicht Adrian war! Und das bedeutet, dass du von nun an für den Rest deines unendlichen Lebens leiden musst. Ich bin wütend, weil dein Sohn in diesen ganzen Schlamassel hineingezogen wurde. Und zu guter Letzt möchte ich Adrians und Saers Vater am liebsten erwürgen, aber der ist tot, also ist das Einzige, was ich tun kann, schlecht von ihm zu denken.“


  Belinda schaute ein wenig perplex drein, angesichts meiner überaus ausführlichen Antwort. „Ich meinte, wie geht es deinem Kopf? Sind die Kopfschmerzen weg?“


  Ich seufzte und setzte mich auf, faltete den Waschlappen sorgfältig und reichte ihn ihr, bevor ich mir ein Lächeln abrang. Zwar ein klägliches Lächeln, aber immerhin. Zu mehr war ich nicht imstande.


  „Mir geht's schon viel besser jetzt. Vielen Dank für das Aspirin.“


  „Gern geschehen. Möchtest du deinen Kaffee mit oder ohne Milch?“


  „Ohne, danke schön.“


  Sie nickte und ging in die Küche zurück. Dem Mann am Fenster warf sie nicht mal einen kurzen Blick zu. Dort stand Adrian mit hinter dem Rücken verschränkten Händen und spähte durch die Lamellen der Jalousien nach draußen. Ich hingegen war weniger zurückhaltend und starrte Adrian so lange an, bis er die Berührung meines Blicks bemerkte und sich zu mir umdrehte.


  „Es ist hoffnungslos, Hasi. Er hat die Vereinigung vollzogen, er hat den Ring und bald auch eine Armee, mit der er mich und Asmodeus besiegen wird.“


  „Das Wort hoffnungslos möchte ich nicht gehört haben. Und du weißt doch gar nicht, ob die Armee, die Saer aufstellt, überhaupt für dich bestimmt ist.“


  „Ich verfüge leider nicht über den Luxus deines Zweifels. Er wird hinter mir her sein, so sicher, wie er versuchen wird, Asmodeus zu stürzen. Saer hat absolut recht: Mit dem Ring ist er nahezu unschlagbar. Ich habe seinem Angriff nichts entgegenzusetzen, und nach seiner Vereinigung mit Belinda verfügt er über die Macht, die er benötigt, um Asmodeus zu besiegen und mich zu zerstören.“


  Ich blickte stirnrunzelnd zur Küchentür. Belinda summte glücklich vor sich hin, während sie das Frühstück vorbereitete, und aus dem Radio drangen fröhliche Klänge zu uns.


  „Jetzt begreife ich wirklich gar nichts mehr. Du hast doch gesagt, dass Saer den Ring benutzen wird, um sie dazu zu zwingen, ihre Seele für ihn zu opfern. Ich verstehe, wieso er sich mit ihr vereint hat, nachdem er den Ring in seine schmierigen Pfoten bekommen hatte, aber nicht, wieso ihm das mehr Macht verleiht. Nicht, wo du doch selbst gesagt hast, dass die Bindung an sie ihn zurückhalten würde.“


  Adrian blickte wieder aus dem Fenster.


  „Die Seele einer Auserwählten ist überaus wertvoll. Sie ist von Natur aus rein, eines der reinsten Beispiele selbstloser Liebe, die je existierten. Jenen, die nach der Macht der Dunkelheit streben und sie benutzen, bietet sie ein nahezu unbegrenztes Kapital.“


  „Also gewinnt er an Macht, allein schon dadurch, dass er sich mit ihr vereint hat, nur weil ihre Seele so rein ist?“


  „So kann man es ausdrücken.“


  Ich rieb mir die Stirn. Ich war am Ende meiner Kräfte und spürte dazu noch Adrians Hunger und Erschöpfung. Es schien so, als ob wir schon seit Tagen ohne Schlaf auf den Beinen wären. „Und wie passt Damian in das Ganze? Saer wird ihn doch sicher nicht auch noch opfern?“


  „Nein, er wird ihn nicht opfern. Wenigstens... nein. Nicht einmal Saer würde daran denken, sich auf diese Weise Macht zu verschaffen.“


  Adrian klang so müde, wie ich mich fühlte. Seine Augen waren von Schmerz und Niedergeschlagenheit trübe. Bei seinem Anblick wollte ich gleichzeitig vor Verzweiflung heulen und einen Angriffsplan aufstellen. Ich entschied, dass Letzteres die einzige Möglichkeit war, wie wir aus dieser furchtbaren Lage vielleicht noch entkommen konnten.


  „Das ist eine Erleichterung, aber selbst wenn Damian in Sicherheit ist, ist und bleibt Saer ein Ungeheuer, wenn er Belinda in der Weise missbraucht, wie du vermutest. Wir müssen ihn aufhalten. Wir können nicht zulassen, dass er sie opfert, nicht einmal für Damian.“


  Adrian fuhr sich mit der Hand durchs Haar; unter seinen Augen lagen dunkle Schatten.


  „Es ist zu spät, Hasi. Saer ist nun unbesiegbar.“


  „Vielleicht kann er nicht getötet werden, aber das war auch nie meine Absicht.“ Ich stand auf und ging zu ihm, schlang meine Arme um seine Taille und atmete für ein paar Augenblicke seinen wunderbaren Duft ein, bevor ich ihm einen Kuss auf seine hinreißenden Lippen drückte. „Aber ich habe immer noch Giglis Zauberbuch und ich würde mit allergrößtem Vergnügen ein oder zwei Flüche ausprobieren, um uns einen kleinen Vorteil zu verschaffen. Ich finde, ein Schwanz würde Saer ausgezeichnet stehen, was meinst du?“


  Adrian weigerte sich, sich aus seiner trübsinnigen Stimmung reißen zu lassen. „Das ist kein Thema für dumme Witze, Nell.“


  „Ich meine es todernst, mein Mausespeck.“ Er zuckte zusammen. Ich lächelte. „Entschuldige. Ich suche immer noch nach dem perfekten Kosenamen.“


  „Such weiter.“


  Ich küsste ihn aufs Kinn. „Ich geb nicht auf, wenn du nicht aufgibst.“


  Seine Stirn legte sich in die mir so wohlbekannten Falten. „Warum machst du dir weiter etwas vor? Es gibt keine Möglichkeit, wie ich Saer aufhalten könnte. Ich habe dir schon mindestens dreimal gesagt, dass es mir - oder auch dir - nicht möglich ist, ihm Paroli zu bieten, solange er im Besitz von Asmodeus' Ring ist.“


  „Oh, Saer trägt den Ring nicht bei sich“, sagte Belinda, die soeben eine Kaffeekanne, zwei Becher und einen Teller mit Toast auf einen kleinen runden Tisch stellte. Sie rückte das Geschirr zurecht und war sich offenbar nicht im Mindesten bewusst, dass zwischen Adrian und mir auf einmal fassungsloses Schweigen herrschte. Endlich fassten wir uns wieder.


  „Hat er nicht?“, fragte ich und fiel damit Adrian ins Wort, der zur selben Zeit zu wissen verlangte,


  wo der Ring zu finden sei.


  Belinda sah vom Tisch auf und blinzelte überrascht. „Nein, er hat ihn nicht mitgenommen. Er sagte, es wäre zu riskant, den Ring dazu zu benutzen, Gefolgsleute herbeizurufen. Deshalb hat er ihn bei mir gelassen.“


  Ich starrte sie fünf Sekunden lang an, mir war schwindelig und ich wäre fast vor lauter Glück geplatzt, als Adrian Belinda an beiden Armen packte und sie ungeduldig schüttelte.


  „Wo ist er? Wo genau ist er?“


  „Ich habe ihn“, sagte sie. Ihre Zähne schlugen aufeinander, als sie sich an den Hals griff und eine goldene Kette hervorzog, die unter ihrem Bademantel verborgen gewesen war. Sie zog sie heraus und ein wohlbekannter Ring aus Hörn und Gold kam zum Vorschein.


  „Mein Ring!“, schrie ich. Tränen der Erleichterung brannten mir in den Augen.


  „Dein Ring?“, fragte sie, den Ring verführerisch tanzend an der Halskette haltend.


  Adrians Augen glühten heiß, als er ihn betrachtete, seine Finger zuckten, als ob er ihn auf der Stelle an sich nehmen wollte.


  „Saer sagte, es sei seiner.“


  „Na ja, ich bin diejenige, die ihn sich ursprünglich ausgeliehen hat“, sagte ich. „Ich habe ihn Saer gegeben, weil ich dachte, er wäre Adrian. Wenn es dir nichts ausmacht, hätte ich ihn gerne zurück.“


  Ihre Finger schlossen sich um den Ring, als ich danach griff. Ihr Gesicht nahm einen störrischen, harten Ausdruck an. „So wie die Dinge liegen, macht es mir allerdings etwas aus. Saer sagte, dieser Ring wird Damian befreien. Ich kann ihn dir nicht geben, ehe mein Sohn in Sicherheit ist.“


  „Nell ist eine Bannwirkerin“, sagte Adrian; seine Stimme klang rau und harsch, als ob er sich nur mit Mühe zusammenreißen könnte. „Sie hat den Ring gestohlen, um Damian zu retten.“


  „Ich hab ihn nicht gestohlen!“ Ich warf Adrian einen wütenden Blick zu und gab ihm mit Gesten zu verstehen, dass ich ihn mir vorknüpfen würde, sobald wir allein waren. „Ich habe ihn mir einfach nur geborgt. Ich habe selbstverständlich vor, ihn Christian zurückzugeben, sobald ich ihn nicht mehr brauche.“


  „Nell hat geschworen, Damian zu helfen“, sagte Adrian. Ich nickte. „Sie ist unsere einzige Hoffnung, ihn zu befreien, ohne eine Macht zu entfesseln, die gewaltiger ist, als irgendjemand von uns es sich vorstellen kann. Du kennst Saer. Du weißt, wozu er fähig ist. Du musst uns vertrauen.“


  „Bitte, Belinda.“ Ich berührte ihren Arm. „Adrian hat recht. Ich habe geschworen, alles zu tun, was in meiner Macht steht, deinen Sohn aus der Gefangenschaft zu befreien, aber um das zu tun, brauche ich den Ring.“


  „Saer ist ein bisschen... verwirrt, das will ich gerne zugeben. Er hat sich in den letzten Jahren verändert, er ist mir fremd geworden, aber trotzdem - ich weiß, dass er Damian niemals schaden würde“, protestierte sie.


  „Es ist nicht um Damians willen, dass er den Ring begehrt“, sagte Adrian sanft.


  Ich zog die Stirn kraus und warf ihm einen verwirrten Blick zu, bis mir einfiel, dass Saer offensichtlich bereit war, Belinda zu opfern, um mehr Macht an sich zu reißen. Erst jetzt begann ich zu begreifen, was für ein Ungeheuer er tatsächlich war - so ein Monster würde selbst seinen eigenen Sohn ohne zu zögern in den Händen eines Dämonenfürsten zurücklassen.


  Belinda blickte zwischen Adrian und mir hin und her; hinter den Tränen, die ihr in die Augen gestiegen waren, war deutlich ihre Unentschlossenheit zu sehen. „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Saer sagte, er würde Damian befreien, und jetzt sagt ihr, Nell wäre unsere einzige Hoffnung. Aber ich kenne sie doch überhaupt nicht. Ich weiß nicht, ob sie das tun wird, was sie versprochen hat, ob sie Damian wirklich retten wird. Er ist doch nur ein Kind!“


  „Sie wird ihn retten. Sie ist meine Auserwählte -sie hat gar keine Wahl“, erklärte Adrian mit sanfter, überzeugender Stimme.


  Belinda sah wieder zu mir. Ich versuchte wie jemand auszusehen, der sieben Tage die Woche gegen Dämonenfürsten antritt, ohne mit der Wimper zu zucken. Schließlich nickte sie, zog sich die Kette über den Kopf und ließ sie und den Ring in meine wartende Hand fallen. „Wenn du wirklich Adrians Auserwählte bist, werde ich dir vertrauen.“


  „Du wirst es nicht bereuen“, versprach ich und umschloss den Ring fest mit meiner Hand. Er war noch warm von ihrer Haut, aber als ich ihn jetzt umklammerte, schien er für einen Moment regelrecht zu glühen. Ich warf Adrian ein triumphierendes Lächeln zu und legte mir die Kette um, bevor ich mir meinen Mantel überwarf. „Auf geht's, Mausespeck, wir müssen noch einen Dämonenfürsten vernichten.“


  Adrian packte mich am Mantel, als ich an ihm vorbeistürmte. Er nickte in Richtung Fenster.


  „Ich verschwende ja nur ungern Zeit, aber ich kann da nicht rausgehen.“


  „Verdammt!“, fluchte ich und warf einen bitterbösen Blick hinaus in das sich langsam auflösende Grau. Hinter rasch vorbeiziehenden Wolken zeigte sich blauer Himmel.


  „Warum muss die Sonne denn ausgerechnet dann scheinen, wenn man sich mal einen hübschen, trüben Tag wünscht?“


  „Ich würde auch dann nicht aufbrechen wollen, wenn es schon Mitternacht wäre“, sagte Adrian und nahm meine Hände. „Du bist viel zu müde. Es wäre der reinste Wahnsinn zu versuchen, einen Bann zu wirken, wenn du so erschöpft bist, dass du dich kaum noch auf den Beinen halten kannst.


  Wir werden uns ausruhen, bis die Sonne untergeht.“


  „Aber -“, versuchte ich zu protestieren.


  „Damian -“, sagte Belinda zur selben Zeit.


  Adrian hob seine freie Hand, um uns beide zum Schweigen zu bringen. „Asmodeus wird Damian nichts antun, ehe er nicht den Ring in seinen Besitz gebracht hat. Damian wird bis heute Abend sicher sein, wenn Nell ihn befreit. Aber um das zu tun, braucht sie jetzt Ruhe. Wir haben gestern nur wenig geschlafen und letzte Nacht überhaupt nicht. Ich hasse es, dich um einen Gefallen zu bitten -“


  „Ihr könnt gerne bleiben“, unterbrach Belinda ihn rasch. Ich spürte deutlich, dass es ihr genauso wenig gefiel zu warten wie mir, aber sie erkannte, dass das, was Adrian sagte, vernünftig war.


  Genau wie ich, obwohl es mir ganz und gar nicht passte zuzugeben, dass er recht hatte. Ich war tatsächlich am Ende meiner Kräfte. Auch er wurde aufgrund von Hunger und Schlafmangel immer schwächer, das spürte ich, auch wenn er, wie mir aufgefallen war, es nicht eingestanden hatte.


  Er schüttelte den Kopf. „Wenn Saer unerwartet zurückkommen sollte, könnte er Nell möglicherweise etwas antun. Hast du immer noch diese Liege in deinem Büro hinter dem Pub?“


  „Ja“, antwortete sie, wobei sie ihn auf eine vertrauliche Weise ansah, die mir nicht gefiel -Gastgeberin hin oder her. „Aber da passt nur einer drauf und du bist ziemlich groß...“


  Ich trat näher an ihn heran und warf ihr einen entschlossenen Blick zu. „Eine Liege wäre toll, vielen Dank. Adrian kann auf der Liege schlafen und ich schlafe auf ihm.“


  Sie hatte den Anstand wegzuschauen; sie errötete leicht, als sie in das Nebenzimmer eilte. „Ich hole den Schlüssel für den Pub.“


  „Nell“, sagte Adrian. Ich sah voller Erstaunen zu, wie das dunkle Saphirblau seiner Augen zu einem hellen Stahlblau wurde. „Ich weiß, was du denkst.“


  Ich hob meine Augenbrauen in gespieltem Entsetzen. „Du weißt, dass ich vorhabe, auf der Stelle über dich herzufallen, sobald ich dich für mich allein habe?“


  „Ich weiß, dass du planst, dich davonzuschleichen, sobald ich eingeschlafen bin. Ich weiß, dass du planst, Damian ohne mich zu befreien.“


  Meine Augenbrauen sanken in ihre vorherige Position zurück, während ich die unschuldigste Miene aufsetzte, derer ich fähig war. „So etwas würde ich nicht einmal zu denken wagen.“


  „Nein?“


  Ich schaffte es nicht, ihm in seine wissenden Augen zu schauen. Stattdessen blickte ich zu Boden und zupfte eine unsichtbare Fluse von meinem Ärmel.


  „Nein. Nicht ernsthaft. Möglicherweise ist mir diese Idee mal kurz durch den Kopf gegangen, aber ich habe nicht ernsthaft darüber nachgedacht. Nicht lange.“


  „Gut. Das ist nämlich eine Idee, die weitaus mehr als bloß dumm ist. Es wäre Selbstmord zu versuchen, es ohne meine Hilfe mit Asmodeus aufzunehmen, und das“, seine Finger strichen zärtlich über mein Kinn, während sie meinen Kopf anhoben, „könnte ich niemals zulassen. Dafür bist du mir viel zu wichtig.“


  „Du musst der Tatsache ins Auge sehen“, sagte ich und rieb meine Nasenspitze an seiner, „du bist ganz schrecklich in mich verliebt. Ohne mich wärst du verloren. Ich bin deine Erde und deine Sonne und auch alles, was dazwischen liegt.“


  Ich hielt den Atem an, als ich auf seine Antwort auf meine halb im Scherz dahingesagte Behauptung wartete. Ich wusste, dass er mich begehrte, wusste, dass er mein Blut brauchte, wusste, dass wir auf eine Art und Weise aneinander gebunden waren, die ich nicht mal ansatzweise verstand, aber ich hatte keine Ahnung, ob seine Gefühle für mich mehr als rein körperlich waren.


  Gerade wollte er mir antworten, als Belinda ins Zimmer trat.


  „Ich habe den Schlüssel gefunden. Am besten betretet ihr den Pub durch die Hintertür, damit euch keiner sieht.


  Adrian wandte sich ab. Ich fluchte stumm vor mich hin und verwünschte ihr schlechtes Timing. Was hatte er mir wohl gerade sagen wollen? Seine Augen waren ausdruckslos und gaben mir keinerlei Hinweis.


  Ich würde es herausfinden müssen, wenn wir erst mal allein waren. Adrian gab Belinda die Anweisung, uns ein paar Stunden vor Sonnenuntergang zu wecken, damit wir genug Zeit hatten, uns für das Ritual vorzubereiten, das ich an diesem Abend durchführen würde - oder zumindest versuchen durchzuführen. Ich nahm das Proviantpaket dankend an, das sie für mich vorbereitet hatte, und wartete an der Tür. Ich bemühte mich, meine Ungeduld zu verbergen, während ich darum betete, dass Adrian sich endlich losreißen möge, damit wir uns in das Büro zurückziehen konnten. So müde ich auch war, ich hatte noch einiges mit ihm vor, und meine Pläne beinhalteten nicht nur ein bisschen Liebe - zu rein therapeutischen Zwecken, wohlgemerkt -, sondern auch den Verzehr eines Frühstücks.


  „Weißt du, ich habe hierbei ein richtig gutes Gefühl“, sagte ich über meine Schulter hinweg zu Adrian, als ich die Stufen von Belindas Wohnung zur Haustür hinunterstieg. In seinem Mantel und Hut war er nur ein Schatten auf der dunklen Treppe; außerdem verhüllte noch ein schwarzes Tuch, das Belinda aus ihrem Schrank hervorgekramt hatte, seine untere Gesichtshälfte. „Wir haben einiges einstecken müssen, aber wir liegen immer noch in Führung. Von jetzt an wird das alles das reinste Kinderspiel sein, warte nur ab!“


  Ich streckte die Hand nach dem Türgriff aus und machte einen Riesensatz zurück, als die Tür auf einmal aufschlug.


  Im Türrahmen ragte ein Mann in einem schwarzen Mantel und Hut drohend auf. Hinter ihm kam eine Frau mit Sonnenbrille auf die Tür zugehumpelt.


  Christian starrte mich überrascht an - vermutlich ebenso überrascht über meinen Anblick wie ich über seinen.


  Ich aber hatte mich schneller gefasst. Ich stürzte vor, schob ihn rücklings durch die Tür, knallte sie zu und legte den Riegel vor, während ich zugleich in aller Windeseile einen Fesselungsbann wählte.


  „Sie haben uns gefunden!“, zischte ich Adrian über meine Schulter hinweg zu. Er brauchte keine weitere Erklärung. Er schnappte sich meine Hand und zerrte mich die Treppe zu Belindas Wohnung hinauf.


  Ich wehrte mich, indem ich mich am Endpfosten des Geländers festhielt. Dann wurde ich Zeugin, wie sich zu meinem größten Erstaunen der Bann, den ich gewählt hatte, aufzulösen begann, sah, wie sich die grünen Linien, direkt vor meinen Augen, Stück für Stück entwirrten!


  „Was zum Teufel -“ Ich riss mich von Adrian los und rannte zur Tür zurück, berührte mit meinem Finger das noch intakte Ende des Banns und zeichnete so schnell wie möglich noch einmal das Muster des Fesselungsbanns.


  Der Bann glühte eine Sekunde lang grün auf, begann zu verblassen und glühte erneut auf, bevor er sich wieder aufzulösen begann.


  „Nell, lass es! Es gibt einen anderen Weg aus Belindas Wohnung!“


  Ich berührte den Bann mit meiner Fingerspitze und biss die Zahne zusammen, als er sich meiner Berührung widersetzte.


  „Geh du“, sagte ich, vollkommen auf den widerspenstigen Bann konzentriert. „Ich bleibe hier und verteidige die Tür.“


  „Ich werde dich nicht verlassen“, knurrte er und sprang die Treppe hinunter, um mich zu packen.


  „Das muss diese Allie sein.“ Ich kämpfte mit dem Bann, um zu verhindern, dass er sich noch weiter auflöste. „Sie steht auf der anderen Seite der Tür und versucht ihn rückgängig zu machen.“


  „Nell, lass es! Wir müssen auf der Stelle fliehen.“


  Ich nahm das aufgelöste Ende des Bannes, bog und drehte es, fast so, als ob ich eine Schleife binden wollte, und befestigte es in einer Art Knoten. Dann beäugte ich mein Werk noch ein paar Sekunden, um sicherzugehen, dass Allie nicht in der Lage war, es so rasch zu entwirren - der Bann zitterte und dehnte sich, aber er hielt.


  „Das denke ich nicht“, sagte ich und drehte mich zu Adrian um.


  „Nein, hör mir zu. Ich denke, wir sollten uns trennen. Sie wollen schließlich nicht mich, sie wollen dich. Du gehst hoch zu Belinda und schleichst dich hinten raus. Ich sorge dafür, dass unsere kleine Bannstreberin so lange beschäftigt ist, bis du dich in Sicherheit gebracht hast.“


  „Ich werde dich nicht verlassen“, sagte er und zog mich an sich. Einen Moment lang wurde ich schwach und ließ mich gegen ihn sinken; unsere Lippen berührten sich.


  Ich weiß diesen machomäßigen Superman-Beschützerinstinkt wirklich zu schätzen, Adrian, aber diesmal musst du ihn überwinden. Du weißt genauso gut wie ich, dass Christian und Allie mir nichts zuleide tun werden. Ich bin nicht in Gefahr, also hör auf, dich so anzustellen, wenn wir uns trennen müssen. Ich werde dich nicht verlassen. Ich werde es nicht zulassen, dass du ihnen in die Hände fällst.


  Meine Lippen streiften über sein Kinn und seine Wangen. Es war nicht Christian, der mich umbringen wollte, es war Sebastian. Ich schwöre dir, ich bin vollkommen sicher. Jetzt, wo ich mich endlich daran gewöhnt habe, schon vor dem Frühstück sechs unmögliche Dinge zu glauben, mein weißes Kaninchen, habe ich nicht vor, dich zu verlieren.


  Hasi -


  Geh! Ich treffe dich später, im Britischen Museum.


  Wohin wirst du gehen? Sein Widerstand wurde schwächer. Sein Bedürfnis, mich zu beschützen, lag im Widerstreit mit der Gewissheit, dass das, was ich sagte, der Wahrheit entsprach, aber die Entscheidung, ob sein Herz oder sein Verstand gewinnen würde, stand auf Messers Schneide.


  Zum einzigen Ort, zu dem ein Vampir keinen Zutritt hat - eine Kirche.


  Sein Seufzer streifte mein Bewusstsein, als er sich von mir löste. „Dunkle sind durchaus in der Lage, Kirchen zu betreten, Hasi. Wir sind verdammt, keine Dämonen.“


  „Oh.“ Ich warf einen erneuten Blick auf den Bann. Jetzt begann er sich am anderen Ende zu lockern; offensichtlich arbeitete Allie nach wie vor mit allen Kräften an seiner Auflösung. Mir blieben nur noch Sekunden, nicht mehr. „Ich gehe zur amerikanischen Botschaft, okay? Das muss der sicherste Ort in ganz London sein. Gleich nach Sonnenaufgang treffe ich dich dann im Britischen Museum.“


  „Nell, wenn wir uns trennen, werden wir nicht mehr unsere Gedanken verschmelzen können.“


  Das gab mir ein paar Sekunden lang wirklich zu denken. Ich hatte mich eigentlich nie als besonders anhänglichen Menschen gesehen, aber seit ich Adrian kennengelernt hatte, bereitete mir jede Trennung Unbehagen, fast so, als ob mir ein Teil meines Bewusstseins fehlte. Wenn es sich schon so anfühlte, wenn ich mich nur in einem anderen Raum als er aufhielt, wie würde es dann sein, wenn uns eine ganze Stadt trennte?


  Die Tür hinter mir wurde von einem Schlag erschüttert. Ich hatte keine Wahl.


  „Geh!“ Ich schubste ihn die ersten paar Stufen hinauf und eilte dann zur Tür zurück, um mich weiter mit dem Bann abzuplagen. Der Knoten, den ich geknüpft hatte, löste sich. Widerwillig begann Adrian die Treppe hochzusteigen.


  „Adrian?“


  Er blieb oben stehen - fast verschmolz er mit den Schatten der Dunkelheit, die ihn umgab.


  „Ich liebe dich.“


  Ich konnte eine kurze Bewegung seines Kopfes ausmachen, doch ob sie zustimmend oder ablehnend war, würde ich wohl nie erfahren. In diesem Moment glitt mir der Bann aus den Händen und löste sich fast vollständig auf. Ich schnappte mir gerade noch das Ende und hielt es so fest ich konnte, während Adrian gegen Belindas Tür hämmerte. Sie öffnete sich und er verschwand im selben Augenblick, als die Tür vor mir unter der Gewalt eines schweren Schlages erzitterte. Der Bann krümmte und wand sich in meiner Hand. Lärmend schlug ein großer, wütender Vampir auf die andere Seite ein. Ich klammerte mich an den Bann, so lange es mir möglich war, und versuchte sogar, den Knoten neu zu knüpfen, aber Allie verfügte über weitaus mehr Erfahrung als ich. Der ganze Bann löste sich unter meinen Händen auf, während Holz splitterte. Ich brachte mich mit einem Sprung nach hinten in Sicherheit, als Christian sich erneut gegen die Tür warf. Ohne den Fesselungsbann, der die Tür geschlossen hielt, gab das Holz auf der Stelle nach. Ich lehnte mich mit verschränkten Armen gegen die Wand und setzte eine, wie ich hoffte, unbekümmerte Miene auf. „Na so was, Sie auch hier?“


  Christian stieß zwischen gefletschten Zähnen ein paar Worte in einer Sprache hervor, die mir vage vertraut vorkam, und stürzte an mir vorbei.


  „Sind Sie etwa zu lange in der Sonne gewesen?“, rief ich ihm hinterher und zeigte mit einem Finger auf die Seite seines Gesichts, wo sich die Haut von Hals und Wange gerötet hatte. „Sie sollten besser aufpassen. Hautkrebs, Sie wissen schon.“


  Er ignorierte mich. Ich blickte an Allie vorbei, die jetzt hereinmarschiert kam. „Was denn - kein Sebastian?“


  Sie blieb am Fuß der Treppe stehen und zog ihre dunkle Sonnenbrille ab, um mir einen finsteren Blick zukommen zu lassen. „Er verträgt überhaupt keine Sonne. Und wenn Sie meinen Mann auch nur eine Sekunde länger dem Sonnenlicht ausgesetzt hätten, hätte ich Sie fertiggemacht!“


  Ich hob das Kinn, fest entschlossen, mich von ihr nicht einschüchtern zu lassen. „Sie können es ja mal versuchen.“


  Sie schnaubte verächtlich, bevor sie hinter Christian her die Stufen hinaufhumpelte. „Führen Sie mich nicht in Versuchung.“


  Ich wartete ab, bis Belinda auf das donnernde Klopfen von Christians Fäusten reagiert hatte, dann drehte ich mich um und schritt langsam durch die inzwischen komplett zerstörte Haustür in das heitere Licht eines selten sonnigen Tages hinaus.
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  Mit dem Morgen begannen auch das Gedränge und die Geschäftigkeit, die für London so typisch waren: Autos, Busse und Menschen eilten die Straßen auf und ab, alle schienen zu wissen, was sie zu tun hatten und wohin sie gehörten. Der Geruch nach Diesel vermischte sich mit weitaus verlockenderen Düften, die aus einer nahe gelegenen Bäckerei strömten.


  Mein Magen knurrte und ich drückte die Papiertüte mit Proviant, die Belinda mir aufgedrängt hatte, an mich. Ich würde noch genug Zeit zum essen haben, wenn ich erst einmal einen sicheren Ort gefunden hatte, wo ich mich verkriechen konnte. Ich lief einmal um das riesige Gebäude herum, in dem auch der Pub lag, nur für den Fall, dass Adrian sich vielleicht noch hinter dem Haus herumtrieb und auf mich wartete, aber dort war er nicht.


  „Aaaah!“ Ich zuckte erschrocken zurück, als Christian auf einmal direkt vor mir auf dem Bürgersteig landete. Ich konnte nur annehmen, dass er vom Balkon in Belindas Wohnung im ersten Stock gesprungen war.


  Er schlug den Kragen seines Mantels hoch und zog sich einen Hut a la Indiana Jones tiefer ins Gesicht, während er nach oben blickte. „Du bleibst hier, Allegra. Ich werde der Spur des Verräters folgen.“


  Ich blickte ebenfalls hoch. Allie lehnte sich über den Balkon und schrie hinunter: „Er ist es nicht wert, Christian! Auch wenn du die Sonne immer besser verträgst, reicht das noch lange nicht aus, um ihn durch ganz London zu jagen!“


  „Vielleicht muss ich ihn ja gar nicht jagen. Vielleicht wird diese hier mir verraten, wo er sich versteckt.“ Er drehte sich um und sah mich an. Bevor ich auch nur mit der Wimper zucken konnte, hatte er die Hände um meinen Hals gelegt, sein Gesicht war nur Millimeter von meinem entfernt, die schwarzen Augen zu Schlitzen verengt. Auf einmal erstarrte er und sog die Luft ein.


  „Haben Sie das Ritual der Vereinigung mit dem Verräter vollzogen?“ Er ließ meinen Hals los.


  Ich trat zurück und rieb mir über meine misshandelte Haut. „Nicht dass es Sie irgendetwas angeht, aber ja, das habe ich. Und ich würde es wirklich überaus begrüßen, wenn Sie endlich damit aufhören könnten, ihn umbringen zu wollen. Er gehört mir und ich habe nicht vor, ihn Ihnen oder Sebastian oder irgendjemand anderem zu überlassen, der sich einbildet, er hätte ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Also, warum lassen Sie und Bann-Barbie uns nicht endlich in Ruhe?“


  „Ich bin eine Beschwörerin, keine Bann-Barbie“, korrigierte Allie mich. „Christian, komm bitte sofort aus der Sonne. Dein Kinn wird schon ganz rot.“


  Christian musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, als ob er einen Beweis dafür finden wollte, dass ich die Unwahrheit sprach. Ein seltsamer Druck bildete sich in meinem Kopf, eine Berührung, die nicht von Adrian stammte.


  „Hören Sie auf der Stelle damit auf!“, schrie ich Christian an und wich vor ihm zurück. „In meinen Kopf darf niemand außer Adrian!“


  „Was verbergen Sie?“ Langsam kam er näher.


  Ich blieb stehen und hob eine Hand. „Ich kenne einen Fluch, der Ihnen auf der Stelle die Kleidung vom Leib reißt. Wenn Sie nicht sofort damit aufhören, sich in meinen Kopf zu drängen, werden Sie bei lebendigem Leib gegrillt!“


  Das hielt ihn auf.


  „Oh!“ Allie warf mir einen Blick zu, der mir verriet, dass sie mit mir am liebsten dasselbe machen würde. „Das würden Sie nicht wagen! Rührt euch nicht von der Stelle, alle beide! Ich komme runter!“


  Christian warf mir aus dem Schatten seines Hutes einen abschätzenden Blick zu.


  Ich hob die Augenbrauen. „Glauben Sie bloß nicht, ich meine es nicht ernst! Ich gehe jetzt. Keine Ahnung, wie Sie uns hier gefunden haben, aber es wird Ihnen bestimmt nichts nutzen, mir zu folgen, weil ich nämlich nicht dahin gehe, wo Adrian ist. Genau genommen weiß ich noch nicht mal, wo er sich aufhält. Also, auf Nimmerwiedersehen, so long, hasta la vista.“


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten, als ich an ihm vorbeimarschierte; fast erwartete ich, dass er mich festhalten würde, aber er griff nicht nach mir. Stattdessen wartete er, bis ich die Straße schon zur Hälfte hinuntergegangen war, bevor er mir hinterher rief: „Wir sind euch nicht hier hergefolgt. Wir haben Saer gesucht. Was ich nicht verstehe, ist, wieso der Verräter ihn ebenfalls sucht.“


  „Wenn Sie sich vielleicht endlich mal fragen würden, wer in diesem Stück der wahre Bösewicht ist, dann würden Sie das begreifen“, sagte ich über meine Schulter hinweg. „Das müssen Sie aber alleine machen, weil ich nämlich keine Zeit habe, zu warten, bis Ihnen endlich ein Licht aufgeht. Dank Ihnen muss ich darauf verzichten, einen Tag mit Adrian auf einer netten, bequemen Liege zu verbringen.“


  Als ich um die Ecke am Ende der Straße bog und noch einmal einen Blick zurückwarf, zerrte Allie Christian gerade in eine schwarz gähnende Türöffnung. Ich zuckte mit den Schultern - jedenfalls in Gedanken -, davon überzeugt, dass ich Christian genug Stoff zum Nachdenken geliefert hatte, damit er uns in Ruhe lassen würde.


  Allerdings bestand natürlich durchaus die Möglichkeit, dass er mir nicht glaubte. Und aus diesem Grund machte ich mich auf den Weg zur nächstgelegenen U-Bahn-Station. Vor einem Münztelefon zählte ich das Kleingeld, das ich mir zuvor bei Adrian „geliehen“ hatte. Es gelang mir tatsächlich, genug für einen dreiminütigen Anruf nach Übersee zusammenzukratzen, um meine Freundin und Nachbarin Sabrina anzurufen.


  „Hallo?“


  Ich spähte durch die Menschenmenge zu einer Uhr und rechnete rasch die Zeitverschiebung durch. „Ups, tut mir leid, Sabrina, mir war nicht klar, dass es bei euch erst ein Uhr nachts ist.“


  „Nell?“ Ihre Stimme klang benommen vom Schlaf.


  „Genau, ich bin's, aber stell jetzt keine Fragen. Ich hab nur noch zweieinhalb Minuten übrig. Du musst für mich ein Hotel in London... äh... warte mal 'ne Sekunde...“ Ich schlug das Telefonbuch auf, blätterte zu den Seiten mit den Hotels und wählte den erstbesten Namen, der mir ins Auge fiel. „Ich möchte, dass du im Dorchester Hotel anrufst.“


  „Hotel? Nell? London?“


  „Ja, ich bin's und ich bin in London. Ich möchte, dass du mir für ein paar Tage ein Zimmer im Dorchester reservierst. Benutz deine Kreditkarte, um für das Zimmer zu bezahlen. Ich zahl's dir später zurück, okay?“


  „London? Ich dachte, du bist in Prag.“


  „War ich auch, aber jetzt bin ich in London. Hier ist die Nummer. Mach die Reservierung unter dem Namen Diane Hall.“ Ich las die Nummer vor und wiederholte sie noch ein paar Mal, bis Sabrina sie sich endlich gemerkt hatte.


  „Wer ist Diane Hall?“


  Ich seufzte und sah zu, wie der Sekunden Countdown auf dem kleinen Bildschirm des Telefonapparats gnadenlos weiterlief.


  „Ich. Es würde jetzt viel zu lange dauern, dir das zu erklären. Ich erzähl dir alles, wenn ich wieder zu Hause bin. Ruf einfach das Hotel an und tu so, als ob du meine Sekretärin bist, und bezahl für ein paar Tage ein Zimmer.“


  Sie gähnte. „Dafür schuldest du mir aber mehr als nur Geld, Nelly.“


  „Eine Flasche Wein und eine Schachtel Pralinen, versprochen. Ich muss aufhören, die Zeit ist gleich um. Vielen tausend Dank!“


  Mitten in ihrer Antwort klickte es und wir waren getrennt. Ich hängte den Hörer ein, warf noch einen Blick auf die große Bahnhofsuhr und machte mich auf den Weg, um herauszufinden, wie lange ich wohl zu Fuß bis zum Dorchester Hotel brauchen würde.


  Es wäre schön gewesen, wenn die spirituelle Verbundenheit mit einem Vampir alle möglichen Superkräfte mit sich bringen würde, aber ich fühlte mich kein bisschen anders als sonst, als ich mich auf das Hotelbett plumpsen ließ. Mein ganzer Körper zwickte und zwackte von der langen Wanderung, ich war völlig erschöpft und die Blase an meinem Zeh, die schon auf dem Weg zu Christians Schloss das Licht der Welt erblickt hatte, war nun zu voller Reife erblüht.


  „Adrian hätte mir doch wirklich wenigstens so was wie eine besondere Widerstandsfähigkeit oder eine unglaubliche Technik zum Ausblenden von Schmerzen verleihen können“, schimpfte ich vor mich hin, als ich mich ins Badezimmer schleppte und mir mit letzten Kräften ein Bad einließ. „Großartig profitieren tu ich von unserem Handel ja nicht gerade. Die Ewigkeit mit einer schwächenden linken Körperhälfte, einem schiefen Lächeln und Blasen an den Füßen. Großartig.“


  Ich schlief im warmen Wasser ein, aber es gelang mir, mich dabei nicht zu ertränken. Als ich mich endlich abgetrocknet hatte, ins Bett gekrabbelt war, eins der beiden Sandwichs und eine Orange gegessen hatte, die Belinda für mich eingepackt hatte, war ich völlig am Ende. Ich rappelte mich noch ein letztes Mal auf, um mich zu vergewissern, dass draußen im Hotelflur keine dunkeläugigen Vampire lauerten, stolperte ins Bett zurück und ließ mich in die weichen Kissen fallen. Nach wie vor machte mich die Sorge um Adrian krank und unruhig, trotz der Erschöpfung, aber ich tröstete mich damit, dass er ja schließlich schon seit ein paar Jahrhunderten auf sich selbst aufpasste; da würde er doch sicher mal ein paar Stunden allein zurechtkommen.


  Er fehlte mir. Mir fehlte die Berührung seiner Gedanken, die warme Geborgenheit, die mir sein Körper schenkte. Mir fehlte die Art, wie sich seine Augenbrauen wölbten, wenn ich wieder mal etwas Haarsträubendes von mir gab. Mir fehlte die Art, wie sich seine Augen verdunkelten, wenn er erregt war, die Hitze, die er mit einem einzigen Schlag seiner Wimpern in mir entfachte, die Lust, die wir teilten, wenn unsere Körper und unser Geist miteinander verschmolzen. Aber am meisten fehlte mir jener Teil von mir, den er mit sich genommen hatte.


  Es ist schwer zu schlafen, wenn sich dein Herz an einem anderen Ort befindet.


  Sechs Stunden später humpelte ich (die Blase tat immer noch weh, trotz der drei Pflaster, die ich mir vom Reinigungspersonal des Hotels erbettelt hatte) die große Treppe zum Britischen Museum empor. Die Sonne war noch nicht untergegangen, aber ich hatte nur wenig geschlafen, trotz der Erschöpfung meines Körpers. Ich dachte, ich könnte mich genauso gut schon mal ein bisschen im Museum umschauen. Es konnte doch sicherlich nicht schaden, die Umgebung auszukundschaften, nur für den Fall, dass Christian oder Sebastian nach uns suchten.


  Ich blieb im großen Innenhof an einem der Informationsschalter stehen und erkundigte mich nach dem Standort einer Elfenbeinfigur mit dem Kopf eines Greifs. „Er stammt aus Toprakkale“, fügte ich hilfreich hinzu, während die Dame einige Schlagwörter in den Computer eingab, um die umfangreiche Sammlung des Museums danach zu durchforsten.


  Sie sah auf. „Wie buchstabiert man das?“


  Ich sagte es ihr.


  „Ich fürchte, dieser Gegenstand wird in einem besonderen Depotraum im Keller aufbewahrt, der für die Konservierung von Kunstgegenständen ausgerüstet ist. Für die Öffentlichkeit ist er nicht zugänglich.“


  Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, innerlich. Meine Erinnerungen an das verfluchte Tuch, das schlussendlich zu Beths Tod geführt hatte, waren dergestalt, dass ich davon überzeugt war, dass jeder Gegenstand, der je mit einem Dämonenfürst in Berührung gekommen war, für nichts ahnende Betrachter ein Risiko darstellte. „Das ist in Ordnung, es macht mir nichts aus, mich jenseits der ausgetretenen Pfade zu bewegen, sozusagen. Wenn Sie mir einfach nur sagen, wo das ist -“


  „Es tut mir leid, aber die Richtlinien des Museums schreiben vor, dass der Zutritt in einem solchen Fall ausschließlich Studenten mit Extragenehmigung und Gastforschern vorbehalten ist.“


  „Perfekt! Ich bin Geschichtsdozentin an der Universität von Washington. Das macht mich doch wohl zur Gastforscherin, oder?“


  „Oh“, sagte sie. Ihr Gesicht hatte sich bei meinen Worten beträchtlich aufgehellt. „Verfügen Sie über einen Berechtigungsnachweis?“


  Meine hoffnungsfrohe Miene verdüsterte sich. „Ahem... Genau genommen, nein. Ich... äh... habe sie liegen lassen. In meinem Hotel. Und ich habe nicht viel Zeit, deshalb würde ich mir diese Figur wirklich gerne noch heute Nachmittag ansehen.“


  „Wir müssen darauf bestehen, gewisse Nachweise vorgelegt zu bekommen“, sagte die Frau entschieden. „Haben Sie irgendetwas dabei, das Ihre Zugehörigkeit zu Ihrer Universität belegt?“


  „Nein.“ Ich biss mir auf die Lippe. Ich war mit den Sicherheitsmaßnahmen in Museen vertraut genug, dass ich wusste, es würde nicht gerade leicht werden, in einen Lagerraum einzubrechen. Ich hätte es wirklich vorgezogen, einfach hineinspazieren zu können. „Oh! Jetzt fällt mir etwas ein! Die Website der Uni. Auf meiner Seite ist ein Bild von mir. Würde das ausreichen?“


  „Na ja -“


  „Sie können nachsehen. Sie beginnen auf der Homepage der Uni und klicken sich vor bis zum Historischen Seminar. Mich finden Sie in der Mittelalterlichen Geschichte.“


  „Ich bin nicht sicher -“


  Ich lächelte mein gewinnendstes Lächeln und versuchte mich daran zu erinnern, was Adrian getan hatte, als er meine Kräfte dazu benutzt hatte, einem Zollbeamten im Zug von Tschechien nach Deutschland einen kleinen mentalen Anstoß zu geben.


  „Ich wüsste es wirklich sehr zu schätzen.“ Ich versuchte der Frau das Gefühl von Vertrauen und Zustimmung zu übermitteln.


  „Es wäre überaus wichtig für meine Forschungen, wenn ich einen Blick auf die Statue werfen könnte.“


  „Also schön“, stimmte sie zu. Dann blinzelte sie ein paar Mal, bevor sie damit begann, sich durch verschiedene Websites zu klicken, um die Seite der entsprechenden Fakultät zu finden. Ich dankte dem Himmel, dass die Universität beschlossen hatte, unsere Fotos ins Netz zu stellen, und nachdem ich der Frau zugestimmt hatte, dass Passfotos in der Tat nur selten schmeichelhaft waren, machte ich mich davon - mitsamt einem befristeten Ausweis, der mich als Gastforscherin auswies und mir somit den größten Teil der Räume mit Zugangsbeschränkungen öffnen würde.


  Mit einem Plan des Museums in Händen, wanderte ich durch den Innenhof zur Nordtreppe. Ab und zu blieb ich stehen, hielt die Karte hoch und schaute mich um, so als ob ich mich zu orientieren suchte. Niemand schien sich für mich zu interessieren, und Christian oder Sebastian konnte ich auch nirgends entdecken. Aber wenn es stimmte, was Allie gesagt hatte (und das würde es wohl, denn auch Adrian hatte mir erklärt, dass er nun, nachdem unsere Vereinigung vollzogen war, schwaches Sonnenlicht ertrug), würde Sebastian zu dieser Tageszeit noch nicht unterwegs sein.


  Nachdem ich im Keller angekommen war, zeigte ich meinen Ausweis an drei verschiedenen Kontrollpunkten vor, bevor ich in einen Abschnitt des Museums eingelassen wurde, den man vor Kurzem zu Depoträumen umgebaut hatte. Ich kam an einer Werkstatt für Restaurationsarbeiten vorbei, einem Raum, der ausschließlich der Lagerung japanischer Keramik diente, und einigen Räumen, die mit Rüstungen angefüllt waren, bei deren Anblick es mich förmlich in den Fingern juckte, sie zu untersuchen, aber der Gedanke an Adrian hielt meine Füße auf Kurs: Ich war auf dem Weg zum allerletzten Raum, in dem, wie die Dame an der Information mir mitgeteilt hatte, Asmodeus' Statue aufbewahrt wurde.


  Plötzlich, gerade als ich eine Stahltür passieren wollte, die in ein Treppenhaus führte, wurde ich gepackt und eine Hand drückte sich auf meinen Mund. Ich wurde rücklings durch die Tür auf eine düstere Treppe gezerrt. Der feste Griff dämpfte meinen Schreckensschrei, aber als ich die Zähne bleckte, um in die Finger zu beißen, die meinen Mund bedeckten, erfüllte leises Lachen meinen Kopf.


  Ich habe gar nichts dagegen, dass du mich beißt, Hasi, aber ich kann mir eine Menge besserer Stellen vorstellen als meine Hand.


  „Adrian!“, quietschte ich unter seiner Hand, wirbelte herum und warf mich auf die dunkle Gestalt. Ein Stöhnen entfuhr ihm, als er von der Wucht meines Körpers gegen eine Wand gedrückt wurde, aber er beschwerte sich nicht, sondern presste seine Lippen sofort auf meine. Er schmeckte wunderbar, heiß und nach Adrian. Ich lächelte, als wir uns küssten.


  Seine Zunge schlang sich um meine, beherrschte meinen Mund auf eine Art und Weise, bei der mir unweigerlich die Knie weich wurden. Ich schmiegte mich noch enger an ihn, wünschte mir nichts sehnlicher, als körperlich und geistig mit ihm zu verschmelzen. Seine Arme drückten sich fest um mich, und sogar durch den dicken Wollstoff seines Mantels und der Kleidung, die er darunter trug, konnte ich seine Hitze spüren. Leidenschaft breitete sich wellenförmig um uns aus, wogte gegen mich, bis ich an nichts anderes mehr denken konnte als an mein körperliches Verlangen nach ihm.


  „Du bist hungrig“, stellte ich fest, nachdem es mir gelungen war, meine Lippen von den seinen zu lösen. „Ich kann fühlen, wie es an dir nagt. Mir geht es genauso... „


  Meine Augen ließen ihn wissen, welche Art von Hunger ich meinte. Als Antwort wurden seine indigoblau. „Hasi, nichts würde mir mehr Vergnügen bereiten, als dich gleich hier zu nehmen, gegen diese Wand gelehnt, aber wir müssen uns beherrschen. Unsere Begegnung mit Dante heute Morgen bedeutet, dass er mit Saer zusammenarbeitet. Ohne jeden Zweifel werden die beiden mit Verstärkung zurückkehren. Ich habe den Raum gefunden, in dem Damian gefangen gehalten wird. Am besten befreien wir ihn und fliehen, bevor die Sonne endgültig untergegangen ist.“


  „Na gut, dann werde ich dir eben nicht die Kleider vom Leib reißen und gleich hier auf den Stufen über dich herfallen, aber du könntest wenigstens mein Blut trinken. Das dauert höchstens ein oder zwei Minuten, und ich habe das unbestimmte Gefühl, dass du besser voll getankt sein solltest, wenn ich Asmodeus' Ring benutze.“


  Sein Blick streifte mich zärtlich, als ich meinen Kopf nach hinten neigte, dann spürte ich seine weichen Lippen auf meiner Haut, während er etwas auf Deutsch murmelte. Ich hielt vollkommen still, meine Arme hingen schlaff hinunter, mein Rücken war gegen die kalte Ziegelwand gepresst. Jede Faser meines Körpers wartete angespannt auf jenen besonderen Augenblick des Schmerzes, wenn er seine Zähne in mich versenkte. Seine Zunge strich wie Feuer über meine Haut und dann fühlte ich ihn, den stechenden, heißen Schmerz, der sich in ein Gefühl der Euphorie verwandelte, das mit nichts vergleichbar war, was ich vor Adrian je erlebt hatte. Nie würde ich die Worte finden, die dieses Erleben beschreiben könnten.


  Während er den einen Hunger stillte, wuchs in ihm ein anderer, der in seiner Art dem meinen entsprach. Beide vereinigten sich zu etwas, das bloßes Verlangen weit übertraf und einen Urtrieb bildete, der mich nahezu überwältigte. Adrian stand ganz dicht bei mir; sein Körper beschirmte mich, berührte mich aber nicht. Seine Hände - zu Fäusten geballt -waren zu beiden Seiten meines Kopfes gegen die Wand gestemmt, sein Mund bildete die einzige Brücke zwischen uns. Das Gefühl seiner Lippen auf meiner Kehle vereinte sich mit der tief reichenden Befriedigung, die er verspürte, als er mich in Besitz nahm, und verwandelte sich dann in etwas dermaßen Sinnliches, dass die bloße Berührung seiner Haare an meinem Gesicht, sein undefinierbarer Duft und das Gefühl seines Mundes auf meinem Hals mich an einen Punkt brachten, dass ich davon überzeugt war, jederzeit zum Höhepunkt zu kommen.


  Ich dachte ernsthaft darüber nach, wie lange es wohl noch dauern würde, bis ich ihm die Kleidung vom Leib reißen und ihn lieben würde, als sein Mund mich zum letzten Mal liebkoste und sich widerwillig von mir löste.


  „Du bist mein Leben, Hasi“, sagte er einfach, während er mit dem Daumen über die immer noch empfindlichen Nadelstiche auf meinem Hals fuhr, aber ich spürte deutlich die tiefe Dankbarkeit in ihm.


  „Ich hoffe, du denkst daran, wenn du wieder mal darüber redest, dich Saer geschlagen zu geben“, erwiderte ich, wobei meine Stimme beinahe so zittrig wie meine Beine war. Der Akt hatte mich bis an den Band eines Höhepunktes getrieben und dort unerfüllt zurückgelassen. Mein Körper war gespannt wie eine Bogensehne und schrie nach Erleichterung.


  Adrian runzelte die Stirn, während sein Daumen sanft wie eine Feder über die pulsierende Stelle strich, an der er mich gebissen hatte. Selbst wenn er jetzt nicht meine Gefühle und Gedanken lesen konnte, wusste ich, dass er spürte, wie mein Herz raste. „Nell -“


  „Nein“, sagte ich. Ich stieß ihn fort, bemüht, die Kontrolle über Geist und Körper wiederzuerlangen. „Du hast recht, dies ist nicht der richtige Zeitpunkt. Aber wenn der endlich gekommen ist, Baby, mach dich auf was gefasst! Dir werden die Fangzähne klappern.“


  Er grinste mich spitzbübisch an, während er mit einer Hand auf die Treppe deutete, die weiter nach unten führte. „Ich werde dich an dein Versprechen erinnern, Hasi. Damian befindet sich dort unten.“


  „Wie bist du eigentlich hier hereingekommen?“, fragte ich, während wir die hässlichen, kahlen Stahlstufen hinabeilten. „Ich sehe gar keinen Besucherausweis an dir. Hast du dich unsichtbar gemacht oder dich hereingeschlichen, ohne dass dich jemand gesehen hat?“


  Ich fühlte seine amüsiertes Mitleid auch ohne zu sehen, wie er den Kopf schüttelte. „Ich begreife wirklich nicht, wie du bloß immer auf diese lächerlichen Vorstellungen von uns Dunklen kommst. Ich kann mich nicht unsichtbar machen, Hasi. Ich hab mir einfach den Ausweis eines Angestellten geliehen.“


  „Oh. Das ist so unromantisch. Mir gefiel der Gedanke, dass du dich unsichtbar machen kannst. Und wie steht es mit langen Haaren und einer Duttfrisur? Kannst du dich in einen alten Mann verwandeln, mit so einem riesigen weißen Dutt, wie der Typ im Dracula-Film?“


  Er langte an mir vorbei, um eine schwere Stahltür zu öffnen, auf der Kunst und Antiquitäten: Lager stand. Seine Lippen zuckten trotz seiner Anstrengungen, nicht auf meine Sticheleien zu reagieren. „Eine mögliche Typveränderung werde ich mit dem größten Vergnügen später mit dir diskutieren, Hasi, aber im Augenblick sollten wir uns auf Damian konzentrieren und die Aufgabe, die vor uns liegt.“


  „Weißt du was“, überlegte ich laut, während ich den hell erleuchteten Korridor hinter ihm hertrottete. Ein paar Leute warfen uns neugierige Blicke zu, als wir an ihnen vorbeikamen, aber ich setzte die gleiche geschäftsmäßige Miene auf wie Adrian und rückte meinen Ausweis zurecht, damit er deutlich sichtbar war. „Es gibt ein paar Ausdrücke, die ein Vampir einfach nicht in den Mund nehmen sollte. Typveränderung gehört eindeutig dazu. Das klingt einfach zu sehr nach Weichei.“


  Schließlich blieb Adrian vor einer Tür stehen und blickte sich rasch um, bevor er sie öffnete und mir mit einem Winken zu verstehen gab, ich solle eintreten. Ich zögerte ein paar Sekunden lang, versuchte mich für das, was ich drinnen zu sehen bekommen würde, zu wappnen. Obwohl inzwischen so viel Zeit vergangen war, war die Erinnerung an die Tragödie, die sich vor zehn Jahren ereignet hatte, immer noch frisch. Eigentlich wollte ich so etwas nie wieder durchmachen müssen.


  „Hasi“, sagte Adrian leise. Seine Finger streichelten meinen Nacken. Ich spürte großes Mitgefühl in ihm, aber seine Hoffnung war noch größer.


  Ich nickte. „Okay, wir tun es.“


  Der Raum war dunkel, aber Adrian schaltete das Licht ein, bevor ich ein, zwei Schritte weit gekommen war. Ich blickte mich um, während er eine Holzkiste zur Tür zog.


  „Kannst du die Tür denn nicht abschließen?“, fragte ich. Ich rieb mir kräftig über die Arme, trotz meines Mantels fror ich. Der Raum war eiskalt, die Luft fühlte sich an wie in einem Kühlhaus. Ich weiß gar nicht, was ich eigentlich erwartet hatte, aber der Raum war genau das, was auf dem Schild angekündigt wurde: ein Lager. An den Wänden standen große Metallregale, die Schachteln und Kisten aus Holz enthielten; jede einzelne davon war gekennzeichnet: Inhalt, Datum und Inventarnummer. In einer der hinteren Ecken lehnte eine große Holzkiste schief an einer Wand; darunter waren drei kleinere, quadratische Kisten aufeinander gestapelt. Nirgends war ein kleiner Junge zu sehen.


  „Ich musste das Schloss aufbrechen, um hineinzukommen. Kannst du die Tür mit einem Zauber schützen?“


  In der Hoffnung auf ein bisschen Wärme, rieb ich mir weiter die Arme und warf einen Blick zurück auf die längliche Kiste. Ich ging ein paar Schritte darauf zu und blieb dann stehen. Die Kälte schien von dieser Kiste auszugehen. Außerdem strahlte sie noch etwas anderes aus: das wohlbekannte Gefühl von Todesangst und Entsetzen.


  „Ich glaube nicht“, antwortete ich schließlich. Ich wollte fort von der Kiste, wollte mir Adrian schnappen und das ganze, verdammte Museum so schnell wie möglich verlassen.


  „Damian ist da drin, nicht wahr?“


  „Ja.“ Adrians Stimme war so bar jeder Emotion, dass ich den Blick von der Kiste losriss und ihn ansah.


  Seine Augen waren bleich wie der Neumond.


  „Ist er tot?“


  „Nein. Er befindet sich in einem Zustand, den man als scheintot bezeichnen könnte. Er lebt nicht, aber er ist auch nicht tot.“


  Ein Schaudern überlief mich, als ich mich wieder der Kiste zuwandte. „Ist das eine Fähigkeit, die Vampire beherrschen, oder ist es etwas, was Asmodeus ihm angetan hat?“


  „Beides. Du musst ihm helfen, Hasi. Du bist seine einzige Hoffnung.“


  „Ich weiß.“ Trotz der Kälte begann ich zu schwitzen. „Und ich werde es tun, Adrian. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um deinem Neffen zu helfen. Aber es ist nicht einfach.“


  Er wollte etwas sagen, aber ich unterbrach ihn. Ich musste ihm begreiflich machen, dass ich mich nicht drücken wollte. Nicht komplett jedenfalls. „Der ganze Raum stinkt nach Asmodeus. Davon wird mir schlecht. Es ist genauso wie in der Nacht, als ich versuchte, das Altartuch von dem Fluch zu befreien und Asmodeus erschien und Beth umbrachte. Ich habe Angst, dass ich auch jetzt wieder versagen könnte. Ich will nicht, dass Damian stirbt. Und... ich will auch nicht sterben. Oder eine Matschbirne bekommen.“


  „Damian wird nicht sterben, weil du nicht versagen wirst.“ Adrian legte den Arm um mich, sein Körper schmiegte sich warm und fest an meinen Rücken; sein Geist öffnete sich mir, sodass ich fühlte, wie viel Vertrauen er in mich setzte. Er flößte mir Entschlossenheit ein, beruhigte meine flatternden Nerven. „Ich würde es niemals zulassen, dass dir etwas zustößt. Der Ring wird dich beschützen. Er besitzt zahlreiche Kräfte und er wird verhindern, dass du dir selbst oder anderen Schaden zufügst, während du den Fluch aufhebst. Du kannst es schaffen, Hasi. Dies ist deine Bestimmung.“


  Ich lehnte mich einen Augenblick lang an ihn, saugte seine Hitze, seine Entschlossenheit und seine Stärke auf, wärmte mich an seiner Zuversicht. Dann nickte ich, trat aus seiner Umarmung heraus und zog den Ring hervor, der bislang unter meinem Pullover verborgen um meinen Hals gehangen hatte.


  Er war wieder warm, viel wärmer, als er von meiner Körperwärme eigentlich hätte sein dürfen. Ich streifte den Ring über meinen Daumen und stellte mich direkt vor die Kiste. Adrian trat vor und stellte sich neben mir auf. Ich nickte. Er entfernte den Deckel der Kiste mit einem Ruck: Zum Vorschein kam ein kleiner Junge, in Stroh gebettet. Die Augen des Jungen waren geschlossen, seine Haut wächsern.


  Wenn Adrian mir nicht versichert hätte, dass er am Leben war, hätte ich geschworen, er sei tot. Meine Füße wollten mir nicht mehr gehorchen, wollten umkehren und aus dem Raum rennen. Doch ich trat vor, bis ich direkt neben der Kiste stand. Ich zitterte am ganze Körper, ohne Unterlass, als die Kälte mich einschloss, bis in meine Knochen kroch, mein Blut zum Stocken brachte, mein Herz verlangsamte...


  „Hasi!“


  Bei Adrians scharfem Ton richtete ich mich auf und mir wurde klar, dass es derselbe Zustand war, der auch den Jungen lähmte, der nun mit seinen Händen nach mir griff. Es war so kalt, dass es wehtat, dass meine Gelenke aneinander rieben, als ich mich bewegte, und Schmerz durch meinen Körper schoss. Ich ignorierte die Schmerzen und beugte mich vor, um das rote Muster des Fluches genauer zu untersuchen, der über dem Jungen lag.


  „Buch.“ Ohne Adrian anzusehen, streckte ich meine Hand nach dem Zauberbuch aus, das er in seinem Rucksack verstaut hatte. Das kühle, in Leder gebundene Buch wurde mir in die Hand gelegt. Ich erinnerte mich an die Seite, die den Fesselungsfluch eines Dämonenfürsten betraf, und blätterte. Der Ring an meinem Daumen wurde enger, als ich die Worte des Zaubers sprach und die Symbole der Reinigung über dem Fluch in die Luft malte.


  „Gesegnet seiest du, der du gebunden wardst. Durch meine Kunst wirst du geläutert werden. Durch mein Blut wirst du befreit werden. Durch meine Seele wirst du dich erheben. Ich hülle dich in Sanftmut, ich binde dich mit Liebe, Geborgenheit umgibt dich, unten wie oben.“


  Der Ring umschloss meinen Daumen noch enger, als diese Worte für einen Moment in der Luft hingen. Ich fühlte, wie Adrian sich hinter mir bewegte, als ich mich näher zu dem Jungen beugte, nicht sicher, ob es nur meine Einbildungskraft war oder ob seine Haut tatsächlich nach und nach ihre wächserne Farbe verlor.


  „Der strahlendste Segen erfülle dich heute Abend“, murmelte ich, während meine Hand über den Fluch hinwegglitt. Er leuchtete einen Moment lang glühend heiß auf, wurde immer dunkler, bis er sich in ein tiefes Weinrot verwandelt hatte. Der Ring war schwer, zog meine Hand nach unten, bis sie eine Ecke des Musters, das den Fluch bildete, berührte. Ich zuckte zusammen, als die Kälte des Fluchs meinen Arm entlang nach oben floss, kämpfte gegen die Stimme meines Selbsterhaltungstriebs, die in meinem Kopf gellte. Adrian verließ sich darauf, dass ich seinen Neffen retten würde. Ich konnte jetzt nicht feige kneifen. Also unterdrückte ich ein schmerzerfülltes Stöhnen, suchte den Anfang des Fluchs und folgte seinem verschlungenen Pfad mit dem Finger. Während ich den Fluch brach, glühte er zunächst schwarz auf und begann dann zu verblassen. Schmerz lähmte meinen Arm, kroch mit eisigen Klauen aufwärts, bis mein Körper so stark zitterte, dass auch mein Finger über dem Fluch bebte. Ich kämpfte, wollte mein Werk vollenden, wobei ich ängstlich darauf wartete, dass der leuchtend weiße Schmerz jeden Moment meinen Kopf durchbohren würde. Doch nichts geschah, aber das mochte einfach daran liegen, dass mein Körper bereits so viel Schmerz ertrug, wie er konnte, ohne dass ich das Bewusstsein verlor.


  Ich fuhr damit fort, den Fluch aufzulösen, das Zauberbuch mit meiner linken Hand fest umklammert; meine Augen schwammen in Tränen des Schmerzes, die ich wütend wegblinzelte.


  Kälte und Tränen machten mich fast blind, aber der Ring schien meine Hand zu führen, ohne auf meine Sicht angewiesen zu sein. Je mehr der Fluch sich auflöste, desto intensiver wurde die Kälte, bis es sich anfühlte, als ob ich splitterfasernackt mitten in der Arktis stünde. Ich biss die Zähne zusammen und sprach die letzten Worte, die sich an den Fluch selbst richteten. „Deine Macht ist zerschlagen. Dein Begehr ist vereitelt. Deine Finsternis ist offenbar. Alle, die durch dich gebunden, hört nun auf meine Stimme.“


  Die letzte kleine Windung des Fluchs leuchtete schwarz auf; dann explodierte sie in einem weißen Blitz, der mich mit der Kraft der endgültigen Vernichtung des Fluchs zurückwarf und gegen Adrian schleuderte. Meine ohnehin schon halb blinden Augen wurden von dem Strahlen geblendet, das meinen Kopf, meine Seele durchdrang, den ganzen Raum mit einem Moment reinsten Glücks erfüllte.


  „Was war das?“, hörte ich meine ungläubige Stimme fragen. Mein Körper prickelte immer noch von diesem wunderbaren Gefühl.


  Adrian lehnte mich behutsam gegen eines der Metallregale und kehrte schnell wieder zu der Kiste zurück.


  „Das war der Ring“, antwortete er, während er den Körper des Jungen aus der Kiste zog.


  Ich rieb mir mit der linken Hand über die Augen, überrascht, dass der linke ausnahmsweise einmal der stärkere meiner Arme zu sein schien. Mein rechter Arm hing kalt und schwer an meiner Seite, alles Leben schien aus ihm gewichen. „Hat es funktioniert? Ist er am Leben? Ist der Fluch gelöst?“


  Meine Sehkraft kehrte langsam wieder zurück, sodass ich sah, wie der Junge auf eigenen Füßen stand. Adrian hatte ihn in eine ungestüme Umarmung gezogen und bedeckte seinen Kopf mit zärtlichen Küssen.


  Bei diesem Anblick stiegen mir gleich wieder die Tränen in die Augen. Solch ein liebevolles Wiedersehen mitzuerleben, das war schon das bisschen Schmerz und die ein oder andere Frostbeule wert. Wenn nur Saer sehen könnte, dass sein Sohn mit so viel Liebe begrüßt wurde!


  Der Junge trat ein Stück zurück und drehte sich zu mir um. Er hatte das dunkle Haar und die blauen Augen seines Vaters, und sogar das familientypische Stirnrunzeln. „Papa, wer ist das?“


  Bei seinen Worten klappte mir die Kinnlade herunter. „Papa?“


  [image: ]
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  „Sie riecht nicht gut.“ Damian rümpfte die Nase. Verachtung stand in seinen Augen, die denen Adrians so sehr ähnelten.


  „Papa?“, fragte ich noch einmal. Vielleicht hatte die Kälte während der vorangegangenen Prozedur einen Teil meines Gehirns in Mitleidenschaft gezogen? Hoffentlich taute es baldigst wieder auf, weil ich ohne seine Dienste eindeutig aufgeschmissen war.


  „Hält er dich für seinen Vater? Glaubt er, du wärst Saer?“


  „Damian ist mein Sohn, nicht Saers“, antwortete Adrian rasch. Seine Hand ruhte auf der Schulter des Jungen, als er ihn nun auf die Tür zuschob. Er hielt mir seine andere Hand entgegen. „Komm, Hasi, wir müssen gehen. Zweifelsohne hat jeder Unsterbliche im Umkreis von fünf Meilen die Macht gespürt, als du den Fluch gelöst hast. Wir müssen verschwinden, ehe Saer und Dante uns finden.“


  „Dein Sohn?“, wiederholte ich wie ein Papagei. Ich fühlte mich noch dümmer als sonst. Ich ignorierte seine Hand und starrte ihm tief in die Augen. Sie spiegelten Ungeduld und Sorge, und auch eine tief empfundene Dankbarkeit, die ich nur zu gerne weiter erkundet hätte, aber ich wusste, dass er recht hatte. Das Gefühl tiefen Glücks, das der Ring ausgestrahlt hatte, war etwas, von dem ich instinktiv wusste, dass es auch andere fühlen würden. „Aber er ist Belindas Sohn, und das bedeutet... „


  „Wir werden das später besprechen.“ Er packte mich mit eisernem, wenn auch nicht schmerzhaftem Griff am Handgelenk und zog mich aus dem Raum, wobei er mit der anderen Hand Damian vor sich herschob.


  „Du hast sie Hasi genannt“, sagte der Junge mit einem Blick zurück auf uns, während Adrian ihn und mich den Flur hinunterhetzte. „Sie ist doch wohl nicht etwa deine Freundin, oder?“


  Das Entsetzen, das in diesem Wort mitschwang, gab mir zu verstehen, dass ich geringfügig weniger verabscheuungswürdig war als die Pest.


  „Auch darüber werden wir uns später unterhalten“, stieß Adrian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er ignorierte die wenigen Menschen, die gerade aus dem Treppenhaus traten, und hielt Damian und mir die Tür auf.


  „Sie stinkt“, sagte der Junge mit pikiertem Gesichtsausdruck.


  „Man sollte doch meinen, dass jemand, der noch vor ein paar Minuten toter als mausetot gewesen ist, der Person, die ihn gerettet hat, mit ein wenig mehr Dankbarkeit begegnet“, gab ich schnippisch zurück.


  Ich fragte mich, in was für einen Albtraum sich mein Leben bloß verwandelt hatte. Damian war Adrians Sohn? Ich sollte die Stiefmutter eines ungehobelten, unausstehlichen kleinen Jungen werden, der fand, dass ich stinke? Ich schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, auf diese Weise die Verwirrung zu vertreiben, die ich immer noch der Kälte zuschrieb. Es war der Stress, verflucht und dann von dem Fluch befreit zu werden, der Damian so mürrisch sein ließ. Ich war sicher, sobald er sich erst mal von dem Trauma erholt hatte, würde er ...


  „Sie kommt aber doch nicht mit uns nach Hause, Papa, oder?“, fragte Damian über seine Schulter hinweg, während wir die Stufen hinaufstiegen. „Wenn die bei uns bleibt, wird mir schlecht.“


  ...dasselbe kleine Ungeheuer bleiben, das er offensichtlich war.


  Als wir durch die Tür in den Keller stürmten, beschloss ich, ihm die Krallen zu zeigen.


  „Du hast wohl nicht zufällig Das Omen gesehen, oder?“


  „Schnell, zur Treppe“, befahl Adrian, der uns alle beide ignorierte, um uns weiter den Gang entlang zutreiben. Ich verkniff mir eine schroffe Erwiderung, als ich sein Gefühl des Unbehagens und der Unruhe spürte. Auch ich konnte fühlen, dass etwas in der Luft lag, etwas... war nicht in Ordnung.


  Wir rasten die Treppe hinauf in die große Halle hinein, den überdachten Hof im Zentrum des Britischen Museums.


  Direkt in die Hölle.


  Menschen liefen wie verrückt schreiend durch die große Halle, ihr Kreischen hallte von der gewaltigen Glasdecke wider, die den Lärm zurückwarf, bis es schien, als ob wir in einem einzigen langen, endlosen Schrei gefangen säßen.


  „Was zur Hölle -“ Mir blieben die Worte im Hals stecken, als ich einen Blick auf das erhaschte, wovor die Menschen flüchteten. „Grundgütiger! Sind das... das...“


  „Mumien“, ergänzte Adrian mit einem müden Seufzer. „Das hatte ich schon befürchtet. Ich hatte gehofft, dass deine Macht sie nicht erreichen würde, da sie sich so viele Stockwerke unter uns befanden, aber offensichtlich bist du weitaus mächtiger, als wir beide geglaubt haben.“


  „Mumien?“, sagte ich. Meine Stimme war um eine Oktave gestiegen.


  Adrian brachte mich zum Schweigen und dirigierte Damian und mich zur Seite. „Hinter dieser Statue gibt es einen Ausgang. Schnell, bevor die -“


  „Mumien!“, kreischte ich, als meinem langsam auftauenden Gehirn endlich aufging, was genau ich da vor mir sah.


  Die schreienden Leute, die aus der großen Halle flüchteten, waren normale Menschen - lebende Menschen. Die Dinger, die nur wie Menschen aussahen, staksten offenbar blindlings durch die Halle und zogen, wie es sich gehörte, Stoffstreifen hinter ihren ausgemergelten braunen Körpern her, was seine durchaus dramatische Wirkung nicht verfehlte. „Das sind Mumien! Echte Mumien!“


  „Nell! Nicht reden!“, sagte Adrian.


  „Cool!“, sagte Damian und besah sie sich näher.


  Der Lärmpegel in der Halle sank, nachdem die meisten Menschen geflohen waren. Nur ein paar Sicherheitsleute und Angestellte des Museums waren geblieben. Erstere bezogen hinter den Statuen Position, Letztere beobachteten eng aneinandergedrängt drei Mumien, die umherliefen wie Entenküken, die ihre Mutter verloren hatten.


  „Ist einer von denen Imhotep? Wird er allen das Leben aussaugen? Kann ich dabei zugucken?“, fragte Damian eifrig.


  „Du bist ein blutdurstiger kleiner Vampir“, sagte ich, ohne nachzudenken. Ich konnte die Augen immer noch nicht von dem erstaunlichen Schauspiel vor uns abwenden. In der Sekunde, in der diese Worte meine Lippen verlassen hatten, wurde mir klar, was für eine dämliche Äußerung das war. Damian zog spöttisch die Oberlippe hoch. Die Mumie, die uns am nächsten war, wandte mir den Kopf zu; eine Bewegung, die von einem grauenhaften Knacken begleitet wurde.


  Ich zuckte zusammen und bereitete mich innerlich darauf vor, gleich zusehen zu müssen, wie ihr der Kopf abfiel.


  „Nell, du musst ganz still sein“, sagte mir Adrian ins Ohr.


  „Was?“, fragte ich verwirrt. Der Anblick von Damian, der tollkühn auf die knarzende Mumie zuging, lenkte mich ab. Ihr Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen, als ob sie blind nach etwas suche. Aus ihrem mumifizierten Mund drang ein leiser, verzweifelter Schrei. Im Gegensatz zu den Mumien im Film wollten diese hier anscheinend niemanden umbringen. Eigentlich wirkten sie eher mitleiderregend als erschreckend. Eine der Mumien - an ihrem dunkelbraunen Kopf klebten leuchtend rote Haare - bewegte sich wie eine Krabbe über den Boden, ihr Körper in der Mitte abgeknickt und offensichtlich nicht imstande sich aufzurichten. „Damian, lass sie in Ruhe! Mumien sind sehr zerbrechlich. Wenn du eine anfasst, könnte sie kaputt-“


  Adrian stöhnte, als meine Ermahnung durch die ganze Halle echote. Die Mumien wandten sich wie ein Mann (oder Frau; es war schwierig, das Geschlecht dieser verschrumpelten, verdorrten Körper zu erkennen) zu mir um; alle drei gaben eine Art Miauen von sich, als sie nun auf uns zukamen.


  „Bei allen Heiligen, Frau, wann wirst du endlich einmal auf mich hören?“, knurrte Adrian. Er packte Damian beim Kragen, griff nach meinem Handgelenk und zerrte uns auf die Seitentür zu.


  „Was? Was hab ich denn getan? Und warum verfolgen die uns?“, fragte ich, während er uns einen kurzen Gang hinunter auf einen Notausgang zuscheuchte. Als ich über die Schulter zurückblickte, konnte ich die Mumien hinter uns hertrampeln, taumeln und kriechen sehen.


  „Du hast sie wiederauferweckt“, antwortete Adrian düster.


  „Hab ich nicht!“


  „Hast du doch. Normalerweise hättest du nicht die Kraft besessen, mehr als einen Fluch zur selben Zeit zu brechen, aber mit der Macht des Rings hast du tatsächlich überaus erfolgreich alles und jeden in diesem Museum von Flüchen befreit, die Mumien eingeschlossen.“


  „Die Mumien waren verflucht?“ Kühle Abendluft schlug uns entgegen, als Adrian den Notausgang mit einem Tritt öffnete; gleichzeitig gingen eine Sirene und ein blinkendes Blaulicht los. Ich schaute zurück. Die Mumien verfolgten uns immer noch und zogen einen ganzen Schwanz von Museumsangestellten und Sicherheitspersonal hinter sich her. Die Leute von der Security hielten zwar gebührenden Abstand, hatten aber ihre Waffen gezogen und hielten Funksprechgeräte an ihre Münder, in die sie Befehle brüllten.


  „Manche ja, aber nicht alle. Diese drei waren es offensichtlich. Bewegt euch schneller, die Polizei wird das Gebäude sicher in weniger als einer Minute umstellt haben.“


  „Warum kann ich mir die Mumien nicht angucken?“, quengelte Damian, als wir durch die Tür hinausrannten. Es war mittlerweile stockdunkel und auf den Straßen rund um das Museum drängte sich der Berufsverkehr. Wir kamen zu einem kleinen Parkplatz, auf dem eine Reihe museumseigener Fahrzeuge stand, in der Mehrzahl kleine Pkws.


  „Ich verstehe, dass ich die Flüche von den Mumien genommen habe, aber warum folgen sie uns?“, fragte ich Adrian, der auf den uns am nächsten stehenden Wagen zurannte, an der Tür rüttelte und laut und ausgiebig fluchte, als sich herausstellte, dass sie verriegelt war.


  „Sie folgen dem Klang deiner Stimme“, brummte er. Dann trat er einen Schritt zurück und hob einen Fuß, um ihn in das Fenster des Autos zu rammen. Die Scheibe bekam Risse, zerbrach aber nicht. „Das ist ein Teil des Rituals, das du verwendet hast, um den Fluch zu brechen.“


  Ich erinnerte mich an die Worte, die in dem Zauberbuch standen. Das Letzte, was ich gesagt hatte, hatte sich direkt an den Zweck des Fluchs gerichtet: Deine Macht ist zerschlagen. Dein Begehr ist vereitelt. Deine Finsternis ist offenbar. Alle, die durch dich gebunden, hört nun auf meine Stimme. „Na toll!“, seufzte ich, während Adrian dem Fenster einen weiteren Tritt versetzte. Ich zuckte zusammen, als sich Glasscherben über das ganze Wageninnere verteilten.


  „Ich bin die einzige Frau in ganz England mit sprachgesteuerten Mumien.“


  „Steig hinten ein“, befahl Adrian Damian und entriegelte die Tür. Ich lief auf die andere Seite zum Beifahrersitz und wartete, während Adrian sich in den Wagen beugte, um Glasscherben vom Sitz zu fegen.


  „Ich will vorne sitzen“, jammerte Damian.


  Ich grinste. „He, hat das Ganze auf Damian dieselbe Wirkung? Muss er jetzt auch meiner Stimme folgen? Muss er alles machen, was ich sage?“


  „Wohl kaum!“, schnaubte Damian.


  „Nein, er ist davon nicht betroffen. Er ist ein fühlendes Wesen. Die Mumien fühlen nichts mehr.“ Adrian fluchte, als sich der Notausgang des Museums erneut öffnete und drei mitgenommene Mumien in die Nachtluft getorkelt kamen. „Steigt sofort ein!“


  Ihre blinden Augen waren auf mich gerichtet; aus ihren Mündern drangen leise Laute, halb Stöhnen, halb Flehen. Ich zögerte an der geöffneten Tür, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch zu entkommen und dem Bedürfnis, die hilflosen Mumien zu beschützen.


  „Nell!“


  Ich zeigte mit der Hand auf die Mumien.


  „Sieh sie dir doch an, Adrian! Sie sind völlig hilflos und das ist allein meine Schuld. Was glaubst du denn, werden die Museumsleute mit ihnen machen? Sie werden sie quälen, um herauszufinden, was mit ihnen los ist! Ich muss sie wieder in ihren unbelebten Status zurückversetzen.“


  „Dafür ist keine Zeit. Steig sofort ein.“


  Ich sah mich auf dem Parkplatz um. Der erste Wachmann hatte den Notausgang erreicht und streckte zuerst seine Waffe und dann den Kopf um die Ecke, um zu uns herüberzuspähen. Jenseits der hohen Mauer, die das Areal des Museums umgab, heulten Polizeisirenen. Vor einer Schranke am Eingang zum Parkplatz stand ein Wächter und beobachtete mit offen stehendem Mund die Mumien, die langsam auf ihn zugewankt kamen.


  Ich erblickte einen großen weißen Lieferwagen in der Nähe der Ausfahrt. Er war leer. Ich wirbelte herum, schlug die Wagentür zu und sprintete auf den Lieferwagen zu, während ich Adrian noch zurief: „Wir nehmen sie mit! Ich kann sie nicht hierlassen, wo sie gequält werden, nicht, wenn ich dafür verantwortlich bin, dass sie hier herumlaufen.“


  Die Mumien wandten sich in meine Richtung, die Tonhöhe ihres unaufhörlichen Wimmerns stieg an und schien noch verzweifelter zu werden, als ich mich von ihnen entfernte. Ich erreichte den Lieferwagen und betete um ein Wunder.


  Er war verschlossen.


  „Verdammt!“, fluchte ich und zerrte das Zauberbuch aus meiner Tasche.


  Adrian und Damian erreichten mich gerade, als ich den Entriegelungszauber gefunden und die Tür geöffnet hatte.


  „Nell, was zum Teufel machst du da eigentlich?“, fragte Adrian. Er schob mich beiseite, während eine Kugel an uns vorbeisauste. „Warum versuchst du uns umzubringen, nur wegen ein paar Mumien?“


  „Du kannst nicht umgebracht werden, weißt du noch? Und für die Mumien bin ich verantwortlich, und deshalb kann ich sie nicht zurücklassen.“ Ich sprach lauter, um den Lärm der Sirenen zu übertönen, der jetzt auf alarmierende Weise lauter wurde. Dazu kamen die Rufe der Museumswächter und gelegentlich die ein oder andere Kugel, die von in der Nähe stehenden Autos abprallte. „Mumien! Hört auf meine Stimme!“


  Sie bewegten sich jetzt wesentlich schneller, und als ich es endlich geschafft hatte, die hintere Tür zu öffnen, kamen sie gerade um das Heck des Wagens getaumelt. „Rein mit euch!“, befahl ich. Ich sprang hinein, in der Hoffnung, dass sie mir folgen würden.


  Adrian, schlau wie er war, wusste, wann er verloren hatte, und mit nur einem einzigen wütenden Blick auf mich warf er Damian in den Wagen und kletterte über den Jungen hinweg, um auf den Fahrersitz zu gelangen. Er hatte mehr Glück als ich: Die Schlüssel waren unter dem Sitz versteckt und er entdeckte sie in null Komma nichts.


  Die Mumien mochten ja keine fühlenden Wesen sein, aber sie begriffen, was sie zu tun hatten. Die Gleichung war einfach genug: ich war im Wagen, ergo sie ebenfalls.


  Unglücklicherweise versuchten sie sich alle auf meinen Sitz zu quetschen.


  „Äääh!“, kreischte ich, als sich Rotschopf auf meinen Schoß warf. Eine zweite Mumie, die vollkommen in Stoffstreifen eingewickelt war, fiel auf meine Schulter, ihr Gesicht schob sich direkt vor meines, das grauenhafte Jammern ertönte von leblosen Lippen, und sie roch harzig und alt. Ich entzog mich ihrer ungewollten Umarmung und versuchte keine Notiz von den schwarzen, leeren Augenhöhlen zu nehmen.


  Adrian gab Gas und schaute über seine Schulter zurück, während die letzte Mumie versuchte, sich auf den Rücksitz zu schwingen, wobei sie Mühe hatte, ihre verwelkten Beine hoch genug zu heben, um in den Wagen einzusteigen. Sie wirkte etwas nobler als die anderen, mit den Ornamenten eines längst verstorbenen Pharaos, die man auf ihre Hüllen gemalt hatte. Adrian sprang aus dem Wagen, packte eine Handvoll der Mullbinden, schleuderte die Mumie ins Wageninnere und warf die Tür hinter ihr zu.


  „Bääh! Was soll das denn? Meint ihr vielleicht, wir spielen hier Reise nach Jerusalem mit nur einem Sitz? Runter von mir!“ Ich war voller Mumien. Sie bewegten sich schwach, als ich versuchte, sie von mir herunterzuschieben, aber die Fliehkräfte der Kurve, die der Wagen beim Anfahren beschrieb, warfen uns allesamt gegen die Seitenwand des Wagens - und mich ganz zuunterst.


  Aufgrund meiner Lage (begraben von Mumien) bekam ich nicht mit, wie Adrian das Kunststück gelang, uns heil vom Parkplatz des Museums herunterzubringen, aber nach der Anzahl seiner Flüche und dem Lärm der Schüsse zu urteilen, war es wohl mehr als nur ein wenig haarsträubend.


  „Polizei, Papa!“, bemerkte Damian oberschlau, während ich einen welken Ellbogen von meinem Mund entfernte und eine Mumie sanfte beiseiteschob, damit ich wenigstens zwischen den ineinander verkeilten Leibern hindurch hinausspähen konnte.


  In der Tat war zwischenzeitlich die Polizei angekommen, mehrere Wagen hielten soeben vor dem Parkplatz.


  „Runter mit euch!“, befahl Adrian und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Damian duckte sich, als sich der Wagen ruckartig drehte, ins Schleudern geriet und das Heck des schweren Lieferwagens schließlich in ein kleines Polizeiauto krachte, das die Straße vor dem Parkplatz abriegelte. Die Mumien und ich flogen in trauter Einigkeit auf den Boden des Wagens. Immerhin wurde nun aus ihren Schreien ein zufriedenes Gurren, während drei Paar Hände damit beschäftigt waren, mich zu tätscheln.


  „Ich bin froh, dass ihr Jungs so glücklich darüber seid, mich gefunden zu haben, ganz ehrlich, aber das ist mir doch ein bisschen zu schräg“, teilte ich ihnen mit, während ich mich aus dem Mumienhaufen hinauskämpfte und mich hinter Damians Sitz auf die Knie aufrichtete. Adrian hatte den Aufprall des Wagens dazu benutzt, eines der Hindernisse aus dem Weg zu räumen, den Rest erledigte die Wucht des Wagens, als er ihn mit hoher Geschwindigkeit wendete. Er bremste mit voller Kraft, riss das Lenkrad herum und gab dann wieder Vollgas, wodurch sich der Wagen um sich selbst drehte und die Blockade durchbrach. Mit quietschenden Reifen platzten wir in den normalen Straßenverkehr; die Mumien wurden durch die Beschleunigung nach hinten geworfen. Ich klammerte mich an die Lehne von Damians Sitz und mir blieb vor Schreck fast das Herz stehen, als sich ein schwarzer Schatten vom Rand der Straße gegen die Windschutzscheibe auf der Beifahrerseite warf.


  Adrians Gesicht klebte dicht vor dem Fenster.


  „Das ist Onkel Saer!“, presste Damian hervor, wobei er ins Deutsche verfiel. Er presste sich in seinen Sitz, eine Hand schützend erhoben, als ob er sich gegen einen Schlag verteidigen wollte.


  Adrian stieß einen Fluch aus und riss das Lenkrad herum, um Saer vom Wagen zu entfernen. Wir schleuderten bei Rot über eine Kreuzung und entgingen nur knapp einem riesigen Lkw. Der Lärm von aufeinander prallendem Metall und zerbrechendem Glas, der uns auf unserem Weg begleitete, ließ uns wissen, dass andere nicht so viel Glück hatten. Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass niemand verletzt sein möge, während ich unter den Sitz kroch, bis sich meine Hand um einen Gegenstand in einer mir vertrauten Form legte. Ich öffnete das in Leder gebundene Buch und hielt im trüben Licht der Straßenlaternen angestrengt Ausschau nach dem Zauber, der einen Vertreibungsfluch aufheben konnte. Ich fand die passenden Worte und packte Adrians Schulter, um die Dunkelheit in ihm zu nutzen.


  „Adulterinus succenturiol“, brüllte ich und legte alle Entschlossenheit, über die ich verfügte, in meinen Wunsch, Saer möge an einen anderen Ort transportiert werden. Ich hatte vergessen, dass ich immer noch den Ring trug. Adrian hatte die Wahrheit gesagt, was dessen Kräfte betraf. Vorhin, als ich Damians Fluch aufgehoben hatte, hatte er mich beschützt. Jetzt fügte er einem einfachen Vertreibungsfluch das Äquivalent eines Quäntchens Atombombe hinzu und schon wurde Saer, der eben noch seine Faust durch die Windschutzscheibe gerammt und nach dem kreischenden Damian gegriffen hatte, beiseite geschleudert, sodass er gegen die Mauer des Britischen Museums klatschte.


  Adrian warf einen Blick zurück in den Laderaum des Wagens, wo ich auf einem Haufen Mumien kniete und mit irrem Blick das Zauberbuch umklammerte. „Erinnere mich bitte daran, dass ich dich niemals wütend mache, solange du den Ring trägst“, sagte er.


  Ich wollte ihm zulächeln, doch im selben Moment entdeckte ich durch die gesprungene Fensterscheibe eine weitere bekannte Gestalt, die vor uns auf die Straße trat.


  „Adrian!“, kreischte ich mit ausgestrecktem Arm.


  Seine Augen verengten sich, als er Christian erblickte, der mitten auf der Straße stand und eine Hand hochhielt, um uns anzuhalten. Der Wagen machte einen Satz nach vorne, als Adrian das Gaspedal durchtrat - offensichtlich in der Absicht, den anderen Vampir zu überrollen.


  „Nein, das darfst du nicht!“, schrie ich und rüttelte verzweifelt an seiner Schulter. „Bring ihn nicht um!“


  „Warum nicht?“, stieß Adrian knurrend hervor. Seine Finger umklammerten das Lenkrad, während der Lieferwagen genau auf Christian zuschoss. Der dumme Kerl stand stockstill und lud Adrian geradezu dazu ein, ihn umzunieten, aber das konnte ich nicht zulassen. Nicht dass ich irgendwelche warmen Gefühle für ihn hegte - schließlich hatte er alles dafür getan, um Adrian zu töten -, aber nun, wo wir so kurz davorstanden, Adrians Seele zurückzugewinnen, wollte ich nicht, dass er alles mit einem vorschnellen Racheakt aufs Spiel setzte.


  „Weil du deine Seele noch nicht zurückhast!“


  „Ich hab dir doch gesagt, dass das daran liegt, dass Asmodeus' Fluch mich nach wie vor bindet. Wenn der von mir genommen wird, dann erlange ich meine Seele zurück.“


  „Aber nicht, wenn du durch die Gegend fährst und...“ Ich warf einen Blick zu Damian hinüber, der tief in seinen Sitz geduckt dasaß und mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen beobachtete, wie Christian immer näher rückte. „... wenn du jemanden ohne triftigen Grund tötest. Du kannst ihn nicht einfach überfahren, Adrian. Bitte, tu das nicht. Riskier nicht alles nur für einen kurzen Moment der Befriedigung.“


  „Papa?“, fragte Damian. Sein Gesicht war starr vor Angst, als der Wagen weiter auf Christian zuhielt.


  Der Vampir stand einfach da, als ob er Adrian die Wahl lassen wollte, ob er ihn umbrachte oder nicht.


  „Verdammt noch mal!“, fluchte Adrian auf Deutsch und riss das Lenkrad in allerletzter Sekunde herum. Die Reifen des Wagens, an eine solche Fahrweise nicht gewohnt, schlitterten quietschend über den Asphalt, als wir eine 180-Grad-Drehung vollführten. Im Wagen erhob sich lautes Gebrüll: Damian und ich kreischten lauthals, und die durchdringenden Schreie der Mumien verstummten erst, als unser Wagen zum Halten kam, nachdem er unter ohrenbetäubendem Getöse und Kreischen von Metall, das über Metall reibt, drei geparkte Autos gestreift hatte. Dann hustete und spuckte der Motor noch ein paar Mal, um schließlich in glorreicher Stille sein Leben auszuhauchen.


  Eine Stille, die recht schnell durch das Geräusch sich uns nähernder Sirenen ersetzt wurde.


  „Los, ihr müsst mit mir kommen!“


  Ich schob einen mumifizierten Körper weg, der quer über meinem Kopf lag, und blickte ungläubig auf den Mann, der die Tür auf Damians Seite aufgerissen hatte und den Jungen aus dem Wrack zog.


  „Was -“, begann ich zu fragen, als sich Adrian über den Beifahrersitz hinweg - die Fahrerseite des Wagens war vollkommen eingebeult - mit einem dermaßen rachehungrigen Knurren auf Christian stürzte, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. „Adrian, wage es ja nicht, Christian etwas anzutun! Ich verbiete es! Verdammt, Rotschopf, hör sofort damit auf, meine Beine zu umklammern. Die brauch ich jetzt. Lasst mich los, und zwar alle!“


  Die Mumien protestierten mit traurigem, leisem Wimmern dagegen, dass ich über sie hinweg zur Beifahrertür kletterte. Ich ignorierte sie und fiel mehr aus dem Wagen, als dass ich ausstieg, um die paar Meter dorthin zu taumeln, wo Adrian Christians Hals umklammert hielt.


  „Lass ihn los, Adrian!“ Ich beobachtete die blinkenden blauen Lichter, die immer näher kamen. „Wir können nicht gegen jeden kämpfen.“


  „Das müsst ihr auch nicht.“ Christians Stimme klang ein klitzekleines bisschen heiser. Das musste ich dem Vampir lassen - kaum ein anderer würde wohl einen Ton herausbringen, während er von Adrian gewürgt wurde. „Ich bin nicht euer Feind. Ich bin hier, um euch zu helfen.“


  „Ich glaube dir nicht“, zischte Adrian. „Du lügst.“


  Ich schüttelte den Kopf und zupfte ihn am Arm. Damian hatte sich schutzsuchend hinter seinem Vater verkrochen und beobachtete uns alle mit glänzenden, interessierten Augen. Er schien vor Christian nicht so große Angst zu haben wie vor Saer. „Es ist ganz egal, ob er lügt oder nicht“, sagte ich. „Wir müssen machen, dass wir hier wegkommen. Das Chaos, das du an der letzten Kreuzung verursacht hast, wird die Polizei nicht mehr lange aufhalten.“


  Christian hielt die Hand hoch. „Ich weiß jetzt, dass Saer dafür verantwortlich ist, dass dein Sohn von Asmodeus gefangen gehalten wurde, und dass du deshalb den Ring an dich bringen wolltest. Ich biete dir meinen Schutz im Kampf gegen deinen Bruder an.“


  Die Mumien hatten sich aus dem Wagen befreit und stießen nun frohe, kleine Schreie aus, während sie auf uns zugeeilt kamen. Ein vorbeifahrender Wagen erfasste das seltsame Trio mit seinen Scheinwerfern, woraufhin der entsetzte Fahrer voll auf die Bremse trat, auf der Stelle den Rückwärtsgang einlegte und die Straße wieder zurückschleuderte, bis er in einen ihm entgegenkommenden Lieferwagen krachte.


  „Wieso solltest du uns jetzt deine Hilfe anbieten, wo du in der Vergangenheit so viele Male versucht hast, mich zu töten?“ Adrians Gesicht war starr vor Wut.


  „Es war deine Auserwählte, die mich die Wahrheit erkennen ließ.“


  „Sie ist deine Auserwählte? Oh nein, jetzt werden wir sie ja nie mehr los!“, jammerte Damian.


  Ich zerrte an Adrians Arm, ignorierte sein warnendes Knurren und schob mich schließlich zwischen die beiden Männer, bis ich endlich Adrians Aufmerksamkeit erregt hatte. „Sieh mal, es ist doch ganz egal, warum er seine Meinung geändert hat, die Hauptsache ist doch, dass er sie geändert hat. Also sollten wir das ausnutzen, weil die Jungs da hinten“, ich wies mit der Hand auf eine Phalanx von Polizeiwagen, die gerade damit beschäftigt war, die Massenkarambolage zu umfahren, die die Kreuzung blockierte, „vermutlich bald auf die schlaue Idee kommen werden, einfach einmal um den Block zu fahren! Wir müssen auf der Stelle von hier weg oder wir werden den Rest unseres unendlich langen Lebens wegen Diebstahl von Antiquitäten hinter Gittern verbringen.“


  „Es gibt noch eine Bedrohung, die weitaus größer ist als die Polizei“, fügte Christian hinzu. Seine schwarzen Augen blickten in Adrians blaue. „Dein Bruder hat eine Armee aufgestellt. Außerdem hat sich Sebastian ihm angeschlossen. Gemeinsam werden sie alles tun, um dich, deine Auserwählte und deinen Sohn zu töten.“


  Adrian zögerte. Ich legte meine Hand unter sein Kinn und drehte seinen Kopf, sodass er mich ansehen musste. Ich war zwischen den beiden Männern eingekeilt. Adrian hielt Christian nach wie vor in seinem tödlichen Griff.


  „Wir haben keine Wahl, Geliebter. Uns bleibt nichts anderes übrig. Wir müssen ihm wohl oder übel vertrauen.“


  „Du verlangst von mir, dem Mann zu vertrauen, der noch vor ein paar Tagen vorhatte, mich hinzurichten? Dem Mann, der ohne Skrupel, ohne das geringste Bedauern dabei zugesehen hätte, wie sie dich töten? Wieso verlangst du das von mir?“


  „Ich gebe dir mein Wort, dass ich niemandem von euch etwas zuleide tun werde“, sagte Christian leise.


  Ich ignorierte ihn und beugte mich vor, um Adrian einen Kuss auf den Mund zu geben. Damian tat, als ob er sich erbrechen müsste. „Warum ich ihm traue? Ganz einfach, mein Lämmchen. Er ist der Einzige, der so viel gesunden Menschenverstand bewiesen hat, mir zu glauben.“


  [image: ]
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  „Das gefällt mir nicht.“


  „Ich weiß, Spätzchen. Aber ich bin zu erschöpft, um vor der Polizei und deinem mordlustigen Zwillingsbruder davonzulaufen, und Damian sieht auch etwas blass um die Nase aus. Außerdem hat sich Christian doch dafür entschuldigt, dass er versucht hat, uns zu töten.“


  „Davon rede ich nicht. Was mir Kummer bereitet, ist vielmehr deine beklagenswerte Angewohnheit, mir vollkommen unpassende Kosenamen zu geben“, nörgelte Adrian. „Ich bin kein Lämmchen, und ganz bestimmt bin ich kein Spätzchen!“


  „Ich glaube, das ist eine weit verbreitete Angewohnheit unter Amerikanern.“ Christian, der uns einen Gang entlang zu den Schlafzimmern seines Hauses in einem der vornehmeren Viertel Londons führte, sah Adrian mit hochgezogener Augenbraue an.


  „Hat sie dich schon ,Kuschelhase' genannt? Eine besonders verabscheuenswerte Bezeichnung, und doch scheinen amerikanische Frauen sie seltsamerweise anziehend zu finden. Meine eigene Auserwählte benutzt sie regelmäßig.“


  „Kuschelhase!“ Adrian warf mir über die Schulter hinweg einen entsetzten Blick zu, der mein Kichern rasch verstummen ließ. „Das würde sie nicht wagen. Schließlich bin ich der Verräter!“


  Christian blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie mit einer hochherrschaftlichen Geste, damit ich eintreten konnte.


  „Nur um eines klarzustellen: Ich hätte dich nie getötet, Bannwirkerin. Wir strebten einzig und allein den Tod des Verräters an. Ich hoffe, du wirst dich hier wohlfühlen.“


  Ich blickte mich in dem riesigen Schlafzimmer um, so müde, dass es mir ganz gleichgültig war, wo ich mich befand. Ich wäre auch mit der engen Pritsche in Belindas Hinterzimmer zufrieden gewesen. Mit Mühe brachte ich ein Lächeln zustande und stieß Adrian den Ellbogen in die Seite. „Danke. Es sieht wunderbar aus. Sieht es nicht einfach wunderbar aus, Schnuckelchen?“


  Christian verdrehte die Augen. Adrian blickte finster drein. „Der Raum ist annehmbar.“


  „Die Dankbarkeit in Person...“, murmelte ich vor mich hin. Dann drehte ich mich zu Christian um. „Bitte entschuldige Adrian. Unter dieser rauen Schale steckt wirklich ein sehr liebenswerter Kerl.“


  „Ich bin der Verräter. Ich bin nicht liebenswert.“


  Christian sah aus, als ob er am liebsten gelächelt hätte, es aber nicht wagte.


  „Er ist es einfach nicht gewohnt, dass jemand irgendetwas Gutes für ihn tut“, erklärte ich weiter.


  „Die Dunklen fürchten meinen Namen!“


  „Und er ist auch nicht gewohnt, Hilfe anzunehmen“, fuhr ich fort. Ich hatte das Gefühl, Christian erklären zu müssen, wie isoliert Adrian sich während der vergangenen Jahrhunderte gefühlt hatte. „Die Tatsache, dass er an einen Dämonenfürst gebunden ist, hat auch sein Vertrauen in andere tief erschüttert, aber das bessert sich langsam.“


  „Tod und Zerstörung folgen mir auf dem Fuße!“, brüllte Adrian, Empörung im Blick. Ich küsste ihn auf die Nasenspitze, bis sich seine Iris in ein helles Saphirblau färbte.


  Christian brach in schallendes Gelächter aus.


  „Da siehst du, was ich erdulden muss!“, rief Adrian an Christian gewandt aus. „Diese Frau, diese Auserwählte, die mit Leib und Seele an mich gebunden ist, sie, die für mich alles ist, verspürt keinerlei Achtung vor meiner Macht und dem Schrecken, den ich verbreite.“


  „Verbreitete“, korrigierte ich. Ich schlang meine Arme um ihn und küsste ihn aufs Kinn. „Jetzt, wo wir den Ring haben, werden wir uns um diesen Fluch kümmern, und dann heißt es Auf Nimmerwiedersehen, Verräter! und Herzlich Willkommen, glücklicher Adrian!“


  „Sie behandelt mich, als ob ich ein gewöhnlicher Sterblicher sei“, beklagte sich Adrian. „Mich! Jemanden, der einer Finsternis ausgesetzt war, die einen bloßen Sterblichen töten würde!“


  Christians Lachen verstummte und er blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Auch mit meiner Auserwählten ist es so. Sie hat keinen Respekt davor, was es bedeutet, ein Dunkler zu sein. Sie begreifen es nicht, diese Amerikaner, wie gefährlich wir sein können. Wenn sie wütend ist, nennt Allegra mich Spitzzähnchen.“


  Beide blickten mich an, Christian abschätzend, Adrian empört, als ob ich für Allies Wortwahl verantwortlich wäre. „Hey“, abwehrend hielt ich die Hände hoch, „ich bin unschuldig.“


  „Sieh zu, dass das auch so bleibt“, sagte Adrian leise.


  In dem Moment kamen Allie, Damian und die Mumien ins Zimmer hinein.


  „Sie können Christians Arbeitszimmer haben“, sagte Allie gerade. „Da gibt es einen Fernseher. Meine Geister lieben ihn, also wird es den Mumien deiner Stiefmutter vermutlich ebenfalls gefallen.“


  „Sie ist nicht meine Stiefmutter!“


  „Nein?“ Allie blickte zwischen mir und Adrian hin und her. „Ich dachte, ihr hättet das Ritual vollzogen.“


  „Haben wir auch.“ Ich befreite mich aus der Gruppenumarmung, mit der die Mumien mich nach der langen Trennungszeit von ungefähr zwei Minuten begrüßen zu müssen glaubten. „Aber Damian und ich haben etwas überraschend Bekanntschaft gemacht und wir haben noch einiges aufzuarbeiten.“


  „Sie stinkt“, sagte der kleine Rotzbengel. Ich warf ihm einen bösen Blick zu.


  Allie ging auf ihren Mann zu, stockte aber, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. „Was ist los?“


  „Kuschelhase“, erwiderte Christian.


  „Nicht zu vergessen Spitzzähnchen“', fügte Adrian hinzu. Er sah die Mumie neben ihm finster an, schlang seine Arme um mich und zog mich an seine Seite. „Meine Auserwählte würde niemals so unhöflich sein, mich mit einem derartig respektlosen Namen zu belegen.“


  „Jedenfalls nicht, solange du aufpasst, was du tust, mein kleines Katerchen“, sagte ich zustimmend.


  Allie verdrehte ihre unterschiedlich gefärbten Augen, als ihr Mann ihr einen vielsagenden Blick zuwarf. „Ach, um Himmels willen... Hör bloß auf, Dracula. Wir sollten diese glückliche Familie jetzt sich selbst überlassen.“


  „Du willst mich in den Wahnsinn treiben, hab ich recht, Frau?“ Christian folgte ihr zur Tür.


  „Wo wird sie denn schlafen?“, fragte Damian. Er stemmte die Hände in die Hüften, während er einen bedeutungsvollen Blick auf das große Bett warf. „Es gibt nur ein Bett und ich kann bei diesem schrecklichen Gestank im Zimmer auf keinen Fall schlafen.“


  „Wir haben noch ein nettes kleines Zimmer gegenüber“, sagte Allie, die in unser Zimmer zurückgehumpelt kam und Damian durch die Tür bugsierte. „Da bist du ganz nahe bei deinem Vater und Nells... äh... Geruch wird dich dort nicht stören.“


  Damian warf mir einen zweifelnden Blick zu, ließ aber zu, dass sie ihn hinaus und in den gegenüberliegenden Raum eskortierte.


  „Was ist denn bloß los mit diesem Jungen?“, fragte ich Adrian, sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Ich bemühte mich, so zu wirken, als ob die Mäkeleien des kleinen Ungeheuers mir nichts ausmachten. „Ich habe schließlich gebadet! Ich rieche nicht - Rotschopf, aus! Ich kann mich nicht unterhalten, wenn du dich an meinem Bein vergehst.“


  Die Mumie versuchte nicht wirklich, mit meinem Bein intim zu werden, aber in ihrer gebückten, zusammengekauerten Haltung führten ihre Bemühungen, sich an mich zu kuscheln, zu einer ziemlich unanständig aussehenden Bewegung.


  Ich deutete auf die Tür und befahl ihr zu gehen -und war mehr als nur ein wenig überrascht, als sie tatsächlich gehorchte.


  Adrian warf mir einen leidenden Blick zu und begann seinen Rucksack auszupacken.


  Ich sah die anderen Mumien an. „Von hinnen!“, befahl ich in theatralischem Tonfall.


  Sie gingen von hinnen, allerdings nicht ohne ob ihrer Verbannung leise vor sich hin zu jammern.


  „Daran könnte ich mich gewöhnen!“ Ich wandte mich zu Adrian um. Seine gerunzelte Stirn sprach Bände. Ich lächelte und fügte eilends hinzu: „Nicht dass wir sie behalten. Ich werde sie in ihren früheren Zustand zurückversetzen, sobald ich herausgefunden habe, wie ich sie wieder verfluchen kann.“


  „Das hoffe ich von ganzem Herzen. Die nächsten Stunden werden auch so schwierig genug, ohne dass uns deine Mumien im Weg herumstehen.“ Adrian stopfte ein paar Kleidungsstücke in die oberste Schublade einer Kommode.


  „Na gut, dasselbe könnte man allerdings auch über deinen Sohn sagen. Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass Damian dein Sohn ist? Und warum verkündet er dauernd, ich würde stinken?“


  „Du sagtest, du hättest mit Melissande geredet, darum nahm ich an, du wüsstest, dass er mein Sohn ist. Und was deine andere Frage betrifft: Für Damian riechst du anders. Das Blut einer Auserwählten ist für jeden Gift, bis auf den Dunklen, mit dem sie vereinigt ist. Das ist es, worauf Damian reagiert.“


  Ich starrte Adrian, der seine Tasche hinter einem Stuhl verstaute und seinen Mantel auszog, mit vor Erstaunen weit aufgerissenem Mund an. „Willst du damit sagen, dass ich für alle Dunklen komisch rieche?“


  Er nickte.


  „Riecht Allie für dich komisch?“


  „Ja.“ „Wonach?“


  „Irgendwie ranzig.“


  „Echt? Bist du sicher? Oh! Das heißt ja, dass ich für Christian ganz genauso rieche! Ich rieche nicht ranzig!“ Ich versetzte Adrian einen Hieb auf den Arm. Er sah mich nur an. „Ranzig? Wirklich? Wonach genau? Wie saure Milch? Oder altes Brot?“


  „Eher wie etwas Totes, das schon seit mehreren Wochen auf der Straße liegt.“


  Ich glotzte ihn fassungslos an, während er seinen Pullover auszog. „Ich rieche wie ein verwester Tierkadaver?“


  Angesichts der immer deutlicher hörbaren Hysterie, die - wie mir selbst nur allzu bewusst war - in meiner Stimme mitschwang, sah er auf. „Nur für andere, Hasi. Für mich duftest du nach...“


  „Was?“, fragte ich, als er sich abmühte, die richtigen Worte zu finden. „Schlamm? Aufgedunsener Walkadaver? Kläranlage?“


  Wie die Sonne, die ein Feld voller Wildblumen wärmt. Wie das seltenste und exotischste Gewürz, das meine Sinne peinigt und lockt, bis es mich nahezu überwältigt. Wie ein kostbarer Wein, der so lange gereift und so samtig ist, dass er mein Blut erwärmt und mein Gemüt erfreut. Du duftest nach Hoffnung und Liebe und Leben, und ich möchte nicht einmal eine Minute meines Lebens ohne dich verbringen.


  Oh, Adria! 'Ich warf mich schluchzend in seine ausgebreiteten Arme. Das ist das Netteste, was je ein Mensch zu mir gesagt hat. Du wirst mich - Hey! Ich habe dich gehört, noch bevor ich dich berührt habe! Mein Kopf ist wieder normal!


  Er hob mich hoch und trug mich zum Bett hinüber, mit Augen, die vor Verlangen indigoblau waren. Er legte mich in die Mitte und schlüpfte an meine Seite, sobald er sich die restlichen Kleidungsstücke vom Leib gerissen hatte. Ich wusste, dass deine Kräfte zurückkehren würden, Hasi. Aber ich bin froh, dass du dir deswegen jetzt keine Sorgen mehr machen musst. jetzt wird mir vielleicht deine volle Aufmerksamkeit zuteil, wenn ich dir beweise, dass man mich nicht ungestraft verspotten darf.


  Ich wand mich in aller Eile aus meinen Schuhen, Socken und meiner Hose, während sich seine Hände unter meinen Pulli begaben und ihn hochschoben; mit der einen Hand zog er ihn mir aus und mit der anderen streichelte er eine meiner Brüste. Sein heißer Atem auf meiner Haut ließ mich erbeben, als er sich dann auch der anderen zuwandte.


  „Ich habe nie, niemals deine Fähigkeiten auf diesem Gebiet angezweifelt. Was die Liebe angeht, bist du der Allergrößte. Wenn ich die Macht hätte, würde ich dich offiziell zum König von Sexonia krönen.“


  Und du, meine Auserwählte, bis die Königin der Verführung. Er leckte mit langen Zügen über die Unterseite meiner Brüste. Ich erschauerte erneut, als sich die kalte Luft auf meiner feuchten Brust mit dem Feuer des Verlangens mischte, das er schon mit der kleinsten seiner Berührungen hervorrief. Mein Körper antwortete sofort auf die dunklen, erotischen Bilder, die ich in aller Klarheit in seinen Gedanken sehen konnte. Trotzdem fühlte ich mich, angesichts dessen, was vor uns lag, verpflichtet, zumindest symbolisch Protest einzulegen.


  „Christian sagte, er würde in der Bibliothek auf uns warten, damit wir über unser weiteres Vorgehen sprechen können“, stieß ich hervor, als sich seine Lippen endlich um meine aufgerichtete Brustwarze schlössen; eine Berührung, nach der ich mich verzweifelt gesehnt hatte. Mein Körper wölbte sich ihm entgegen, als er sich anschließend meiner anderen Brustwarze zuwandte, bevor er sich mit heißen, nassen Küssen einen Weg in Richtung Süden bahnte.


  „Sollten wir... sollten wir nicht... oh mein Gott, Adrian, das ist so gut, dass es illegal sein muss!“


  Nein, das ist nicht illegal. Ich fühlte, wie Erregung, Verlangen und Hunger heiß in ihm tosten, bis schließlich auch ich in ihrem Strudel mitgerissen wurde.


  Ich wehrte mich nicht. Stattdessen schenkte auch ich ihm all die Liebe, zu der ich fähig war, und gab mich ganz unserer Vereinigung hin. Seine Zunge zuckte über die empfindsame Haut, die mein Geheimstes beschützte, und schickte mich auf direktem Weg in den Himmel. Er neigte den Kopf leicht, sodass seine Lippen den Puls meiner Oberschenkelarterie liebkosten, und seine stoppelige Wange rieb und drückte auf wundervolle Art genau da, wo sein Mund vorher gewesen war.


  Aber das hier schon, Hasi.


  Seine Zähne durchstießen das Fleisch an der Innenseite meines Oberschenkels. Der kurze Schmerz raubte mir erst den Atem und verwandelte sich dann in eine innige Wonne, verstärkt noch durch das aufregende Gefühl der Bartstoppeln, die nach wie vor über meine empfindlichsten Stellen strichen, während er mein Blut in tiefen Zügen trank.


  Es war fast mehr, als ich ertragen konnte. Die Befriedigung und die Lust, die er fühlte, als er mein Blut trank, seine Erregung, die größer und größer wurde, und die Stimulation durch seine männlichen Stoppeln brachten mich zum Höhepunkt. Der Orgasmus brach in einer einzigen euphorischen Welle über mich herein, die jeden einzelnen Teil meines Körpers erfasste. Es war ein Rausch, den ich bis zum Letzten auskostete, dem ich mich ganz und gar hingab, im Bewusstsein, dass Adrian selbst bei meinem Höhenflug bei mir war. Nur langsam, nach und nach wurde ich mir meines Körpers und meiner unmittelbaren Umgebung wieder bewusst.


  Adrians Kopf ruhte auf meinem Bauch, seine Finger waren in einer geradezu unverfrorenen Geste des Besitzanspruchs auf mir ausgebreitet. Traurigkeit und Bedauern bedeckten uns wie eine weiche Decke aus Melancholie.


  Du wirst nicht sterben, sagte ich mit fester Stimme in seinen Gedanken. Sanft strich ich ihm das Haar aus dem Gesicht. Ich weiß, du bist ziemlich durcheinander wegen der Dinge, die Christian uns auf der Fahrt hierher erzählt hat, aber du stehst Saer und seiner Armee nicht länger allein gegenüber, Adrian. Ich bin da und auch Christian ist bereit, uns zu helfen. Er ist nicht mal annähernd so übel, wie ich gedacht hatte, und ich muss zugeben, dass er ziemlich stark ist. Ich bezweifle, dass es viele Vampire gibt, die nicht einen dauerhaften Knick im Hals davongetragen hätten, nachdem sie von dir gewürgt worden sind.


  Seine Lippen drückten mir einen süßen Kuss auf den Bauch. Ich hätte gerne unsere Kinder gesehen, Hasi.


  Mir liefen Tränen übers Gesicht, als mich sein Leid erfüllte. Ich versetzte ihm einen gehörigen Stoß in den Rücken. Wütend wischte ich mir die Tränen weg, während ich aus dem Bett kletterte. „Ich weigere mich zu resignieren, und weißt du was? Ich habe es verdammt satt, dass du so leicht aufgibst. Wir sind durch das Ritual der Vereinigung verbunden. Wir sind eine Familie - du, Damian und ich. Und ich lasse es nicht zu, dass sich meine Familie opfert, deshalb kannst du jetzt auf der Stelle damit aufhören, dir einzureden, dass der einzige Weg, mich und Damian zu retten, darin besteht, dich Saer zu ergeben.“


  Einen Augenblick lang wirkte er verwirrt. Offensichtlich hatte er angenommen, er habe seine Absichten vor mir verbergen können, aber in der Beziehung hatte er mich unterschätzt. „Hasi -“


  „Nein!“ Ich schnappte mir seinen Mantel, schlüpfte hinein und knöpfte ihn bis zu den Knien herunter zu. „Ich will keine Ausreden hören. Wir werden das zusammen durchstehen. Und wenn es vorbei ist, wirst du mich für sehr, sehr lange Zeit um Vergebung anflehen, weil du an mir gezweifelt hast.“ Ich marschierte zur Tür.


  Adrian stützte sich auf einen Ellbogen; die Luft war von seiner Entrüstung und Verwirrung geschwängert. „Wohin gehst du?“


  „Ich will nachsehen, ob Allie mir etwas leihen kann. Du rührst dich nicht vom Fleck, ich bin in einer Minute zurück.“


  „Was -“ Ich schnitt seine Frage ab, indem ich einfach die Tür hinter mir zuzog. Er konnte besser in mir lesen als ich in ihm; er sollte mir einfach vertrauen.


  Zehn Minuten später kehrte ich mit einer warmen Schüssel, einem kleinen Backpinsel und neuerlicher Entschlossenheit wieder zurück. Adrian lag immer noch auf dem Bett, nackt, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und starrte an die Decke.


  „Das war mehr als eine Minute“, erklärte er, als ich den Mantel auszog. „Das waren genau elf dreiviertel Minuten. Was hast du denn gemacht?“


  „Mit den Mumien und Christian Cancan getanzt.“ Ich stieß ihn mit meinem Knie in die Hüfte. Er warf mir einen mürrischen Blick zu, rückte dann aber in die Mitte des Bettes. Es war nicht zu übersehen, dass er nicht mehr erregt war. Ich lächelte still vor mich hin. Das würde sicherlich kein Problem sein.


  „Was hast du da?“, erkundigte er sich. Argwohn hellte seine Augen auf, bis sie die Farbe eines regenfrischen Morgenhimmels angenommen hatten. Er schnupperte. „Schokolade?“


  „Jawohl, Schokolade“, bestätigte ich. Ich rührte mit dem Pinsel in der geschmolzenen Schokolade. „Milchschokolade, um genau zu sein, weil ich Halbbitter nicht mag.“


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ich esse keine Schokolade.“


  Ich rührte weiter in der duftenden braunen Süßigkeit. „Hast du denn schon mal probiert?“


  „Du weißt, dass ich nichts esse.“ Sein verdrießlicher Tonfall brachte mich beinahe zum Lachen.


  „Wenn du es noch nicht probiert hast, kannst du nicht sagen, dass du es nicht magst.“ Ich hob den Pinsel hoch und ließ ein paar Tropfen geschmolzener Schokolade auf seinen Bauch fallen. Er sog scharf die Luft ein, als ich den Kopf senkte, um die Schokolade aufzulecken. Meine Zunge jagte jedem einzelnen kleinen Schokoladenspritzer hinterher. Bei jeder Berührung meiner Zunge zogen sich seine Muskeln zusammen, bis er so steif wie ein Brett dalag.


  Überall.


  „Siehst du? Du magst Schokolade doch“, säuselte ich und rührte wieder mit dem Pinsel in der Schokolade.


  Seine Augen weiteten sich, als ich einen Schutzbann aus Schokolade über seinem Herzen malte. Der Bann, wenn er auch mit geschmolzener Schokolade und einem Backpinsel ausgeführt worden war, glänzte einen Augenblick lang golden, bevor er verblasste und nur ein köstlicher Wirbel aus Schokolade übrig blieb. Adrian zuckte zusammen.


  „Ist irgendetwas?“ Ich beugte mich über seinen Brustkorb und fuhr mit der Zunge über den Beginn des Banns.


  „Es... brennt.“


  Ich richtete mich wieder auf, einen Moment lang in Sorge, dass ich ihm vielleicht unabsichtlich Schaden zugefügt haben könnte. Mit Hilfe des Tuchs, in das ich die warme Schüssel gewickelt hatte, wischte ich den Schokoladenbann ab. Ich war beunruhigt, dass das, was als erotisches Abenteuer von mir geplant worden war, Vergnügen in Schmerz verwandelt hatte. Unter der Schokolade kam ein schwaches rotes Mal zum Vorschein, das dann verblasste. „Es tut mir so leid, Adrian. Die Schokolade ist gar nicht so heiß, ich habe sie eben noch auf meinem Handgelenk getestet. Ich bin davon ausgegangen, dass es einfach nur angenehm warm sein -“


  „Mach das noch einmal“, sagte er mit heiserer Stimme, seine Augen waren fast schwarz. „Aber wenn es dich doch verbrennt -“ Es ist ein gutes Brennen. Mach's noch mal, Hasi. Fühle, was ich fühle.


  Bei seinem Befehl lösten sich meine Sorgen in Nichts auf. Gehorsam tauchte ich in seinen Geist ein und fühlte seine Erregung, als ich in der Schokolade rührte und dann einen neuen Bann auf sein Brustbein malte. Sein Körper zuckte, als die warme Schokolade seine Haut berührte, aber es war der Akt des Zeichnens selbst, der ein leichtes Prickeln hinterließ. Er hatte recht. Es war ein gutes Brennen. Es war nur gerade heiß genug, dass es seine Haut reizte, aber nicht so heiß, dass es wehtat. Ich lächelte mein verruchtestes Lächeln, räkelte mich auf ihm, um den Bann noch einmal mit meiner Zunge nachzuziehen.


  Er bäumte sich unter mir auf, Lust jagte zwischen uns hin und her, als der Bann unter Zischen auflebte. Hasi, wenn du wüsstest, was du da mit mir machst...


  Wie kommst du denn darauf, dass ich das nicht weiß?, fragte ich und begann damit, einen weiteren Bann auf seinen Hüftknochen zu zeichnen und ihn wieder abzulecken, sobald er golden aufglühte. Gleich neben meinem Kopf hatte seine Erregung Haltung angenommen - ganz harte, stramme Männlichkeit. Ich lutschte den letzten Rest Schokolade von seiner Hüfte und drehte den Kopf zur Seite. Ich glaube, ich muss Vlad den Pfähler ebenfalls mit einem Bann belegen.


  Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe, als ich mich hinkniete und noch einmal mit dem Pinsel in die sich langsam abkühlende Schokolade führ. Bisher hat er sich noch nie in Gefahr befunden. Was genau hast du denn vor, dass du ausgerechnet diesen Körperteil mit einem Schutzbann belegen musst. Ich beugte mich vor und fuhr mit der Zunge über dessen empfindliche Unterseite. Adrian hielt es fast nicht mehr im Bett. Wer hat denn von einem Schutzbann gesprochen? Allie hat mir etwas gezeigt, während die Schokolade geschmolzen ist. Ich werde unseren Großen hier mit einem Ausdauerbann versehen.


  Adrian stöhnte, während ich seinen Penis mit den Symbolen für Stärke bemalte. Seine Finger krallten sich in die Bettdecke, als der weiche Pinsel um seinen Schaft fuhr, dann die Eichel verwöhnte, bevor er wieder hinabglitt. Zugegeben, diese Version eines Ausdauerbanns war aufwendiger als nötig, aber die gespannte Erwartung und die Wonne, die Adrian bei jedem Pinselstrich durchfuhr, machten den kleinen Extra Aufwand mehr als wett.


  „Brennt es?“, erkundigte ich mich, als ich schließlich Schüssel und Pinsel beiseite stellte und in sein Gesicht hinaufsah.


  Seine Augen waren fest geschlossen.


  „Ja“, sagte er schließlich halb stöhnend, halb keuchend.


  „Gut.“ Ich schubste seine Knie aus dem Weg und ließ mich zwischen seinen Beinen nieder, wo ich mit nicht geringem Stolz auf sein mit Schokolade bedecktes, steifes Glied blickte. Mit diesem Bann versehen, könnte man damit vermutlich ein paar Bäume fällen, sollte Adrian je den Wunsch verspüren, es zu diesem Zweck einzusetzen.


  Ich hatte allerdings andere Pläne.


  Seine Hüften schossen nach oben, als meine Zunge begann, den Bann nachzufahren, seine Finger griffen in mein Haar, während ich mich auf und ab bewegte, oder im Kreis, und das komplizierte Muster des Bannes zurückverfolgte. Als ich das Ende erreicht hatte, stand sein Körper genauso unter Hochspannung wie meiner im Museum, und er biss die Zähne fest aufeinander. Ich tauchte in seinen Geist ein und fühlte die enorme Selbstbeherrschung, mit der er die Welle von Verlangen und Lust und Begierde im Zaum hielt, die ihn erfüllte, nur damit ich mein Liebesspiel beenden konnte. Sein Körper und sein Geist verrieten mir, was ich schon vermutet hatte: Meine Zunge hatte seine Leidenschaft derartig angefacht, dass er kurz davorstand, in Flammen aufzugehen, aber sein wahres Bedürfnis hatte sie nicht befriedigt.


  „Das Dessert hat Spaß gemacht, aber jetzt habe ich Hunger und freue mich auf den Hauptgang“, flüsterte ich. Ich setzte mich rittlings auf seine Hüften und dirigierte seine feuchte, harte Männlichkeit an den Ort, der sich schon nach ihm sehnte. Ich fragte ihn in Gedanken, ob er bereit sei.


  „Meine Güte, ja, ja! Nimm mich auf der Stelle!“


  Ich senkte mich auf ihn hinab, genoss das Gefühl, wie er in meinen Körper eindrang; sein samtbedeckter, stählerner Schaft dehnte mich von Neuem, drang tiefer und tiefer vor, bis es so schien, als ob er mich im Innersten berührte. Adrian stöhnte auf, als ich für einen Moment stillhielt und das Gefühl auskostete, seinen Herzschlag tief in mir drin zu spüren.


  So, wie auch du in mir bist. Du bist das Leben selbst. Ohne dich könnte ich nicht existieren. Du bist alles. Er setzte sich auf, seine Hände auf meinen Hüften, um meine Bewegungen anzuleiten, während er das Gesicht an meine Schulter presste. Dann glitt es nach unten, wo sich meine Brüste schon nach ihm verzehrten. Ich bog den Rücken durch, um ihm meinen Busen darzubieten; dabei richtete ich mich nach seiner Führung, die ein Tempo vorlegte, das mir vor Wonne glatt den Atem verschlug. Seine Glückseligkeit vereinigte sich mit meiner zu einem wahren Wirbelsturm der Erfüllung. Als ich dann eine warme Berührung auf meiner Brust verspürte, zuckte ich überrascht zusammen.


  Du hattest recht. Seine Stimme schlich sich in meine Gedanken mit der geschmeidigen Anmut einer Katze. Ich sollte nicht sagen, dass ich keine Schokolade mag, bevor ich nicht gekostet habe.


  Mir schnürte sich die Kehle zu, als sein Mund sich auf meinen Nippel hinabsenkte, der jetzt von warmer Schokolade bedeckt war. Mein Busen schmerzte, ja, er schmerzte regelrecht vor lauter Sehnsucht nach seiner Berührung, und als sie endlich kam - zuerst die weiche Feuchtigkeit seiner Zunge, dann das sanfte Necken seiner Zähne, und endlich ein heftiges Saugen, explodierte ich fast vor Verzückung.


  Mein Orgasmus überraschte mich, doch selbst mitten auf dem Höhepunkt merkte ich, dass Adrian mehr wollte.


  Nimm es dir, mein Geliebter. Nimm von mir, was du brauchst, drängte ich ihn. Ich zog seinen Kopf noch näher an mich heran, während mein Körper zu einem Funkenschauer wurde, der uns beide entflammte. Er zögerte nicht, seine Zähne durchbohrten das weiche Fleisch meiner Brust. Ich erkannte an der Art seines Verlangens, dass er, nachdem er vorhin erst von mir getrunken hatte, mein Blut nicht als Nahrung begehrte, sondern um das Verlangen in ihm zu befriedigen, uns auf alle nur möglichen Arten aneinander zu binden -Körper an Seele, Leben an Leben. Während sich mein Blut mit dem seinen vermischte, ergoss er sein Leben in mich; sein Höhepunkt war so elementar, dass es unsere Welt zu erschüttern schien und mir einen Schrei der Seligkeit entriss, der auf direktem Weg in den Himmel aufstieg.


  Minuten, Stunden, Tage später nahm ich all meine noch verbliebene Kraft zusammen und löste mich von seiner Brust, auf der ich ermattet zusammengebrochen war. Mein Körper war schwach und zittrig nach den Anstrengungen unseres Liebesakts.


  „Glaubst du, dass das jemand gehört hat?“


  Adrian lag erschöpft da, seine Augen geschlossen, der Körper bewegungslos. Das einzige Zeichen, das mir verriet, dass er noch am Leben war, war sein Brustkorb, der sich in tiefen Atemzügen unter mir hob und senkte. Er antwortete, ohne die Augen zu öffnen, als ob er selbst dazu zu erschöpft wäre. Merkwürdigerweise gefiel mir das. „Hasi, ich glaube, jeder im Umkreis von dreißig Meilen um London hat deinen Schrei gehört.“


  Ich stützte einen Ellbogen auf seine schweißnasse Brust und blickte stirnrunzelnd auf ihn hinab. Sein eigensinniges Kinn und seine Wangen waren mit rötlich braunen Bartstoppeln bedeckt; seine schwarzen Wimpern, die sich jetzt plötzlich teilten, umrahmten Augen von der Farbe puren Indigos. Ich beugte mich vor, bis meine Lippen ihn streiften. „Ich liebe dich, Adrian. Ich weiß nicht, wie wir Saer besiegen können, aber ich verspreche dir, ich werde dich niemals gehen lassen.“


  Sein Griff auf meinen Hüften wurde fester. Möglicherweise haben wir gar keine Wahl.


  Es gibt immer eine Wahl, entgegnete ich und saugte an seiner Unterlippe. Wir müssen es nur herausfinden.


  Plötzlich wurde ich von einer Welle der Emotionen überspült. Sie ging von Adrian aus, dessen Arme sich wie Stahlbänder um mich schlössen, sodass ich fast an seiner Brust zermalmt wurde. Sein Mund bewegte sich über meinen und setzte meinen neckenden Berührungen ein Ende. Seine Zunge fuhr in mich hinein und ließ keinen Zweifel an seinem Besitzanspruch. Ich werde bis zum Tod für dich kämpfen, Hasi. Du bist Licht und Liebe und Leben. Du hast Gutes in mir gesehen, als kein anderer es sah. Glaube nicht, dass ich dich so leicht aufgebe. Ich liebe dich mit der ganzen Leidenschaft, zu der ich fähig bin. Ich liebe dich mit jedem Schlag meines Herzens. Ich liebe dich mit jeder Faser meines Seins.


  Meine Tränen vermischten sich mit seinen, als ich eng an ihn geklammert dalag, nach Trost suchte und dafür alles anbot, was ich besaß. Wir waren durch eine Liebe vereint, die zu stark war, um zerstört zu werden.


  Jedenfalls betete ich darum.
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  „Wir müssen Saer loswerden“, verkündete ich. Ich betrat gerade den langen, L-förmigen Raum, der Christian, wie eine Hausangestellte uns erklärt hatte, als Bibliothek diente, gefolgt von Adrian und meinen Mumien. Verglichen mit der Bibliothek in seinem Schloss war sie nichts Besonderes, war aber interessant genug, dass ich kurz stehen blieb, um eine vollständig erhaltene Ritterrüstung zu beäugen, bevor ich mich an Christian und Allie wandte. „Adrian und ich sind wahnsinnig ineinander verliebt und ich werde nicht tatenlos dabeistehen, wenn Saer versucht, ihn zu vernichten. Jemand muss nachgeben und ich habe vor, dafür zu sorgen, dass es Saer ist.“


  Melissande und Belinda blickten auf, als wir eintraten. Allie goss Tee ein.


  „Oh“, sagte ich und blieb an der Tür stehen. Die Mumien quäkten. Adrian beförderte mich mit einem sanften Schubs in den Raum hinein.


  „Melissande.“ Er nickte seiner Schwester zu und blieb neben mir stehen. „Du siehst gut aus.“


  Ihre Hand zuckte, sodass der Tee über den Rand ihrer Tasse schwappte. „Danke, Adrian.“ Ihr Blick huschte zu mir, bevor er sich widerwillig wieder auf ihn richtete. „Du ebenso. Ich... äh... gratuliere dir zu deiner Verlobung.“


  Wir sind verlobt?, fragte ich ihn.


  Unter den Dunklen ist es Brauch, die Auserwählte zu heiraten. Ein düsterer Argwohn stieg in ihm auf. Es sei denn, du willst das aus irgendeinem Grund nicht...


  „Vielen Dank, wir sind vor Glück ganz aus dem Häuschen. Wir haben vor zu heiraten, sobald wir deinen anderen Bruder zu Brei verarbeitet haben“, vertraute ich Melissande an. Da sie ja bald meine Schwägerin sein würde, duzte ich sie einfach. „Wir würden uns schrecklich freuen, wenn du zu unserer Hochzeit kommen könntest, auch wenn ich noch keine Ahnung habe, wann sie stattfinden wird oder wo wir in Zukunft leben werden -“


  „Wir werden in meinem Haus leben“, verkündete Adrian und zog mich an seine Seite. Diese besitzergreifende Geste hätte ich bei jedem anderen verabscheut, doch bei ihm fühlte ich mich jedes Mal warm und geborgen.


  Du hast ein Haus?


  Ich wohne nicht unter einem Stein, wenn es das ist, was du wissen möchtest, Hasi.


  Ein strahlendes Lächeln überzog mein Gesicht, als Allie uns bat, Platz zu nehmen. „Habt ihr ein paar Zeitungen oder so etwas Ähnliches?“, fragte ich sie.


  Allie blickte verwirrt drein.


  „Für die Mumien. Oh, keine Sorge, sie sind stubenrein. Jedenfalls glaube ich das... Aber es lösen sich immer wieder ein paar Fetzen ab und es macht weniger Arbeit beim Putzen, wenn sie sich auf eine Zeitung stellen.“


  Sie blinzelte ein paar Mal, zeigte aber auf einen Stapel Zeitungen.


  Hasi, es sind keine Hundewelpen, sagte Adrian, als ich einige Bögen auf dem Boden ausbreitete.


  Natürlich sind es keine Hundewelpen. Ich habe nie behauptet, dass es Hundewelpen wären. Welpen sind süß und niedlich und haben große Augen. Meine Mumien sind nur süß und haben keine Augen. Aber sie waren früher mal Menschen, und deshalb haben sie den Respekt und die Ehrerbietung verdient, die jedem Verstorbenen zustehen. Das schulden wir ihnen, Adrian.


  „Sitz“, befahl ich den Mumien und zeigte auf die Zeitungsblätter. Sie setzten sich.


  Belinda wirkte müde, aber keineswegs überrascht, uns zu sehen. Aber Melissande .. Sie fühlte sich eindeutig nicht wohl mit Adrians Wandel vom gefürchteten und verhassten Verräter zu einem liebenswerten - und geliebten - Mann.


  Ich hockte am Rand eines Zweiersofas, Adrian saß neben mir. Allie reichte mir eine Tasse Tee und einen Teller mit allerlei Leckereien. Ihre Augen funkelten, jedes in einer anderen Farbe, als sie sagte: „Ich bin sicher, das könnt ihr gebrauchen nach eurem... äh... Nickerchen.“


  Tiefe Schamesröte überzog meine Wangen angesichts ihrer unausgesprochenen Belustigung. Melissande presste die Lippen aufeinander und wischte den verschütteten Tee auf. Belinda lächelte uns wohlwollend zu, während Christian Adrian einen Blick voller männlichem Verständnis zuwarf, den ich lieber nicht allzu genau unter die Lupe nehmen mochte.


  „Damian schläft.“ Es war Melissande, die das Schweigen brach.


  „Ja, ich weiß“, erwiderte Adrian.


  „Du bist nach wie vor verflucht, nicht wahr?“, fragte sie mit erhobener Augenbraue. „Ist es dir deswegen nicht untersagt, die Gedanken anderer zu lesen, abgesehen von denen deiner Auserwählten?“


  „Ja, das bin ich, und ja, das ist es.“


  Sie runzelte die Stirn, eindeutig verwirrt. „Aber wie -“


  „Wir haben auf dem Weg nach unten einen Blick in Damians Zimmer geworfen“, antwortete ich an Adrians Stelle. Ich fand es schrecklich, wie steif und unbeholfen sie miteinander umgingen, konnte aber nichts dagegen tun, ehe wir Saer los waren. Bei diesem Gedanken zuckte ich zusammen; schließlich wusste ich, wie gern Melissande ihren Bruder hatte.


  „Melissande ... wegen Saer...“


  „Er muss besiegt werden.“ Christians Stimme klang müde. Allie hatte sich auf der langen Ledercouch neben ihm zusammengerollt, ihre Hand ruhte auf seinem Bein. Aus den Augenwinkeln konnte ich die schwachen Muster von Bannen sehen, die auf seinem Kopf und seiner Brust gezeichnet waren. Ich fragte mich, ob sich Allie wohl Sorgen gemacht hatte, als er Adrian gegenübergetreten war. Diese Banne hatten ihn vermutlich Adrians Versuch, ihm den Hals zu brechen, überleben lassen.


  „Es tut mir leid, Melissande, aber Saer ist zu weit gegangen, als er eine Armee aufstellte. Auch wenn uns seine Absichten nicht bekannt sind, kann dies nichts Gutes bedeuten.“


  „Mir sind seine Absichten bekannt“, warf Adrian mit leiser Stimme ein. Seine Finger lagen warm in meinem Nacken, wo er mit einer Haarsträhne spielte.


  „Tatsächlich?“ Christian warf Adrian einen prüfenden Blick zu. „Dann kläre uns bitte auf.“


  „Ich fühle mich nicht wohl dabei, wenn wir auf diese Art und Weise über Saer sprechen“, unterbrach Melissande. Sie stand auf und ging ruhelos in dem Zimmer auf und ab. „Er war stets ein hingebungsvoller Bruder und liebevoller Onkel. Ich muss zugeben, dass seine Taten im Augenblick nicht ohne Weiteres erklärt werden können, aber wir haben noch nicht seine Version der jüngsten Ereignisse gehört. Es kann durchaus sein, dass er völlig unschuldig ist und wir seine Handlungen vollkommen falsch interpretieren.“ Sie warf Adrian einen raschen, undurchdringlichen Blick zu.


  Adrian ignorierte sie. „Saer plant, Asmodeus zu stürzen“, berichtete er, an Christian gewandt.


  „Seht ihr!“, rief Melissande.


  „Indem er Belinda opfert und dann Asmodeus' Thron für sich selbst beansprucht“, endete Adrian.


  Die anschließende Stille wurde nur von einer der Mumien gebrochen, die zufrieden an meinem Schuh nuckelte.


  „Tja, so viel zu Saers Unschuld“, sagte ich leise. Ich ließ Melissande nicht aus den Augen. Ihr Gesicht war bleich, aber sie reckte das Kinn in einer Geste sturer Verbissenheit, die mir sehr bekannt vorkam. Schließlich hatte ich deren männliche Version oft genug vor Augen.


  „Du kannst nicht mit Sicherheit wissen, dass er tun wird, was du vermutest“, sagte sie.


  „Ich weiß es“, entgegnete Adrian. Der Schmerz, der ihn durchzog, war so stark, dass es mir das Herz abschnürte. Ich lehnte mich an ihn, ließ ihn meine bedingungslose Liebe und Zustimmung spüren. Seine Finger umgriffen meinen Nacken fester. „Was glaubst du denn, wer Damians Gefangennahme in die Wege geleitet hat?“


  Entsetzt starrte ihn Melissande mit offenem Mund an. „Du meinst doch nicht etwa... du willst doch nicht sagen, dass Saer... dass er seinen eigenen Neffen... er ist mein Bruder! Du kannst nicht erwarten, dass ich glaube, dass er etwas derartig Unmenschliches tun würde!“


  „Und doch, Schwester, hast du keinerlei Schwierigkeiten zu glauben, dass ich es tun würde.“ Adrians blasse Augen funkelten spöttisch.


  „Das ist etwas vollkommen anderes!“, gab sie zurück. Mit bebenden Nasenflügeln blieb sie vor Adrian stehen. „Du bist der Verräter. Solche undenkbaren Taten sind doch für dich gang und gäbe.“


  „Okay, jetzt mal ganz ruhig!“ Ich war so plötzlich aufgesprungen, dass Melissande ein paar Schritte zurücktreten musste. „Zuerst einmal ist Adrian nicht länger der Verräter. Zweitens: Ihr scheint alle zu glauben, dass er an den Dingen, die er tat, Spaß hatte!“


  „Hasi, gib dir keine Mühe. Es spielt keine Rolle, was sie denken -“


  „Für dich vielleicht nicht, aber für mich schon.“ Mein irisches Temperament ging mit mir durch, als ich jedem der Anwesenden einen wütenden Blick zuwarf. Sogar Belinda, die von ihnen allen am unschuldigsten war, konnte mir nicht in die Augen sehen. „Adrian ist verflucht. Versteht ihr eigentlich, was das bedeutet? Er ist mit Leib und Seele an einen Dämonenfürst gebunden, und zwar an diesen Asmodeus, den Saer zu stürzen vorhat. Er hatte keine Wahl, er musste den Befehlen seines Herrn Folge leisten. Keine Wahl! Auch der Tod ist keine Option, denn solange der Fluch ihn bindet, kann Adrian nicht getötet werden.“


  „Er hatte eine Wahl!“, kreischte Melissande. Ihr plötzlicher Ausbruch kam für uns alle überraschend. Sie zeigte mit bebendem Finger auf Adrian. „Er hat sich Asmodeus selber angeboten, im Austausch für dunkle Mächte.“


  „Schwachsinn!“, schnauzte ich sie an, ohne mir Gedanken darüber zu machen, ob meine Ausdrucksweise ladylike war.


  „Nell-“


  „Nein!“ Ich schüttelte die Hand ab, die Adrian mir auf den Arm gelegt hatte, um mich zu beruhigen. Er stand auf, offensichtlich in der Absicht, mich aufzuhalten, aber mir reichte es. „Sie kapieren es nicht, keiner von ihnen, und es wird endlich einmal Zeit, dass ihnen jemand reinen Wein einschenkt.“ Ich drehte mich mit verschränkten Armen zu Melissande um, mein Kinn hocherhoben, und sah ihr in die Augen. „Weißt du eigentlich, warum Adrian verflucht worden ist? Tatsächlich traf ihn daran keine Schuld. Dein Vater hat ihn Asmodeus überlassen, im Tausch für sexuelle Anziehungskraft. Adrian war quasi noch ein Baby, als euer Vater ihn, Fleisch von seinem Fleisch, Blut von seinem Blut, einem Dämonenfürst übergab, ohne mit der Wimper zu zucken. Er wurde in die Sklaverei verkauft, Melissande, und zwar von ebendem Mann, der ihn hätte beschützen sollen!“


  Hasi -


  Melissande starrte mich an, auf ihrem Gesicht malte sich Unglauben ab. „Nein. Das glaube ich nicht - es kann nicht sein - er hat diese Wahl selbst getroffen -“


  „Er war zwei Jahre alt! Wie konnte er in dem Alter eine Wahl haben? Aufgrund des Verrats seines Vaters wurde er zum Ausgestoßenen!“, schrie ich. Plötzlich fühlte ich Tränen auf meinen Wangen, die ich wütend wegwischte. Die Mumien, die meine Aufregung offenbar spürten, begannen mit unheimlichen, schrillen Stimmen zu wehklagen. „Er wurde gehasst und verachtet und gejagt wegen Handlungen, zu denen er gezwungen wurde, Handlungen, die er mit jedem Schlag seines Herzens bedauerte, aber hat sich auch nur einer von euch die Zeit genommen zu fragen, warum er tat, was er tat? Nein, ihr habt ihn einfach nur für vogelfrei erklärt und verleumdet und angeprangert, ohne euch jemals die Mühe zu machen herauszufinden, warum er verflucht war. Eure selbstgerechte Tugendhaftigkeit macht mich krank! Adrian ist seit fünf Jahrhunderten ganz auf sich gestellt, gequält und gefoltert, ohne dass ihm auch nur eine Hand in Freundschaft gereicht worden wäre!“


  Die Mumien, die immer noch gehorsam sitzen blieben, drückten sich in ihrer Not an mein Bein. Ich schob sie sanft beiseite und zog die Nase hoch. Ich schämte mich meines Ausbruchs keineswegs, aber ich wünschte, ich hätte mich ein bisschen mehr unter Kontrolle gehabt.


  Adrian drückte mir einen warmen Kuss auf den Nacken.


  Danke, Hasi. Noch nie zuvor hat sich jemand für mich eingesetzt, vor allem nicht so wortgewandt.


  Ich nahm das Taschentuch, das er mir hinhielt, und trocknete mir aufgebracht die Augen. Gleichzeitig tätschelte ich die Köpfe der Mumien, um sie zu beruhigen. Sie haben es verdient, sagte ich in Gedanken. Sie alle haben eine ordentliche Strafpredigt verdient.


  Als ich mit meiner Tirade fertig war, sank Melissande in einen Stuhl; sie hielt sich eine Hand vor den Mund, als ob sie einen Schrei zurückhalten wollte.


  Christian stand einen Moment verlegen da, bevor er Adrian die Hand hinstreckte. „Ich bin tief beschämt, dass ich den Grund für deine Taten als Verräter nie infrage gestellt habe. Es mag nur eine kleine Wiedergutmachung sein, aber jetzt biete ich dir meine Hilfe an.“


  Ich ließ den Tränen freien Lauf, als Adrian ernst Christians Hand ergriff und schüttelte und sogar zuließ, dass dieser ihn umarmte und kurz an sich drückte. Allie schniefte und griff nach einer Serviette. Belinda lächelte; sie sagte zwar nichts, aber ihre Augen waren von Trauer erfüllt. Erst jetzt wurde mir klar, was mein Ausbruch sie gekostet haben musste. Ich war so darauf versessen gewesen, Melissande begreiflich zu machen, wie abgrundtief böse Saer war, dass ich nicht einen einzigen Gedanken darauf verschwendet hatte, wie viel Schmerz die Wahrheit Belinda bereiten musste. Ob sie nun wusste oder nicht, wie weit Saer zu gehen bereit war, sie war immerhin seine Auserwählte. Die beiden verband etwas, von dem ich wusste, dass es weit über bloße Gefühle hinausging.


  „Es tut mir schrecklich leid, Belinda. Ich habe gesprochen, ohne nachzudenken.“ Ich befreite mich aus der Umklammerung der Mumien und beugte mich zu ihr, um sie reumütig in die Arme zu schließen. „Es war grausam von mir, in deiner Gegenwart so über Saer zu sprechen, aber du musst verstehen, dass ein Teil von Adrians und meiner Sorge auch dir galt.“


  Sie schüttelte den Kopf und warf uns allen ein trauriges Lächeln zu. „Ihr müsst nicht versuchen, mir die Wahrheit zu versüßen. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, als Saer vor ein paar Tagen zu mir kam und unbedingt das Ritual vollziehen wollte, nachdem er sich jahrelang geweigert hatte, dies zu tun. Ich bin seinen Fehlern gegenüber nicht blind, wisst ihr. Ich wusste immer, dass er ehrgeizig ist, und ich wusste auch, dass er sich eines Tages möglicherweise sogar meiner bedienen würde, um seine Ziele zu erreichen.“


  „Wir werden dich vor ihm beschützen“, sagte ich fest entschlossen und griff nach Adrians Hand. Seine Finger hielten meine warm und zuverlässig umschlossen. „Wir werden nicht zulassen, dass er dich noch einmal missbraucht.“


  Sie nickte, die Augen voller Tränen. Um sie nicht zu bedrängen, wandte ich mich ab und kehrte zu der kleinen Couch zurück, neben der die Mumien saßen. Sie gurrten glücklich und streichelten meine Beine, ihre augenlosen Gesichter bewundernd zu mir erhoben.


  „Du musst sie endlich in ihren unbelebten Zustand zurückversetzen.“ Adrians Stimme klang nüchtern. „Bald.“


  Ich drehte den Ring, den ich immer noch am Daumen trug, hin und her. „Du bist doch bloß eifersüchtig, weil sie nicht vor dir kriechen.“


  „Es ist die Macht des Rings, Hasi, nicht deine persönliche Anziehungskraft.“


  Zur Strafe kniff ich ihn. „Wenn das auch keine besonders geschickte Überleitung ist, möchte ich doch die Gelegenheit zu einem Themenwechsel nutzen. Mit allem nötigen Respekt, Belinda und Melissande, lasst uns jetzt darüber sprechen, was wir mit Saer tun sollen. Ich vermute, die Macht des Rings reicht aus, um ihn auszutricksen? Sollen wir ihn nur gefangen setzen oder... äh... ein für alle Mal unschädlich machen?“


  Christian, der wieder Platz genommen hatte, rieb sich das Kinn, wobei er zu Melissande hinüberblickte. Sie war auf ihrem Stuhl sitzen geblieben, ihr Gesicht eine ausdruckslose Maske, den Blick auf ihre Hände gerichtet.


  „Ich fürchte, dass jegliches Handeln, das weniger als seine vollständige Niederlage nach sich zieht, das Unvermeidliche lediglich hinausschieben würde.“ Er blickte Adrian fragend an.


  Zu jedermanns Überraschung (bis auf mich) stimmte Adrian nicht auf der Stelle zu.


  Stattdessen saß er da, den Arm um mich gelegt, mit einer Hand mein Haar streichelnd, und bedachte seine Antwort. Ich wusste, wie ungern er seinen Bruder vernichten wollte. Auch wenn Saer und Melissande offensichtlich keinerlei Loyalität ihm gegenüber empfanden, lagen ihm selber Familienbande am Herzen. „Saer wird sich seiner Armee bedienen, um mich zu vernichten. Er kann Asmodeus nicht besiegen, solange sich der Ring in meinem Besitz befindet oder im Besitz meiner Auserwählten. Also wird er zuerst mich angreifen. Wenn wir ihn ausreichend schwächen können, wird er vernichtet, ohne dass es notwendig ist, ihm das Leben zu nehmen und Belinda einem Risiko auszusetzen.“


  Könnte sie Saers Tod überleben?, fragte ich. Du behauptest, du kannst ohne mich nicht leben, aber gilt das für alle Auserwählte? Würde sie verrückt werden oder würde sie dahinwelken, wenn er ums Leben kommen sollte?


  Ein Widerhall von Traurigkeit streifte meine Gedanken. Ein Dunkler kann den Verlust seiner Auserwählten nicht überleben, aber sie kann den seinen überstehen.


  Mir ist egal, was du über andere Frauen sagst, aber ich weiß ganz bestimmt, dass deine Auserwählte dazu nicht imstande ist.


  Darauf antwortete er nicht, obwohl ich wusste, dass er es gerne abgestritten hätte.


  „Ich hielt es immer für nötig, mich nicht endgültig an Saer zu binden, wegen Damian“, sagte Belinda ruhig, mit von Tränen erstickter Stimme. Ihr Blick traf meinen und ein unausgesprochenes Versprechen wurde erbeten und gegeben. „Aber nun hat Damian eine zweite Mutter, also wäre es vielleicht am besten -“


  „Ach ja...“, unterbrach ich unhöflich und hielt meine Hand hoch, um sie davon abzuhalten, ihren Satz zu beenden. „Neue Regel: Niemand opfert sich selbst! Okay? Nicht Adrian, nicht Belinda, niemand. Wir schaffen das, auch ohne dass jemand den Märtyrer spielt.“


  Allie lächelte mir zu. „Endlich mal jemand mit gesundem Menschenverstand. Ich vergebe dir, dass du versucht hast, Christian in der Sonne verbrennen zu lassen.“


  „Danke“, sagte ich. „Ich nominiere mich selbst als Anführerin dieser Strafexpedition. Irgendwelche Einwände?“


  „Ja!“, brüllten Adrian und Christian gleichzeitig.


  „Nein!“, antworteten Allie und Belinda.


  Melissande blieb stumm. Sie schien sich endlich mit der Vorstellung abzufinden, dass der Bruder, von dem sie so lange geglaubt hatte, er sei ein Verräter, keiner war, während sich der Bruder, den sie liebte, tatsächlich als solcher entpuppt hatte. Sie hatte etwas Bedenkzeit verdient, um das alles zu verdauen. Ich blickte auf die Mumien. „Und was sagt ihr Jungs dazu?“


  „Aiiieee!“, jaulten sie einstimmig.


  „Das heißt also, fünf für mich und zwei dagegen. Ich hab gewonnen. Dann lasst uns mal über die Macht dieses Rings sprechen.“ Ich starrte das Rund aus Gold und Hörn an meinem Daumen ein paar Sekunden lang an, bevor ich mich an Adrian wandte. „Warum fühlt sich der Ring für mich eigentlich nicht kalt an? Alles andere, was mit Asmodeus zu tun hat, fühlt sich kalt an, regelrecht eisig, aber dieser Ring ist warm. Und dann war da noch dieses Glücksgefühl, als ich den Fluch löste, der auf Damian lag... Der Ring eines Dämonenfürsten sollte die Menschen doch wohl sicher nicht glücklich machen?“


  „Der Ring wurde vor vielen Jahren von Asmodeus gestohlen“, erwiderte Adrian. Sein Daumen strich zärtlich über meinen Hals. „Er wurde nicht eigens für ihn angefertigt, sondern von einem mächtigen Magier geschaffen. Der Ring wurde aus dem Hörn eines Einhorns gefertigt und mit ziseliertem Gold verziert, das von einem der größten Alchimisten der Geschichte hergestellt wurde.“


  „Ja, klar, das Hörn eines Einhorns“, sagte ich. Ich warf ihm einen Blick zu, der ihm klarmachen sollte, dass ich es nicht schätzte, wenn er mich auf den Arm nahm.


  Er nickte mit todernstem Gesicht. Ich blickte zu Christian hinüber. Auch der nickte. „Es war Allegra, die den Ring von Asmodeus' Hand zog. Dazu wäre sie nicht imstande gewesen, hätte der Ring vom Dämonenfürsten selbst gestammt. Wir haben den Ring dann zeitweise verloren, aber Sebastian fand ihn wieder und brachte ihn uns zurück. Natürlich erkannte er, was für einen Ring er da vor sich hatte. Wir beschlossen, dass Allegra und ich den Ring so lange sicher aufbewahren sollten, bis wir in der Lage sein würden, damit umzugehen. Als wir von Melissandes Versuch, Damian zu retten, erfuhren, empfahl ich, den Ring zu benutzen. Deshalb waren wir in Köln: Wir waren auf dem Weg nach Hause, um den Ring zu holen.“


  „Das verstehe ich ja alles. Alles, bis auf die Tatsache, dass der Ring angeblich aus dem Hörn eines Einhorns gemacht ist. Ihr könnt doch nicht ernsthaft von mir erwarten zu glauben, dass Einhörner...“ Ich verstummte. Alle sahen mich an, als ob ich die Verrückte wäre. Ich beschloss, nicht weiter auf der Klärung dieses Punktes zu bestehen, und fuhr fort: „Das erklärt, woher der Ring stammt, aber wie kann er genutzt werden, um Saer aufzuhalten?“


  „Ich werde ihn gegen ihn einsetzen, Hasi.“


  Ich sah mit gerunzelter Stirn zu Adrian. „Warte mal, du hast doch behauptet, du könntest ihn nicht benutzen, um Damian zu retten.“


  „Das liegt daran, dass Damian durch Asmodeus'


  Fluch gebunden war. Der Diener eines Dämonenfürsten kann einem anderen Diener oder jemanden, der an den Fürsten gebunden ist, nichts antun. Deshalb warst du imstande, Damian zu befreien, und ich nicht.“


  „Vielen Dank“, sagte Belinda leise.


  „Gern geschehen.“ Mir war nicht ganz wohl zumute angesichts ihrer Dankbarkeit.


  „Ich werde den Ring benutzen und Saer gegenübertreten“, sagte Adrian fest entschlossen. „Mit dem Ring in meinen Händen wird es ihm nicht möglich sein, mich zu schlagen.“


  „Hmm... Dann hätten wir also das Wie, aber noch nicht das Wann oder Wo.“ Ich blickte Belinda an. „Weißt du, wo sich Saer gerade aufhält?“


  Christian schüttelte den Kopf und kam Belinda mit seiner Antwort zuvor. „Das spielt keine Rolle. Er wird zu uns kommen.“


  Adrians Augen färbten sich in ein blasses Grünlichblau, als er den anderen Vampir skeptisch ansah. „Du glaubst, dass er uns hier angreifen wird?“


  „Mit dem unteren Teil des Hauses sind wir fertig. Wir haben alles mit einem Bann belegt, was bannbar war“, sagte Allie. „Christian vermutet, dass Saer und seine Arier deine Spur noch vor der Morgendämmerung hierher zurückverfolgen werden.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Bis dahin sind es weniger als drei Stunden.“


  „Arier?“, fragte ich nach. Ich dachte, ich hätte mich verhört.


  Christian und Allie nickten.


  „Meint ihr diese rassistischen, rechtsextremen Typen?“


  „Ja“, antwortete Christian.


  „Neonazis?“ Es fiel mir alles andere als leicht, mir einen machthungrigen Vampir als Anführer einer Armee von Neonazis vorzustellen. „Skinheads und so was?“


  „Hasi, was ist denn daran für dich so schwer zu glauben?“ In Adrians Stimme schwang ein Schmunzeln mit.


  „Ach, ich weiß auch nicht. Ich schätze, ich hatte einfach nur erwartet, das Saers Armee eher aus... ihr wisst schon... untoten Bösewichtern bestehen würde.“ Alle blickten mich stumm an. „Ja, ja, ihr habt ja recht. Neonazis sind auch eine Art untote Bösewichter. Also gut. Dann müssen wir jeden Augenblick damit rechnen, dass Saer uns mit einem Haufen Nazis im Stechschritt angreifen wird. Klasse. Haben wir zufällig irgendjemanden hier, der Winston Churchill so richtig gut imitieren kann?“


  [image: ]

  20


  


  Ungefähr fünf Minuten bevor Saer und seine Nazi-Armee über Christians Haus hereinbrachen, entdeckten wir, dass Belinda fort war.


  „Was meinst du damit, sie ist weg?“, fragte ich Allie, als diese auf dem Weg zum Keller an mir vorbeieilte. „Wo ist sie denn?“


  „Hat Christian nicht gesagt. Antonio hat das Haus abgesucht, er sagt, Belinda ist nicht hier.“


  „Na toll“, stöhnte ich. Ich war damit beschäftigt gewesen, einen komplizierten Stärkungsbann auf ein Fenster zu zeichnen, aber jetzt hörte ich mittendrin auf. „Wo ist Adrian?“


  „Mit Christian zusammen auf dem Dach. Sie stellen dort Fallen. Und ich will noch einmal den Bann auf den Kellerfenstern nachziehen, nur um sicherzugehen.“ Bei den letzten Worten war sie schon wieder weitergeeilt und sprang jetzt die Stufen zum Keller hinunter, wobei ihr der dunkeläugige Geist, dem ich bereits in Christians Schloss begegnet war, auf dem Fuße folgte. Bei meinem Anblick hielt er kurz an, um anzüglich mit den Augenbrauen zu wackeln.


  „Tut mir leid“, ich deutete mit der Hand auf die kleine Schar, die sich hoffnungsfroh hinter mir versammelt hatte, „ich hab schon Mumien.“


  „Pff!“, gab er mit einem geringschätzigen Schulterzucken von sich und schwebte hinter Allie die Kellerstufen hinunter.


  Ich beendete den Bann für die Fenster, wobei ich meine Liste der Dinge überprüfte, die noch erledigt werden mussten, bevor Hurrikan Saer uns erreichte, und gleichzeitig darüber nachgrübelte, wohin Belinda wohl gegangen sein mochte. Ihr war doch sicher klar, dass Saer eine Bedrohung für sie darstellte? Und dass er sie benutzen würde? Sie musste wissen, dass die einzige Möglichkeit, sich selbst und Damian in Sicherheit zu bringen, darin bestand, sich so weit wie möglich von Saer fernzuhalten.


  „Mist!“ Ich wirbelte herum, mit einem Schlag war mir klar geworden, wohin sie gegangen war und warum. Mit Schwung bahnte ich mir einen Weg durch die Mumien, wobei ihre ausgezehrten Körper durch den ganzen Flur flogen. „Tut mir leid! Bleibt hier! Ich bin gleich wieder da!“


  Ich rannte die Treppe hoch, so schnell, wie mein schwaches Bein es erlaubte, und dann den Gang hinunter, der sich über die Länge des gesamten Hauses erstreckte, wobei ich lautstark brüllte: „Belinda wird vermisst! Ich glaube, sie versucht Saer aufzuhalten, indem sie sich selbst etwas antut. Wir müssen sie unbedingt finden, bevor sie irgendeine Dummheit macht!“


  Melissande begegnete ich im ersten Stock, wo sie vorsichtig Glasscherben vor den Fenstern verteilte. Wir hatten nicht genug Zeit, um sämtliche Fenster in Christians riesigem Herrenhaus mit elf Schlafzimmern durch einen Bann zu schützen, deshalb hatten Allie und ich uns auf die Türen und Fenster in Erdgeschoss und Keller konzentriert, während Melissande sich um die Schutzmaßnahmen im ersten Stock kümmerte. Jetzt richtete sie sich auf und warf mir einen fragenden Blick über die Schulter hinweg zu, während sie gedankenverloren ihre mit Glassplittern bedeckten Lederhandschuhe gegeneinanderschlug. „Was sagst du da von Belinda? Was ist los mit ihr?“


  Ich kam schlitternd zum Stehen, wobei ich dem Glas, das vor einem nahe gelegenen Fenster verstreut lag, gerade noch ausweichen konnte. „Sie ist weg. Sie spielt sich als edle Märtyrerin auf und hat vor, sich zu opfern, um so Saer zu vernichten. Verdammt! Ich wusste, dass irgendwas nicht stimmte, als sie mich umarmte, bevor sie noch mal nach Damian geschaut hat. Niemand umarmt einen so, wenn er nur vorhat, nach seinem Kind zu sehen!“


  „Belinda will Saer vernichten?“ Melissande schnappte nach Luft und ließ die Dose mit Glasscherben fallen. Ich wirbelte herum und raste wieder nach unten, Melissande dicht auf meinen Fersen.


  Vor der Haustür blieben wir unvermittelt stehen. „Kannst du sie öffnen?“, fragte sie.


  „Sicher. Der Bann soll einen davon abhalten hereinzugelangen, nicht raus zugehen.“ Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte nach draußen, um mich zu vergewissern, dass davor nicht etwa eine Armee von Nazis aufmarschiert war. Die Straße war leer und ruhig; nur ein paar einsame braune Blätter wurden von der frühmorgendlichen Brise den Rinnstein entlang geweht. „Alles in Ordnung.“


  Wir schlüpften hinaus und blickten uns fröstelnd um. Christians Heim war ein frei stehendes Backsteinhaus, die frühere Residenz eines Botschafters, die im Gegensatz zu den Nachbargebäuden etwas weiter von der Straße zurückgesetzt stand. An der Seite gab es einen kleinen Garten, hinter dem Haus eine Garage und davor einen winzigen Vorgarten mit schmiedeeisernem Zaun. Um vier Uhr morgens herrschte in dieser Gegend von London kaum Verkehr, darum hatten wir die Straße ganz für uns allein, als wir den leeren Bürgersteig entlang marschierten.


  „Wohin gehen wir?“, fragte Melissande. Ihre Stimme klang gedämpft und sie hatte die Arme um sich geschlungen. „Bist du sicher, dass Belinda fortgegangen ist, um sich zu opfern? Sie ist Saers Auserwählte - sie weiß nur zu gut, dass es auch sein Ende wäre, wenn sie sich selbst zerstört.“


  „Oh, sie weiß, was sie tut. Oder sie bildet es sich jedenfalls ein.“ Ich blieb in der Mitte der Straße stehen, um einen Blick zurück zu Christians Haus zu werfen. Als Silhouetten gegen den dunklen Himmel zu erkennen, bewegten sich schwarze Gestalten über das Dach, die dort rasch zusammengebastelte Sensoren verteilten. Diese sollten uns jeden melden, der versuchte, über das Obergeschoss ins Haus einzudringen.


  „Erst Adrian, jetzt Belinda... Ich weiß nicht, wieso alle glauben, die einzige Lösung für das Problem mit deinem Bruder bestünde darin, sich selbst zu opfern... Warum trennen wir uns nicht? Du gehst dort entlang, bis zur Kreuzung, und ich nehme diese Richtung.“


  „Aber sie hat doch mindestens zehn Minuten Vorsprung! Wir holen sie bestimmt nicht mehr -“


  „Sie hat kein Auto und zu dieser Uhrzeit fahren weder Busse noch Züge. Der Himmel weiß, dass man nie ein Taxi findet, wenn man eins braucht, also muss sie zu Fuß zu Saer unterwegs sein. Ich nehme an, dass er sich nicht allzu weit weg von hier befindet, was sie vermutlich weiß. Ich jedenfalls weiß es, wenn Adrian in der Nähe ist.“


  Melissande erstarrte, schloss die Augen und hielt ein paar Herzschläge lang den Atem an. „Er ist nahe. Sehr nahe.“ Sie öffnete die Augen wieder, und selbst im trüben Licht der Straßenlaterne konnte ich ihre Angst sehen. „Oh Nell, was sollen wir denn bloß machen? Wenn Saer weiß, dass Belinda vorhat, ihn aufzuhalten...“. Ihr blieben die Worte im Hals stecken. „Ich war so dumm, so blind, aber jetzt erkenne ich es deutlich. Vergib mir, Nell -“


  Wir hatten keine Zeit; sie würde mir ihr Herz ein anderes Mal ausschütten müssen, darüber, wie ungerecht sie Adrian behandelt hatte oder wieso sie ohne zu zögern alles geglaubt hatte, was Saer ihr erzählt hatte. „Du kannst dein Büßerhemd später anlegen, nachdem wir Belinda gefunden und aufgehalten haben.“


  Sie sagte nichts mehr und ich ging weiter, um ihr nicht die Gelegenheit zu geben, ihrem Herz weiter Luft zu machen. Langsam lief ich die Straße entlang, bereit, auf die kleinste Bewegung vor mir zu reagieren, aber das Einzige, was ich spürte, war ein Wutausbruch, der plötzlich über mich hereinbrach, und eine Stimme, die in meinem Kopf losdonnerte.


  Hasi! Was zum Teufel machst du da? Hast du vollkommen den Verstand verloren?


  Mitten im Laufen drehte ich mich um und winkte der dunklen Gestalt zu, die gegen den Giebel auf Christians Dach kaum auszumachen war. Noch nicht ganz, auch wenn ich mich ernsthaft zu fragen beginne, ob ich ein Leben als langweilige alte Geschichtsdozentin nicht dem Leben einer verwegenen, abenteuerlustigen Auserwählten eines knackigen blauäugigen Vampirs vorziehen sollte. Belinda ist weg. Ich glaube, sie hat vor, sich vor Saers Augen umzubringen und so zu versuchen, auch ihn zu vernichten. Melissande und ich versuchen sie zu finden. Wir suchen die Gegend nach Spuren von ihnen ab.


  Mein Geist füllte sich mit Flüchen der schlimmsten Art, die alsbald durch eine vertraute arrogante Stimme ersetzt wurden. Du wirst nichts dergleichen tun! Es ist gefährlich, sich außerhalb des Schutzes des Hauses aufzuhalten! Ich werde es nicht zulassen, dass du dein Leben riskierst, nicht einmal für Belinda. Du musst auf der Stelle zurückkommen. Ich werde sie finden.


  Mach dir keine Sorgen, wir wissen, wie wir uns schützen können, verkündete ich mit weitaus mehr Zuversicht, als ich tatsächlich empfand.


  Nell, ich bestehe darauf, dass du sofort zurückkommst! Du weißt gar nicht, in welcher Gefahr du dich befindest!


  Tut mir leid, aber ich scheine auf einmal keinen Empfang mehr zu haben. Ich hör dich kaum noch, da ist nur noch Rauschen!


  Du hörst mich klar und deutlich, Nell. Entfernung ist für uns kein Hindernis. Rühr dich nicht vom Fleck! Ich komme runter.


  Das kannst du nicht. Du musst dableiben. Du bist derjenige mit dem Ring. Wenn du gehst, bleibt Damian schutzlos zurück.


  Weitere Flüche hallten in meinem Kopf wider. Ich werde ihn Christian geben. Bleib, wo du bist.


  Ich blieb am Ende der Straße stehen. Obwohl ich viel zu weit entfernt war, um irgendetwas zu sehen, wusste ich, dass Adrian sich durch das Haus bewegte. Es war unbedingt erforderlich, dass er dort blieb, um Damian zu beschützen. Wenn Saer den Jungen in die Hände bekam... Schon beim bloßen Gedanken daran drehte sich mir der Magen um. Adrian, mein Geliebter, ich weiß, dass du mich beschützen willst. Ich weiß, dass du auch Belinda retten willst. Aber du musst dort bleiben und auf Damian aufpassen. Saer wird ihn dazu benutzen, uns alle in die Knie zu zwingen, wenn er wehrlos zurückbleibt.


  Nell-


  Ich glaube, ich sehe etwas. Es sieht wie eine Frau aus, die ein Stück vor mir mitten auf der Straße läuft. Ich lass es dich wissen, wenn es Belinda ist.


  Nell, ich befehle dir -


  Roger, over and out!


  Ich verschloss meinen Geist gegenüber Adrians immer aufgebrachteren Befehlen und konzentrierte meine ganze Energie darauf, mein schwaches Bein dazu zu bringen, mich über die Straße zu tragen. „Von wegen unsterblich. Was würde ich nicht für ein gutes bionisches Bein geben!“, murmelte ich, während ich meinem Körper die Anweisung erteilte, einen Zahn zuzulegen. „Ich hoffe nur, dass unsterblich zu sein wenigstens bedeutet, dass man nicht an einem Herzinfarkt sterben kann... Belinda! Hey, Belinda! Bleib stehen! Ich bin's, Nell!“


  Natürlich war es Belinda, die da über den Asphalt rannte. Sie verschwand in einer Seitenstraße, nur um kurz darauf wieder umzukehren und in einer anderen Straße zu verschwinden. Offensichtlich suchte auch sie die Gegend nach Saer ab. Es überraschte mich, dass sie ihn noch nicht gefunden hatte. Er war wohl doch nicht so nah, wie Melissande gedacht hatte. „Belinda!“


  Sie blieb endlich stehen, als mein Gebrüll durch eine Reihe von Doppelhäusern hallte, und drehte sich zu mir um, während ich unter lautem Keuchen und Stöhnen auf sie zugehumpelt kam. „Gott... sei... Dank... habe... ich... dich... gefunden, bevor... es... zu... spät... ist... Mann, bin ich... außer... Form.“


  „Nell“, sagte sie und rang die Hände. Sie sah genauso aus, wie man es von jemandem, der auf der Suche nach einem wahnsinnigen, machtgierigen Vampir ist, erwarten würde. „Versuch nicht, es mir auszureden. Es ist die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Ich bin seine Auserwählte - ich bin die Einzige, die dies tun kann.“


  Ich stand vornübergebeugt und stützte mich auf meinen Knien ab, um nicht zusammenzubrechen. „Was ist denn mit euch allen bloß los? Für euch gibt es immer nur alles oder nichts, ganz oder gar nicht. Also, in Amerika machen wir das anders, verdammt noch mal, und ich werde nicht einfach zusehen, wie du im Namen der Ehre und diesem ganzen anderen Blödsinn Selbstmord begehst. Damian braucht dich. Ich brauche dich. Ich nehme an, du hast mit Adrian irgendeinen Zeitplan vereinbart, oder wie auch immer man das nennt, und das bedeutet, dass ich für dieses kleine Ungeheuer Stiefmutti spielen muss, und ich habe ganz bestimmt nicht vor, das ohne deine Hilfe zu tun!“


  Ein paar Sekunden lang wirkte sie ziemlich empört, weil ich Damian als „Ungeheuer“ bezeichnet hatte, dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie stürzte sich auf mich und umarmte mich ganz fest. „Oh, Nell, du bist so ein lieber Mensch! Ich bin froh, dass Adrian dich hat. Er braucht schon so lange dringend einen Menschen, das weiß ich, seit wir zusammen waren. Nachdem wir miteinander geschlafen hatten, hatte er immer so einen herzerweichenden Blick in den Augen.“ Ich löste mich von ihr und hielt eine Hand hoch. Sie verstummte und schluchzte noch ein-, zweimal. „Das war wohl mehr, als du wissen wolltest, oder?“


  „Viel mehr. Ich würde es wirklich sehr begrüßen, wenn du jede noch so kleine intime Erinnerung an Adrian von deiner geistigen Festplatte löschen würdest. Ich komme damit klar, dass du und er ein gemeinsames Kind habt, aber ich möchte wirklich lieber nicht wissen, wie dieses Kind zustande gekommen ist.“


  Sie lachte kurz auf und wischte sich die Tränen weg, die ihr über die Wangen gelaufen waren. „Ich werde es löschen.“


  „Mucho danke. Und wenn du jetzt genug von dieser Sankt-Belinda-Nummer hast, könnten wir dann vielleicht zum Haus zurückgehen? Adrian durchlebt wahrscheinlich gerade die Mutter aller Tobsuchtsanfälle und es ist wirklich sehr viel einfacher, mit ihm auszukommen, wenn alles nach seiner Nase geht.“


  „Aber Saer -“


  „Mit dem werden wir fertig. Denk dran, wir haben den Ring, und er hat nichts als einen Haufen Aufwiegler und Hassprediger.“


  „Ja, aber -“


  „Kein aber. Komm jetzt, wir haben nicht mehr viel Zeit.“ Ich zog sie in die Richtung, aus der ich gekommen war. Sie leistete nur kurz Widerstand, dann gab sie nach und lief neben mir her.


  „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie wütend Saer sein wird, wenn er herausfindet, dass sich Christian mit dir und Adrian zusammengetan hat. Er hat fest auf Christians Unterstützung bei der Vernichtung Adrians gebaut.“


  „Pech für ihn. Christian spielt jetzt in Nells Team.“ Ich warf ihr einen Blick zu. Ihre Lippen zuckten. „Ich meine, Adrians Team. Am besten gewöhnt sich Saer schon mal an den Gedanken.“


  Belinda lachte, während wir unsere Schritte noch ein wenig beschleunigten. Die Haut in meinem Nacken begann zu prickeln, so als ob die Luft elektrisch aufgeladen wäre. „Du kennst dich schon gut mit den Dunklen aus und ihrem Bedürfnis, alles zu bestimmen.“


  „Ich habe einen Crashkurs bei einem Meister in dieser Disziplin mitgemacht. Hey, fühlst du auch etwas -“


  Die Worte blieben mir im Hals stecken, als Adrian mit mir verschmolz, nicht nur sein Geist, sondern sein ganzes Selbst, seine Frustration und seine überwältigende Wut durchfluteten mich glühend heiß, bis sie alles, was mich ausmachte, auslöschten. Hör mich an, meine Geliebte. Komm nicht zum Haus zurück! Belinda hat uns verraten. Saer ist durch ihre Heimtücke ins Haus gelangt. Christian hat Damian hinausgeschmuggelt und wird ihn mit seinem Leben schützen. Ich werde den Ring gegen Saer einsetzen, aber vorher muss ich wissen, dass du dich in Sicherheit befindest. Und was auch immer du tust, versuche nicht, Belinda zu finden! Sie wird dich auf direktem Wege zu Saer führen.


  Ich geriet ins Taumeln, stolperte und stürzte schwer auf meine Knie; mir war übel von der Angst, die ich gerade gespürt hatte, als wäre es meine eigene. Belinda hatte uns verraten? Ihre Freundlichkeit und ihre Teilnahme und ihre Bereitschaft, uns zu helfen, waren bloß ein Trick? Sie hatte sich mit Saer gegen uns verbündet? Sie war seine Auserwählte, sicher, aber bedeutete das, dass sie sich gegen uns stellen würde?


  „Nell? Bist du in Ordnung? Warte, ich helfe dir auf“ Ich blickte auf die Hand, die sie mir entgegenstreckte; ich war mir bewusst, dass ich mitten auf einer nassen Straße auf den Knien hockte und die Frau, die die Liebe meines Lebens bedrohte, mir ihre Hand anbot, aber es war mir seltsam gleichgültig. Einen wilden Moment lang sah ich rot, meine Hände sehnten sich danach, etwas zu zeichnen - ich wusste nicht, ob Bann oder Fluch -, mein Gehirn suchte in den Zauberformeln aus Giglis Buch, an die ich mich noch erinnerte, mühte sich ab, irgendetwas zu finden, womit ich Belinda vernichten könnte. Meine ganze Wut, mein Ärger und mein Zorn, dass sie es wagte, den Mann zu bedrohen, den ich liebte, flössen zusammen, bündelten sich, und für einen Moment war die Macht mein, erfüllte mich, strömte funkensprühend aus meinen Fingerspitzen, während ich zu ihr aufsah, die Worte eines zerstörerischen Fluchs schon auf den Lippen. Belindas Augen weiteten sich, als sie vor mir zurückwich. Ich tauchte in Adrians Dunkelheit ein und nutzte die Verbindung zu seinem Dämonenfürsten, die ich brauchte, um einen Fluch zu wirken; ich saugte sogar meiner unmittelbaren Umgebung die Energie aus, bis die nächstgelegene Straßenlampe flackerte und ihr Licht an Intensität verlor. Die Macht in mir nahm Gestalt an, als ich sie gegen Belinda richtete, doch in diesem Moment explodierte ein gewaltiger Schmerz in meinem Kopf, schnitt mit Leichtigkeit durch Knochen und Gewebe, durchbohrte mit vertrauter weißer Agonie jedes einzelne Atom -eine Warnung, dass ich kurz davorstand, mein Gehirn ernsthaft zu überlasten.


  Sowohl Macht als auch Schmerz vergingen, als ich auf der Straße zusammenbrach, vor Enttäuschung und Wut schluchzend. Ohne den Ring, der mein Gehirn beschützte, konnte ich keinerlei Macht ausüben. Ich war hilflos, nutzlos, nur eine weitere Last für Adrian, noch ein Grund für ihn, sich selbst zu opfern.


  Und ich hätte fast jemanden vernichtet, den ich für eine Freundin gehalten hatte.


  „Nell, was ist denn bloß los? Bist du in Ordnung? Ich glaube, du hattest eine Art Anfall. Bist du Epileptikerin? Soll ich vielleicht einen Arzt holen?“


  Ich spürte, dass sie sich über mich beugte, aber ich konnte mich nicht überwinden, sie anzusehen. Ich war über das Ausmaß meiner Reaktion auf Adrians Zorn erschüttert. Es war, als ob ich von ihm besessen gewesen wäre, er mich verbrannt hätte. Ich lag auf der Straße und dankte Gott, dass mein Gehirn mich davor bewahrt hatte, ein zweites Mal zu töten.


  „Ich hole Adrian“, sagte Belinda.


  „Nein!“, schrie ich und rappelte mich von der nassen Straße auf. Sie war augenblicklich bei mir, half mir voller Sorge und Mitgefühl auf die Beine. Die Überreste von Adrians Zorn befanden sich mit meinem eigenen Unglauben, dass sie sich gegen uns stellen würde, im Widerstreit. Ich kämpfte, aber seine Emotionen strömten nach wie vor in meinen Geist. Die Wut siegte.


  „Nell -“


  Ich packte ihre Arme und schüttelte sie, während ich zugleich darum rang, die Kontrolle über mich selbst zurückzugewinnen. „Hast du uns verraten?“


  „Was?“ Wir standen im blauweißen Schein der jetzt wieder beständig leuchtenden Laterne. Das Licht beraubte die Umgebung jeglicher Farbe, sodass Belindas graue Augen schwarz wirkten und ihre Haut in überirdischem Weiß leuchtete. „Ob ich was habe?“


  „Uns verraten! Hast du mich aus dem Haus gelockt, mich von Adrian getrennt, um ihn zu schwächen? Hast du das getan? Hast du uns an deinen Geliebten verraten?“


  „Nein!“, stieß sie keuchend hervor. Ihre Zähne klapperten, so fest schüttelte ich sie. „Ich schwöre dir, ich habe nichts dergleichen getan! Ich würde Damian doch nie in Gefahr bringen!“


  Ich ließ die Hände sinken; die Erschöpfung, die immer auf meine Anfälle folgte, brach über mir zusammen wie ein fünfzig Tonnen schweres Gewicht. Dazu gesellte sich meine Reue darüber, dass ich Adrians Wut in Worte gefasst und Belinda beschuldigt hatte. Der gesunde Menschenverstand hatte wieder die Oberhand gewonnen und ich glaubte ihr. Alles an ihr, alles in ihren Augen, ihrer Stimme, bestätigte ihre Unschuld. Sie liebte Damian; das wusste ich ohne jeden Zweifel, genau wie ich wusste, dass ihr klar war, dass der Junge für Saer nichts als eine Geisel war, die er jedem Dämonenfürst anbieten würde, der bereit war, ihm einen angemessenen Preis dafür zu zahlen. So sehr es sie auch schmerzen mochte, Saer zu verlassen, sie würde Damians Leben nicht riskieren, indem sie sich Saer erneut anschloss.


  „Komm mit.“ Ich drehte mich müde um und begann auf die Straße zuzugehen, in der sich Christians Haus befand. „Irgendwie ist es Saer gelungen, unsere Verteidigung zu überwinden und in das Haus einzudringen. Christian hat Damian an einen sicheren Ort gebracht, aber wir müssen Adrian helfen. Ich fürchte, selbst mit dem Ring braucht er uns. Ich traue Saer nicht weiter, als ich springen kann, und wenn Sebastian ihn unterstützt, dann macht das zwei gegen einen.“


  „Mehr, denk an die Arier.“


  Eilig rannten wir um die Ecke und bogen in Christians Straße ein. Für ein paar Sekunden blieben wir stehen, entsetzt über den Anblick, der sich uns bot. Es wimmelte überall von Nazis, mindestens zwanzig Autos parkten planlos auf der Straße und dienten so zugleich als Barrikaden, um jeden daran zu hindern, die Straße zu durchfahren. Sämtliche Wagen waren mit roten Fahnen mit dem schwarz-weißen Symbol der Wolfsangel ausgestattet, das die Rechtsextremen heutzutage so gerne benutzen. Der uns am nächsten stehende Wagen hatte ein handgeschriebenes Schild im Heckfenster, auf dem stand: „WAR - WHITE ARMY REVOLUTION - DIE REVOLUTION DER WEISSEN ARMEE HAT BEGONNEN!“ Hinter den Autos ging ungefähr ein Dutzend Leute vor dem Haus auf und ab, einige hielten Baseballschläger und andere große, schwere Objekte in der Hand. Das Haus selbst war hell erleuchtet, und durch einen Spalt zwischen den Vorhängen in einem der Fenster im Erdgeschoss sah ich Gestalten, die sich drinnen bewegten.


  Aus einiger Entfernung durchdrang das Heulen einer Polizeisirene die Nacht. Offensichtlich hatte jemand in der Nachbarschaft beobachtet, wie Saers Armee über Christians Haus hereinbrach.


  „Ist das nicht eine allerliebste kleine Armee?“, fragte ich flüsternd. Ich begann auf die Mistkerle zuzugehen, in meinen Fingern juckte es bereits, sie mit dem ein oder anderen bösartigen Bann zu belegen.


  „Nell, warte!“ Belinda packte mich am Arm und hielt mich auf, ehe ich mehr als ein paar Schritte weit gekommen war.


  Ich schüttelte ihre Hand ab. „Warten? Ganz sicher nicht! Mein kleiner Beißer ist da drin und muss ganz allein gegen diese Typen kämpfen! Er braucht mich. Ich gehe.“


  Sie packte mich erneut am Arm, diesmal stieß sie mich allerdings in den dunklen Eingang eines nahe gelegenen Hauses. Die Nazis hatten uns nicht gesehen, aber eigentlich war es mir ganz egal, ob sie uns bemerkten. Was mich betraf, waren sie bereits Hackfleisch. „Wir können nicht einfach so zum Haus marschieren!“, sagte Belinda. „Wir brauchen einen Plan. Wir müssen uns irgendetwas einfallen lassen, um diese Männer abzulenken, damit wir uns reinschleichen können, und dann tun wir, was auch immer wir können, um Saer und Sebastian zu besiegen.“


  „Scheiß auf den Plan!“, rief ich. Meine Lippen kräuselten sich verächtlich, als ich mich von ihr losriss und auf den Weg zu Christians Haus machte. „Wir sind unsterblich, weißt du noch? Sie können uns nicht töten. Du kannst ja hier bleiben, wenn du willst, aber ich gehe jetzt da rein und trete denen in ihre dämlichen Nazi-Hintern! Und dann kommt Saer dran!“


  „Nell -“


  Der Schmerz in ihrer Stimme war deutlich zu hören, aber ich hatte keine Zeit, um sie zu beruhigen. Ich stürmte mit geballten Fäusten los und versuchte gleichzeitig zu entscheiden, welcher der beiden Flüche, die in dem Zauberbuch erwähnt wurden, der schlimmere sein mochte: die Nazis in Wühlmäuse zu verwandeln oder sie impotent zu machen. Ich entschied, dass, obwohl Letzteres sie davon abhalten würde, sich zu vermehren, Ersteres die bessere Lösung war.


  „Auch wir können getötet werden“, sagte Belinda, die vor Angst totenblass war. „Zum Beispiel wenn sie uns die Köpfe abschneiden.“


  „Spielt keine Rolle. Wühlmäuse sind nicht gerade dafür bekannt, Menschen den Kopf abzunagen.“


  „Wühlmäuse?“ Belinda begann zu laufen, um mit mir Schritt zu halten. Einer der Nazis, der offensichtlich um das Haus herum patrouillierte, entdeckte uns und rief nach seinen Kumpanen.


  Ich winkte ihnen zu, als sie vor uns in Stellung gingen.


  „Genauer gesagt, Wasserratten. Das ist der einzige Fluch, der mir einfällt, der sie nicht umbringt.“ Ich verlangsamte meinen Schritt und setzte eine selbstbewusste Miene auf.


  „Du kannst diese Menschen doch nicht in Wasserratten verwandeln“, sagte Belinda, offensichtlich entsetzt über mein Vorhaben.


  Ich blieb stehen und sah sie einen Augenblick lang an. „Wenn ich sie nicht in Wasserratten verwandele, wird es sehr viel länger dauern, ins Haus zu kommen, und obwohl ich bereit bin, darauf zu wetten, dass es uns nicht umbringen wird, wenn sie uns vermöbeln, wird es doch bestimmt wehtun. Gehörig wehtun. Gar nicht davon zu reden, dass es uns davon abhält, Adrian zu Hilfe zu kommen. Außerdem solltest du dir lieber Gedanken über etwas wesentlich Schlimmeres machen, als mir dabei zuzusehen, wie ich ein paar Verbrecher in Wasserratten verwandle.“


  „Tatsächlich?“ Sie blinzelte ein paar Mal.


  „Oh ja. Wenn sie gewinnen, dann bist du die Auserwählte des Obernazis.“


  Sie verzog das Gesicht. „Es ist ja nicht so, dass ich nicht helfen möchte, aber... Sie haben ganz schön große Knüppel.“


  Ich zögerte, als auf einen Alarmschrei hin weitere Männer aus dem Haus stürmten. Die Arier stellten sich in einer Linie auf, jeder mit irgendeiner Waffe versehen: diverse Baseballschläger, ein Cricketschläger und ein paar Eisenstangen, an deren Ende Nägel herausragten, sodass aus ihnen eine Art moderner Morgenstern wurde; sie alle beschimpften und verhöhnten uns. Belinda hatte nicht unrecht. Ich bilde mir ein, kein Feigling zu sein, aber es ergab keinen Sinn, wenn mir der Schädel eingeschlagen wurde, bevor ich sie in Wasserratten verwandeln konnte.


  „Dreh dich um dich selbst“, befahl ich ihr. Dann hob ich die Hand, um einen Bann zu zeichnen. Sie drehte sich so lange im Kreis, bis ich sie von allen Seiten mit einem Schutzbann belegt hatte, und wiederholte die Prozedur dann bei mir selbst.


  „Wird das funktionieren?“, flüsterte sie nervös, als wir auf die Reihe der Nazis zumarschierten, die Christians Einfahrt füllte.


  „Natürlich. Ich bin eine erfahrene Bannwirkerin“, log ich. Innerlich betete ich, dass mein Bann tatsächlich halten würde, wenn sie daran glaubte.


  „Was glaubt ihr eigentlich, was ihr hier macht?“ Einer der Nazis trat mit verächtlichem Grinsen vor.


  Er schlug mit seinem Schlagholz in seine behandschuhte Hand und musterte uns mit einem dermaßen widerlichen Blick, dass ich mich nach einem Bad sehnte, um dessen Rückstände abzuwaschen.


  Ich blieb stehen und lächelte, Belinda blieb tapfer an meiner Seite. Die Worte des Fluchs lagen mir auf der Zunge, dann atmete ich tief ein und tauchte in die Dunkelheit ein, die Adrian in sich trug, die Dunkelheit, die ihn an Asmodeus band und die ich jetzt zu nutzen gedachte. Ich zeigte mit dem Finger auf den Hauptnazi und sagte in meiner besten Gruselstimme: „,Die Wächter der vier Viertel, sie öffnen ihren Geist, dort finden sich Schuld, Furcht und Blut. Die Macht der Dämonen dich in die Erde weist, zum Wühlen... äh... zum Wühlen...“ Mist! Ich hatte das Ende des Fluchs vergessen. Verzweifelt versuchte ich mir das Zauberbuch ins Gedächtnis zurückzurufen, das leider gerade irgendwo in einem Regal in Christians Bibliothek stand.


  „Was ist los? Warum hast du aufgehört?“, erkundigte sich Belinda in besorgtem Flüsterton, wobei sie die Nazis nicht aus den Augen ließ, die nach wie vor versuchten, uns mit Drohgebärden zu beeindrucken.


  „Da haben wir es wohl mit ein paar Hexen zu tun“, sagte der Obernazi und schwang seinen Knüppel. „Und was machen wir mit diesen dreckigen Schlampen?“


  „Sie töten! Umbringen!“, schrie die Bande und alle schwangen drohend ihre Waffen durch die Luft.


  „Ich kann mich nicht mehr an das Ende des Fluchs erinnern“, murmelte ich an Belinda gewandt. Wieder und wieder ging ich in Gedanken den Spruch durch. „,Die Macht der Dämonen dich in die Erde weist, zum Wühlen...“ So ein Mist! Er ist weg. Ich kann mich einfach nicht erinnern, wie es dann weitergeht.“


  „Brut?“, schlug Belinda vor. Unsicher trat sie einen Schritt zurück, als sich die Männer in Bewegung setzten.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Von mir aus. Dann improvisiere ich eben. Halt!“ Ich hielt meine Hand in die Höhe und gestikulierte wild herum. Jetzt, wo sie Furcht witterten, kamen sie schneller näher. Ich rasselte die Worte herunter, wobei ich erneut Adrians Dunkelheit zu meinen Zwecken nutzte, und skizzierte hastig die Symbole des Fluchs, durch die die Worte und Opfer aneinandergebunden wurden. ,“Die Wächter der vier Viertel, sie öffnen ihren Geist, dort finden sich Schuld, Furcht und Blut. Die Macht der Dämonen dich in die Erde weist, zum Wühlen, erbärmliche Brut!'„


  Die Männer blieben stehen und schauten sich verwirrt an. Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass sie sich in kleine, pelzige, rattenähnliche Geschöpfe verwandelten. Ein paar von ihnen waren zusammengezuckt, und einer hatte kurz mit den Ohren gewackelt, aber sie alle waren immer noch menschlich.


  Naja, so menschlich, wie Neonazis sein konnten.


  „Ist das alles?“ Belinda spähte hinter meinem Rücken hervor. „Oder soll der Fluch noch mehr bewirken? Sollten sie sich jetzt nicht verändern, oder handelt es sich eher um mentale Wühlmäuse als tatsächliche Wühlmäuse?“


  „Ich glaube, das ist noch nicht alles, aber ich kann mich nicht erinnern. Ahm... Okay, wie wär's damit: ,Dummer Nazi, fort von hier; kleine Wühlmaus steht vor mir!'„


  Über uns grollte Donner und ein kalter Wind umwehte uns. Tote Blätter bildeten einen Wirbel, einen wahren Tornado rotierender Wut. Belinda schrie auf und duckte sich hinter mich. Ich bedeckte mein Gesicht, um nicht von den wild umherwirbelnden Blättern getroffen zu werden. Im Zentrum des Sturms fielen die Nazis zu Boden und hielten schützend die Arme über ihre Köpfe.


  Der Blätterwirbel war so heftig und der Wind und die Kälte so intensiv, dass ich mich einen Augenblick abwandte. Als ich mich wieder umdrehte, hatte sich der Wind ebenso schnell gelegt, wie er aufgekommen war. Ein paar Blätter trieben noch spiralförmig auf die Platten der Einfahrt hernieder. Und mitten in dem Blätterhaufen befand sich ein Häufchen kleiner, brauner, unidentifizierbarer Dinger.


  „Hat's funktioniert?“ Belinda spreizte ihre Finger ein wenig, um hindurchzuspähen „Irgendwie schon.“ Ich stieß eins der kleinen Dinger mit der Schuhspitze an.


  „Das sind keine Wühlmäuse“, stellte sie nüchtern fest.


  „Nein, sind es nicht.“ Ich seufzte und ging um die schleimige Masse herum. „Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass mir ein Fluch danebengeht. Ich schätze, das ist ein Zeichen, dass ich es lieber sein lassen sollte. Obwohl - ich finde, hier liegt durchaus ein Fall von ausgleichender Gerechtigkeit vor.“


  „Wirklich? Meinst du?“ Sie folgte mir leicht verwirrt zur Vordertreppe.


  Ich lächelte. „Wer wäre besser als Schnecke geeignet als ein Nazi?“


  [image: ]
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  Das Haus wirkte seltsam ruhig, nicht ein Laut durchbrach die eisige, zähe Atmosphäre, die das Gebäude zu erfüllen schien.


  Schlörp.


  „Iih! Naja, das macht dann einen Nazi weniger“, murmelte ich, während ich meinen Schuh an einem Bierkasten abstreifte. Dann blieb ich stocksteif stehen, wie ein Jagdhund, der Witterung aufgenommen hat, und versuchte mich dem Haus zu öffnen.


  „Kannst du Adrian fühlen?“, fragte Belinda flüsternd. Ihr Atem stand weiß in der kalten Luft. Die zahlreichen Schnecken, die über die Holzfußböden und die Treppe krochen, ließen darauf schließen, dass mein Fluch allumfassend gewirkt hatte, also gab es für uns eigentlich keinen Grund zu flüstern, aber ich fühlte mich genauso eingeschüchtert wie sie. Das Haus war zu ruhig. Ich hatte mir vorgestellt, dass es bis in seine Grundfesten erschüttert werden würde, wenn Adrian, Saer und Sebastian im Kampf aufeinander trafen, aber als wir uns nun langsam durch die Eingangshalle vorarbeiteten und einen Blick durch die geöffneten Türen in die Räume warfen, schien das Haus den Atem anzuhalten, als bereite es sich auf einen Angriff vor.


  „Nein, ich fühle ihn nicht. Kannst du Saer fühlen?“


  Wir hatten das untere Ende der Treppe erreicht. Sie schüttelte den Kopf, ihr Gesicht war erschöpft und bleich.


  „Vielleicht solltest du dieses Gedankenverschmelzungsdingsbums mit ihm versuchen“, schlug ich vor und rieb mir über die Gänsehaut auf meinen Armen, während ich mich umblickte. Es war eiskalt im Haus, sogar noch kälter als draußen. Die Nazis hatten Christians Haus nicht allzu lange belagert, aber immerhin lange genug, um die schöne Mahagonitäfelung mit rassistischen Parolen in roter Farbe zu verschandeln. Nichts bewegte sich, bis auf die Schnecken.


  Sie schüttelte wieder den Kopf. „Ich kann nicht.“


  Ich warf ihr einen Blick zu, den ersten Fuß auf der Treppe. „Was meinst du damit, du kannst nicht? Kannst du nicht, weil du Saer nicht wissen lassen willst, dass du hier bist?“


  „Nein, ich meine, ich kann nicht. Ich konnte es, vor dem Ritual, aber danach...“, sie starrte ein paar Sekunden vor sich hin, „...konnte ich es nicht mehr. Irgendwie hat es nicht mehr funktioniert.“


  „Komisch. Dann bleibt uns wohl keine andere Wahl. Wir müssen das ganze Haus nach ihnen durchsuchen.“ Ich betete im Stillen, dass Adrian am Leben war, wenn wir ihn fanden. Ich war sehr aufgewühlt durch die Tatsache, dass ich Adrians Gegenwart nicht fühlen konnte. Ich wusste instinktiv, dass er den geistigen Kontakt mit mir abbrechen würde, wenn Saer in der Nähe war, zweifellos glaubte er, mich auf diese Weise schützen zu können. Aber selbst als ich ihn vorhin willentlich aus meinen Gedanken ausgeschlossen hatte, um ihn nicht mehr hören zu müssen, hatte mich das nicht davon abhalten können ihn zu fühlen. Und jetzt - nichts.


  Wir fanden Melissande im Keller, gefesselt und geknebelt. Zusammengesunken saß sie festgebunden auf einem Stuhl. Ihr langes blondes Haar lag wie ein Schleier vor ihrem Gesicht.


  „Melissande!“ Belinda machte einen Satz und kniete sich vor ihr hin. Ich trat hinter den Stuhl und betrachtete mit gerunzelter Stirn das Tuch, mit dem ihre Hände gefesselt worden waren. Ich fasste es an und mein Stirnrunzeln vertiefte sich, als ich mich daran erinnerte, dass meine Hände diesen Stoff schon einmal berührt hatten. „Was ist denn mit dir passiert? Bist du in Ordnung? Arme Melissande! Wer hat dir das angetan?“


  Ich befreite Melissandes Hände, während Belinda behutsam den Stofffetzen aufknotete, den man benutzt hatte, um sie zu knebeln. Als Melissande ihren Kopf hob, schnappte Belinda nach Luft und wich zurück. Voller Entsetzen starrte sie sie an.


  Ich ging um den Stuhl herum, um einen Blick auf Melissande zu werfen; währenddessen strich ich mit dem Daumen über die warme Seide. Warum hatte Adrian eines seiner Hemden zerrissen, um sie zu fesseln? Doch die Fragen, die mir schon auf der Zunge gelegen hatten, waren vergessen, als ich sah, was Belinda so erschreckt hatte.


  Ich war nur zu vertraut mit dem Symbol, das man Melissande in die linke Wange gebrannt hatte. Der bloße Anblick jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken, der als ein ungutes Gefühl der Angst in meiner Magengegend endete. „Asmodeus.“


  Ihre Augen schlössen sich, unter den geschlossenen Lidern quollen Tränen hervor. Die Tränen zogen einen Pfad schwacher, silberner Spuren über ihren wunderschönen Porzellanteint, bis sie die rote, entzündete Schwellung des Brandmals erreichten.


  „Asmodeus, der Dämonenfürst?“


  Ich fühlte mich grauenhaft, schlimmer als grauenhaft. Jetzt wusste ich, warum das Haus so kalt war. Jemand hatte Asmodeus' Macht beschworen, und angesichts der Tatsache, dass Belinda und ich jeden einzelnen Quadratmeter abgesucht hatten und keine Spur von Adrian, Saer oder Sebastian gefunden hatten, sah es ganz danach aus, als ob Adrian zu Schaden gekommen war, als er den Ring benutzt hatte. „Ich bete inständig, dass es nur einen von der Sorte gibt. Wer hat dir das angetan, Melissande?“


  Ich stand vor ihr, verwirrt durch den Zorn, der in ihren grauen Augen sichtbar wurde, als sie mir das Gesicht zuwandte. „Mein Bruder.“


  Ich wandte mich ab, nicht bereit, ihr Glauben zu schenken, aber gewillt, seine grausame Tat zu rechtfertigen. „Adrian ist -“


  „Nicht Adrian“, unterbrach sie. Ihre Stimme bebte vor Leid. „Saer. Er hat mir dies angetan. Er hat es mir angetan, nachdem ich eingewilligt hatte, dafür zu sorgen, dass er sicher ins Haus gelangen konnte. Er hat mich mit dem Symbol der Macht gebrandmarkt, auf die er Anspruch erhebt, nachdem er mir versprochen hat, dass Damian bei ihm in Sicherheit ist.“


  „Von wegen Sicherheit!“, rief ich und wirbelte herum, um ihr ins Gesicht zu sehen. Meine Hände waren zu Fäusten geballt; es drängte mich, sie zu packen und zu schütteln, so wie ich es mit Belinda gemacht hatte, aber ich konnte nicht, nicht, wo das Blut auf dem Mal, das ihre zarte Wange verunstaltete, noch nicht einmal getrocknet war. „In Sicherheit wovor? Seinem eigenen Vater? Begreifst du nicht, dass Adrian Damian liebt? Siehst du nicht, dass er alles aufgegeben hat, um den Jungen zu retten? Bist du so verblendet, dass es nicht in deinen Kopf geht, dass Saer derjenige ist, der Damian übel will, nicht Adrian?“


  Sie stand auf und hob langsam eine Hand. Ihre Finger waren zur Faust geballt gewesen und öffneten sich nun, um den Blick auf ein kleines weiß-goldenes Objekt preiszugeben, das in ihrer Handfläche lag. „Das weiß ich jetzt. Es tut mir so unendlich viel mehr leid, als ich je zum Ausdruck bringen kann, dass ich die Wahrheit nicht erkannt habe.“


  Verwirrt blickte ich von Asmodeus' Ring in ihr tränenverschmiertes Gesicht. „Hat Saer dir den Ring gegeben, damit du ihn für ihn aufbewahrst?“


  „Nein.“ Ihre Augen waren von einem Schmerz erfüllt, der dem glich, den ich so oft bei Adrian gesehen hatte. „Saer weiß nicht, dass ich ihn habe. Adrian hat ihn mir gegeben, damit ich ihn dir überreiche.“


  „Adrian hat dir den Ring gegeben? Warum -“


  „Sie haben ihn mitgenommen“, sagte sie und hielt mir den Ring hin. Wie von allein nahmen meine Finger ihn von ihrer Handfläche; die wohlvertraute warme Schwere war mir ein Trost, als der Ring auf meinen Daumen glitt. „Saer und Sebastian haben Adrian mitgenommen. Er wollte mich retten, trotz allem, was ich getan hatte, aber es war zwecklos. Saer drohte mich auf der Stelle zu töten, wenn sich Adrian weigerte, mit ihm zusammenzuarbeiten. Sebastian hat Christian verfolgt, doch Saer blieb hier. Er zwang Adrian, dabei zuzusehen, wie er mich brandmarkte, und dann fesselte er mich und überließ mich mutterseelenallein meinem Schicksal.“


  „Dem Tod...“, sagte Belinda. Wir drehten uns beide um und blickten auf die gegenüberliegende Wand. Melissandes Stuhl war sorgfältig so platziert, dass, wenn die Sonne am Morgen aufgehen würde, das Licht durch das Fenster langsam über den gefliesten Roden auf sie zukriechen würde, bis es sie schließlich verbrennen würde -aber nicht, ehe sie ein paar Stunden Zeit gehabt hatte, sich ihr Ende in allen Einzelheiten auszumalen.


  „Ich begreife das nicht.“ Ich wandte mich wieder vom Fenster ab. In mir stieg Panik auf, die mich zu überwältigen drohte.


  „Warum hat Adrian denn nicht den Ring gegen Saer eingesetzt?“


  „Das konnte er nicht.“ Melissandes Stimme brach, während sie wieder auf den Holzstuhl sank. „Auch Saer ist nun an Asmodeus gebunden. Der Ring nützte Adrian nichts, aber er wusste, dass er in den richtigen Händen - deinen Händen - über ausreichend Macht verfügt, ihn zu befreien. Bitte, Nell, befreie Adrian. Rette meinen Bruder. Lass nicht zu, dass Saer ihn vernichtet.“


  „Da mach dir mal keine Sorgen, das werde ich nicht.“ Entschlossen marschierte ich auf die Treppe zum Erdgeschoss zu und blieb erst stehen, als mir klar wurde, dass ich keine Ahnung hatte, wohin ich eigentlich gehen sollte. „Ah - wohin genau hat Saer Adrian gebracht?“


  „Ins Britische Museum. Adrian behauptete, dass der Ring dort versteckt sei. Er gab es nicht zu, aber ich weiß, dass er vorhat, Asmodeus zu beschwören, bevor Saer das Opfer vollziehen kann. Wenn Asmodeus herausfindet, dass Saer darauf aus ist, seine Macht an sich zu reißen, will Adrian sie alle beide vernichten.“


  Ich ließ die Schultern hängen. Alice und ihre sechs unmöglichen Dinge waren nichts im Vergleich zu mir und meinem Leben. „Ich muss wohl wirklich mal ein ernstes Gespräch mit Adrian führen. Warum muss er nur immer den Märtyrer spielen? Was für ein Opfer will Saer denn darbringen?“


  „Damian“, sagte sie mit einem schuldbewussten Blick auf Belinda. „Der einzige Weg, wie Saer ohne den Ring Macht über Asmodeus erlangen kann, besteht darin, einen Unschuldigen zu opfern.“


  Belinda erstarrte.


  „Okay. Dann müssen wir uns jetzt bloß noch ins Museum begeben und Saer die Suppe versalzen, bevor Adrian seinen Herrn beschwören kann, der dann alle umbringt, oder bevor Sebastian Christian findet, den er töten muss, um an Damian ranzukommen, was bedeutet, dass vermutlich auch Allie sterben wird, was die Zahl der Todesopfer auf drei erhöht, noch bevor er aus Damian ein Opferlamm gemacht hat. Und ich dachte, Amerikaner wären gewalttätig! Belinda?“


  Sie starrte Melissande noch einen Moment an und schüttelte dann den Kopf. „Saer ist für mich verloren. Ich bin zu nichts nütze, wenn ich dich begleite. Er würde mich nur als Geisel benutzen, und ich könnte es nicht ertragen, wenn ich der Grund für noch mehr Gräueltaten wäre.“


  „Du bist für nichts von alldem der Grund.“ Ich lief zurück und umarmte sie rasch. „Du bist von uns allen diejenige, die am wenigsten Schuld trifft - du und Damian. Du bist einfach nur in einen Krieg zwischen Geschwistern geraten.“


  Dann warf ich noch einen Blick auf Melissande. Ein Teil von mir wollte ihr die Schuld für Adrians Gefangenschaft zuschieben, aber ein etwas gütigerer Teil von mir wusste, dass sie bereits ihre gerechte Strafe erlitten und den Preis für ihre fehlgeleitete Loyalität bezahlt hatte. Also rang ich mir ein Lächeln ab, soweit ich dazu in der Lage war - zugegebenermaßen ohne großen Erfolg.


  „Ich werde nicht zulassen, dass die Bösen gewinnen.“


  „Danke“, erwiderte sie schlicht.


  „Ich werde hier bei ihr bleiben“, sagte Belinda und erhob sich, als ich mich wieder in Richtung Treppe aufmachte. „Für den Fall, dass jemand kommt, der wissen muss, was vor sich geht.“ Sie biss sich auf die Lippe; über ihren Augen lag ein Schatten. „Bist du sicher, dass Christian -“


  „Absolut. Das ist ein knallharter Vampir. Ich weiß das, weil ich mich schon ein paar Mal mit ihm angelegt habe. Damian ist bei ihm genauso sicher wie bei Adrian.“


  „Viel Glück“, wünschte sie mir. Sie hob das Kinn und bemühte sich, sich ihre Sorge nicht mehr anmerken zu lassen. „Möge Gott mit dir sein.“


  „Danke. Ich werde jede Hilfe gebrauchen können, die ich kriegen kann.“


  Erst als ich im Erdgeschoss ankam, fiel mir schlagartig etwas auf: Meine Mumien waren weg!


  „Was zum Teufel...!“, fluchte ich und blickte mich rasch in der Halle um, für den Fall, dass jemand sie dort in einer Ecke abgestellt hatte. „Tut mir leid, Jungs, wo auch immer ihr jetzt seid. Ich kümmere mich um euch, sobald Adrian und ich mit den bösen Buben fertig sind.“


  Es ist erstaunlich, wie einem ein Ring der Macht dabei helfen kann, eine polizeiliche Absperrung zu umgehen. Ich war davon ausgegangen, dass es unmöglich sein würde, unbemerkt aus Christians Haus zu kommen, ohne von der Polizei angehalten und in die Mangel genommen zu werden, aber entweder war die Londoner Polizei gewarnt worden, sich nicht zwischen eine Auserwählte und ihren Vampir zu stellen, oder der Ring besaß die Fähigkeit, unsichtbar zu machen. Jedenfalls konnte ich das Haus direkt vor den Augen der Polizei verlassen, die sich jenseits der Auto-Barrikaden versammelt hatte. Blaulicht blitzte, Sirenen heulten und gelegentlich drangen abgehackte Stimmen aus einem Megafon, die die Nazis aufforderten, sich zu ergeben.


  Ich ging den Bürgersteig hinunter, vorbei an zwei Scharfschützen hinter einem Rhododendron. Die Augen der Männer wandten sich mir zu, ohne mir jedoch mehr als einen flüchtigen Blick zu gönnen.


  „Cool“, flüsterte ich und drehte den Ring, als ob er eine Art Talisman wäre. Ich war sicher, dass mich die anderen Polizisten nicht sahen; der Typ in der gelben Jacke, der versuchte, die Nachbarn dazu zu überreden, wieder in ihre Häuser zu gehen, genauso wie der leitende Beamte, der für das Megafon zuständig war - keiner von ihnen schien mich tatsächlich wahrzunehmen.


  Das kam mir sehr gelegen.


  Ich nahm den Ring schließlich ab, als mir aufging, dass seine Kraft auch dafür sorgte, dass mich die Taxifahrer, die vor einem Bahnhof eine halbe Meile die Straße hinunter standen, ignorierten. Als ich endlich ein Taxi gefunden hatte, das mich durch die seltsam leeren Straßen zum Britischen Museum beförderte, war genug Zeit verstrichen, dass Adrian inzwischen alle erdenklichengrauenhaften,qualvollen,


  lebensbeendenden, apokalyptischen Dinge zugestoßen sein konnten.


  Und jedes einzelne dieser Dinge spielte sich während der Fahrt in großartiger Technicolor-Technik und mit Dolby Digital Surround Sound vor meinem inneren Auge ab.


  Ich hatte erwartet, mehr Wachen als sonst im Museum vorzufinden, nach den Ereignissen der vergangenen Stunden, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass eine regelrechte Armee um das Museum herum ihr Lager aufgeschlagen hatte.


  „Tut mir leid, meine Liebe, aber weiter kann ich Sie nicht bringen“, sagte der Taxifahrer, der einen Block vom Museum entfernt am Straßenrand anhalten musste. Er deutete mit einem Nicken auf zwei große schwarze Polizeiwagen, die die Straße blockierten. „Es hat wohl eine Bombendrohung oder so was gegeben.“


  „Oder so was“, stimmte ich zu. Ich reichte ihm ein paar Pfundmünzen, die ich mir bei Belinda gepumpt hatte. Sobald das Taxi eine Kehrtwendung gemacht hatte, streifte ich mir den Ring über und lächelte den Polizisten, die an diversen Kontrollpunkten auf dem Weg zum Museum verteilt standen, freundlich nickend zu.


  Ich näherte mich ganz dreist dem Gebäude, geschützt von der Macht des Rings. Polizei und die Typen von der Sondereinsatztruppe in ihren schwarzen, hautengen Hightech-Panzerwesten, mit genügend Feuerkraft ausgestattet, um einen kleinen Staat vom Erdboden verschwinden zu lassen, füllten den Vorhof des Museums. Kleine mobile Einsatzleitsysteme, Kommandoeinheiten und ein paar offizielle Polizei-Chemieklos (sogar die Leute von der Spezialeinheit müssen ab und zu) erhoben sich wie schwarze Monolithen inmitten eines Meeres aus Polizeibeamten auf den Pflastersteinen, die zu den Eingangstüren des Museums führten.


  Ich schlängelte mich durch das Labyrinth von Fahrzeugen und Menschen und blieb nur kurz stehen, um mir eine Funkmitteilung von ein paar Leuten anzuhören, die, soweit ich verstand, gerade über das gläserne Dach des großen Innenhofs kraxelten und berichteten, dass sie durch ihre Nachtsichtgeräte keinerlei Bewegungen ausmachen könnten, jedoch mit dem ultrasensitiven Mikrofon, das sie an der Glaskuppel befestigt hatten, ein seltsames Heulen einfingen.


  Der Mann, der sich diesen Bericht am Funkgerät anhörte, warf einen Blick in meine Richtung. Ich lächelte ihm zu und ging zum Eingang. Als ich zurückblickte, starrte er immer noch verwirrt und mit gerunzelter Stirn auf den Fleck, wo ich gerade noch gestanden hatte.


  „Daran könnte ich mich gewöhnen“, sagte ich laut und ging die steinernen Stufen hinauf auf die Türen zu. Ich drückte die Daumen, dass sie unverschlossen waren, und schlenderte an einem kleinen, mit einer Kamera ausgerüsteten Sicherheitsroboter von der Größe eines Terriers vorbei, der sich im Schneckentempo auf die Tür zu bewegte. Ich hielt ihm höflich die Tür auf und folgte ihm, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.


  In derselben Sekunde, in der ich das Museum betrat, überkam mich Wut, eine Wut, die so intensiv war, dass ich beinahe gleich wieder kehrtgemacht hätte. Adrians Wut.


  „Na, wenigstens bist du noch am Leben.“ Ich versuchte meine Füße dazu zu bringen, sich vorwärts zubewegen, während Adrian Welle um Welle Widerstand in meinen Schädel pumpte. Ich wusste, er wollte mich lediglich beschützen, aber das erleichterte es mir keineswegs, gegen den Zwang anzukämpfen, der sich mir bei jedem hart erkämpften Schritt entgegenstemmte.


  Als ich es endlich bis in die Mitte des Innenhofs geschafft hatte, war ich schweißüberströmt; mein Herzschlag dröhnte mir ihn den Ohren und ich keuchte, als ob ich eine hundertmal so lange Strecke gerannt wäre. Ich blieb stehen, versuchte mein Herz zu beruhigen und tat mein Bestes, um mich gegen die nahezu greifbaren Wellen der Wut abzuschirmen, die mich überschwemmten - ohne Erfolg. Ich erwog meine Möglichkeiten und entschied, dass es mit meiner nigelnagelneuen Unsterblichkeit - und einem schicken Ring der Macht - nicht allzu viel gab, was Saer oder Sebastian mir antun konnten. Also konnte es sicher nichts schaden, wenn ich sie wissen ließ, dass ich da war.


  „Ich hab's ja kapiert, Adrian!“, brüllte ich, wobei ich die Hände an den Mund legte, um die Lautstärke zu erhöhen, was allerdings nicht nötig gewesen wäre, denn meine Stimme hallte ohnehin unheimlich genug von der Glasdecke wider, wurde von den Wänden zurückgeworfen und raste durch die Treppenhäuser. „Ich weiß das zu schätzen, aber es ist nicht nötig. Die Kavallerie ist da!“


  Einen Augenblick lang zuckte das stecknadelgroße rote Licht eines Lasers über mein Gesicht. Ich blickte hoch und sah die Silhouette eines Mannes auf dem Glasdach, dessen Lasergewehr für ein paar Sekunden genau auf mich zielte und sich dann in einem gleichmäßigen Muster über den Fußboden weiterbewegte.


  Adrian stellte seine Versuche ein, mich aufzuhalten. Ich lächelte kläglich vor mich hin, wohl wissend, dass ich gleich einen ziemlich gereizten Vampir vorfinden würde, aber mir war ebenso klar, dass wir nicht mit heiler Haut aus dieser Sache herauskommen konnten, wenn er es nicht zuließ, dass ich ihm half.


  „Du hast mir den Ring dagelassen“, murmelte ich vor mich hin, als ich den Rest des Innenhofs in aller Eile durchquerte und auf die Treppe zusteuerte, die zu den Kellerräumen führte. „Erst erzählst du deiner Schwester, dass ich die Einzige wäre, die ihn benutzen kann, und dann kriegst du einen Anfall, wenn ich komme, um genau das zu tun. Vampire! Die unvernünftigsten Geschöpfe der Welt! Hey! Was zur -“


  Auf halbem Weg die Kellertreppe hinunter nahm ich die Bewegung eines langen, dünnen, stockähnlichen Gegenstandes wahr, der schließlich vor mir ein paar Stufen hinabkullerte. Dahinter krabbelte ein kleineres, gedrungenes, spinnenartiges Ding. Gerade bahnte sich ein wahrhaft monumentaler Schrei den Weg in meine Kehle, als ein schrecklich trockenes, krächzendes Flüstern durch das Treppenhaus schwebte. Ich musterte die beiden Objekte noch einmal eingehend und sprang dann eilig die Stufen hinab auf sie zu, als ein unförmiger Klumpen mit dumpfen Plumpsgeräuschen auf dem Treppenabsatz herumhüpfte.


  „Was zum Teufel haben sie dir angetan?“, kreischte ich. Ich sammelte den (ziemlich regen) Mumienarm und die abgetrennte Hand auf, bevor ich die letzten paar Stufen über den Torso hinweg hinabsprang. „Rotschopf? Meine Güte, sie haben dich auseinander gerissen! Halt durch, ich komme und hol dich, du musst dich nicht mehr bewegen.“


  Ich hob Rotschopfs Torso auf und blieb auf dem Weg die zweite Treppenhälfte hinunter kurz stehen, um seine beiden Beine einzusammeln (die, obwohl sie getrennt waren, zusammenarbeiteten, um sich ihren Weg die Treppe hinauf zu erkämpfen) und eine zweite Hand. Rotschopf gab leise, zufriedene Laute von sich, als ich ihn im Arm hielt; seine trockenen Lippen bildeten eine abscheuliche, zugespitzte Form, bei deren Anblick mich der fürchterliche Verdacht beschlich, es könnte sich um einen Kussmund handeln.


  „Halte durch, ich werde dich wieder zusammensetzen“, versprach ich, als ich die Metalltür zu den Kellerräumen öffnete. „Was ist denn mit den anderen ... oh nein!“


  Der Anblick, der sich mir im Korridor des Kellers bot, war wie eine Szene aus dem Mumienfilm eines geisteskranken Regisseurs. Einem Low-Budget-Mumienfilm. Ich weiß nicht, ob die Stückchen und Teile der anderen beiden Mumien über den ganzen Flur hinweg verstreut worden waren, aber jedes einzelne Stück - hier ein Arm, da ein Beckenknochen -kroch, kullerte oder kugelte mit unbeirrbarer Zielstrebigkeit auf die Tür - und meine Stimme - zu.


  „Stopp!“, brüllte ich. Ich konnte einfach nicht mit ansehen, wie sich die abgetrennten Körperteile abmühten. Ein wohlbekannter Kopf wälzte sich auf die Seite, sein Kiefer in einem überraschten, aber überglücklichen Krähen weit geöffnet. Ich legte Rotschopf auf einem Tisch ab, wobei ich seinen Torso aufrecht hinsetzte und abstützte, damit er sich umsehen konnte. „Keiner von euch rührt sich! Das ist ein Befehl! Sobald ich mich um eine kleine Sache gekümmert habe, komme ich euch holen und setze euch wieder zusammen, vorausgesetzt, hier steht irgendwo ein Fass mit Superkleber herum.“


  Rotschopf stöhnte etwas, das wie eine Frage klang.


  „Ach, macht euch keine Sorgen“, beruhigte ich ihn, pflückte einen zuckenden Finger von meinem Pulli und legte ihn neben seinem Oberschenkelknochen ab. „Der böse Vampir, der euch das angetan hat, wird dafür bezahlen. Jetzt bleibt schön hier und wartet auf mich.“


  Ich machte mich auf den Weg durch den Flur zu dem Raum, in dem Asmodeus' Statue aufbewahrt wurde, blieb aber noch einmal kurz stehen und blickte zurück. „Ihr solltet vielleicht besser an die Wand rüberrutschen, nur für den Fall, dass die Polizei reingestürmt kommt. Ich möchte nicht, dass auf einem von euch rumgetrampelt wird, okay?“


  Drei zitternde, jahrtausendealte Stimmen stöhnten zustimmend.


  „Alles klar.“ Ich ging weiter. Asmodeus' Ring steckte schwer an meinem Daumen. „Es wird Zeit, jemanden mal so richtig in den Hintern zu treten.“
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  Sebastian wartete auf mich vor der Tür zum Konservierungsraum, der die Elfenbeinstatue mit dem Greifkopf enthielt, an die Asmodeus gebunden war.


  „Ich wusste, du würdest kommen. Saer zweifelte daran, aber ich wusste, du konntest nicht anders. Ich bin erfreut. Adrians Tod wird umso süßer sein, jetzt, wo ich weiß, dass du ihn mit ansehen wirst.“


  Ich lächelte ihn an. „Weißt du, was dein Problem ist?“


  Das gehässige Leuchten in seinen Augen verblasste ein wenig und er sah mich argwöhnisch an, als ich weiterhin lächelte.


  „Mein Problem, Bannwirkerin, steht kurz davor, gelöst zu werden.“


  „Falsch“, widersprach ich leise und ballte eine Faust, meinen Daumen mit dem Ring nach außen gerichtet. Bevor er auch nur einmal blinzeln konnte, boxte ich ihn aufs Kinn, so stark ich nur konnte. Offensichtlich verlieh mir der Ring noch ein bisschen Extra-Power, denn Sebastian flog einen Meter nach hinten und landete mit einem Krachen an der Tür zum Lagerraum, wobei sein Kopf in besonders innigen Kontakt mit der soliden Stahlplatte trat. Eine Sekunde lang starrten seine Augen mich vollkommen überrascht an, dann schlossen sie sich und sein Körper rutschte mit einem abschließenden Plumps an der Tür nach unten.


  „Dein Problem ist, dass du unterschätzt, wie entschlossen eine stinksaure Auserwählte sein kann.“


  Ich machte einen Schritt über Sebastians reglos daliegenden Körper hinweg und stieß die Tür auf. „Einer erledigt, zwei sind noch übrig.“


  Dieser Raum war ungefähr dreimal so groß wie der im Geschoss unter uns, in dem Damian gefangen gehalten worden war, und voller hoher Metallregale, in denen eine ganze Reihe von Packkisten und Behältnisse zur Aufbewahrung von Gemälden standen. Ich wusste sofort, dass ich im richtigen Raum war - ich konnte Adrians Gegenwart wie eine warme, wohlige Decke spüren.


  Eine unglaublich wütende warme, wohlige Decke.


  Ich nehme nicht an, dass du vorhast, auch nur das kleinste bisschen Dankbarkeit zu zeigen, dafür, dass ich dich so sehr liebe, dass ich eher bereit bin, mit dir zu sterben, als mein Leben ohne dich zu verbringen ?


  Ich erhielt keine Antwort, ich wurde lediglich von Wellen der Frustration überrollt. Aus irgendeinem Grund hatte er sich geweigert, seinen Geist mit meinem zu verschmelzen -zweifellos weil er mich schützen wollte. Ich schlenderte an ein paar Regalen entlang und kam schließlich in einen Teil des Raums, in dem nichts als ein Tisch stand, der mit einem schwarz-roten Tuch bedeckt war, eine nicht allzu große, hässliche, beigefarbene Statue und zwei Männer, von denen einer einem Nadelkissen ähnelte.


  Saer wirbelte herum, als ich zwischen den Regalen hervorkam. Einen Moment lang spiegelte sich Überraschung in seinen Augen, bevor ein abstoßendes Lächeln seine Lippen umspielte. Er verbeugte sich galant vor mir, wobei er in einer Hand ein langes, rasiermesserscharfes Schwert hielt.


  Ich ignorierte ihn und warf einen raschen Blick auf Adrian. Saer hatte ihn mit Hilfe einer ganzen Reihe von Schwertern in verschiedenen Größen und Ausführungen an die Wand gespießt; das Blut floss in Strömen an ihm herab und sammelte sich in einer Pfütze zu seinen Füßen. Seine Augen hatten die Farbe eines blaustichigen Vollmondes angenommen, aber ich schätzte, dass er, alles in allem, nicht in unmittelbarer Lebensgefahr schwebte. Die Tatsache, dass Saer die Schwerter nicht wieder herausgezogen hatte, hatte die Blutungen im Zaum gehalten; und auch wenn ich wusste, dass sich Adrian nach diesem Blutverlust schwach und ausgehungert fühlen würde, schien er doch nicht an der Schwelle des Todes zu stehen.


  „Hey, mein Süßer. Wie geht es dir? Ich meine, abgesehen von den ganzen Schwertern, die da in dir stecken.“


  Adrian blickte mich finster an. „Warum hast du meinen Befehl, von hier fernzubleiben, ignoriert?“


  Ich stemmte die Hände in die Hüften. Von mir aus - die aufrichtig Empörte konnte ich ihm auch bieten. „Also, erstens hatten wir einen Plan, und dieser Plan beinhaltete nicht, dass du wegläufst und dich opferst. Zweitens bin ich nicht die Art von Frau, die Befehlen gehorcht, nicht, wenn die Liebe meines Lebens vorhat, alles, was wir haben, wegzuwerfen, nur weil er so edel ist, dass er nicht mal furzen kann, ohne erst alle um Erlaubnis zu fragen.“


  Seine Augen weiteten sich vor Entrüstung, seine Iris wurden dunkler. „So edel bin ich nicht! Wenn ich furzen würde - was ich nicht tue, da ich keine Nahrung verdaue -, würde ich es ganz nach Belieben tun, ohne die Gefühle anderer zu berücksichtigen. Du bist von uns beiden die Noble. Du weigerst dich, die Niederlage zuzugeben, und bemühst dich weiterhin, mich zu retten, obwohl du weißt, dass es nichts gibt, was du tun kannst.“


  Ich blickte vielsagend auf die fünf Schwerter, die in seinem Leib steckten. „In wessen Körper stecken denn die Schwerter?“


  Sein mürrischer Gesichtsausdruck war mit Worten gar nicht zu beschreiben. „Hasi, ich bestehe darauf, dass du diesen Raum auf der Stelle verlässt.“


  „Nein.“


  „Du wirst tun, was ich sage!“


  „Auf keinen Fall! Diesmal nicht.“


  „Nell, ich werde es dir nicht noch einmal erklären. Es gibt nichts, was du tun kannst. Geh jetzt!“


  Ich beugte mich vor - mit gebührendem Abstand zu den Schwertern - und küsste ihn auf die Nasenspitze. „Zwing mich doch.“


  „Was?“ Ich dachte, ihm würden die Augen ausfallen.


  „Ich sagte, zwing mich doch. Das kannst du nicht, heh? Darum bin ich hier, Knackpopöchen. Ich werde dir dabei helfen, Saer zu vertrimmen, und dann kümmern wir uns um den Fluch, den ich da zwischen dem Blut hindurchschimmern sehe.“


  „Ich bin froh zu hören, dass ihr mich in dieser traulichen Szene häuslichen Glücks nichts völlig vergessen habt“, sagte Saer mit schneidender Summe. Er stand hinter mir, die Arme über seiner Brust verschränkt, das Schwert in der einen Hand.


  „Oh, tut mir leid, jetzt habe ich doch glatt für einen Augenblick nicht an dich gedacht. Folter, Saer? War das wirklich nötig?“ Ich warf ihm einen erbosten Blick über die Schulter hinweg zu.


  „Nicht im Mindesten.“ Sein Lächeln wurde breiter, als er mit dem Schwert auf Adrian deutete. „Aber es hat wirklich Spaß gemacht.“


  Wut stieg in mir auf - meine eigene Wut, nicht Adrians. Ich wirbelte herum, um Saer von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, fuchsteufelswild, dass Saer sich darüber lustig machen konnte, einen Bruder zu foltern, der sein ganzes Leben lang nichts als Schmerz und Schrecken gekannt hatte. „Weißt du was, ich glaube, ich habe jetzt endgültig genug von dir. Sag gute Nacht, Saer. Es ist an der Zeit, dass du bekommst, was du verdienst.“


  „Und wer sollte mich deiner Meinung nach meiner gerechten Strafe zuführen?“ Er schlenderte um mich herum, wobei er mich dann und wann sachte mit der Spitze seines Schwertes berührte. Ich stand still, drehte den Ring an meinem Daumen und fragte mich, ob er mich wohl beschützen würde, falls Saer versuchte, mich mit der Waffe zu durchbohren.


  „Du? Eine drittklassige Bannwirkerin, die keinen Bann zustande bringt, ohne in Ohnmacht zu fallen oder einen Anfall zu bekommen?


  Adrian knurrte. Ich hatte noch nie zuvor ein anderes menschliches Wesen so knurren gehört wie ihn. Es war animalisch, tief und heftig, eine Warnung, die so wirkungsvoll war, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er alle Kraft zusammennahm und die Hände zu Fäusten ballte, die Augen funkelnd vor Wut.


  „Du kannst nicht einmal einen Schutzbann wirken, der auch nur ein paar Minuten hält“, fügte Saer mit überheblichem Blick hinzu.


  „Ich bin vielleicht kein Ass, wenn es darum geht, auf mich allein gestellt einen Bann oder einen Zauber zu wirken, aber weißt du was? Solange ich den Ring habe, bin ich verdammt noch mal so gut wie unbesiegbar!“ Saer, der immer noch um mich herumschlich, berührte mit seinem Schwert meinen Hals. Ich wirbelte herum und schlug es beiseite, um ihm meine Hand vor die Nase zu halten und ihm zu zeigen, was ich am Finger trug. „Deine Zeit ist vorbei, kleiner Mann. Vigor hausil“


  Als die Worte dieses Schwächefluchs meine Lippen verließen, sammelte ich jedes einzelne Gramm Zorn, jeden Fetzen Wut, jedes Stück Rachegelüste und schleuderte alles zusammen Saer entgegen, wobei ich Adrians Dunkelheit benutzte, um dem Fluch seine Gestalt zu geben.


  Ein blendend heller Blitz flackerte zwischen uns auf, als der Fluch auf Saer einpeitschte, ihm das Schwert aus der Hand riss und ihn ein paar Schritte rückwärts taumeln ließ; aber bevor ich eine Chance hatte, mich darüber zu freuen, sprang er vor und schleuderte mich mit einem einzigen Fausthieb zwei Meter weit gegen die Wand hinter mir.


  Zorn ungekannten Ausmaßes erfüllte den Raum, als Adrian brüllte. Ich blinzelte und schüttelte den Kopf, um die Sterne zu vertreiben, die um mich herumzuwirbeln schienen. Ich wusste nur eins: Irgendetwas war schiefgegangen. Der Fluch, den ich ausgesprochen hatte, hätte Saer jeglicher Stärke berauben sollen. Er hätte ihm nicht nur nicht widerstehen dürfen, sondern vor allem hätte er auch nicht annähernd die Kraft besitzen dürfen, mich quer durch den ganzen Raum zu prügeln.


  „So, Brüderchen, nun wirst du also endlich aktiv“, spottete Saer. Er schnappte sich sein Schwert und schob mir die Spitze aus kaltem Metall blitzartig an den Hals. Schmerz durchzuckte mich, als die scharfe Klinge meine Haut durchschnitt. Mein Sehvermögen war inzwischen weitgehend zurückgekehrt, sodass ich Adrian hinter Saer erkennen konnte. Er hatte sich die Schwerter aus dem Leib gerissen und hielt einen blutigen, sarazenischen Krummsäbel in Händen. „Ich hatte mich schon gefragt, ob wenigstens deine Auserwählte in der Lage sein würde, so etwas wie Ehrgefühl in dir wachzurufen. Schließlich kommst du nun schon so lange Zeit ohne aus -“


  Adrians Waffe blitzte auf. Saers Kopf trennte sich von seinem Körper. Der Körper blieb noch etwa drei Sekunden aufrecht stehen und brach dann über meinen Beinen zusammen.


  Ich blickte auf den kopflosen Exvampir hinunter und fragte mich, ob dies wohl ein guter Zeitpunkt wäre, um loszukreischen.


  Hasi, meine Geliebte, wie schlimm ist deine Verletzung?


  Ich sah in das Gesicht, das mich so ängstlich musterte, und hob eine zitternde Hand, um sein blutdurchtränktes Hemd zu berühren. „Du hast Saer den Kopf abgeschlagen?“


  „Ja. Er wollte dich umbringen. Heb das Kinn und lass mich deine Wunde sehen.“


  „Das war's? Du hast ihm einfach den Kopf abgeschlagen?“ Ich starrte Adrian eine Sekunde lang an und sah dann wieder nach unten, wo Saers Körper immer noch quer über meinen Schienbeinen lag. Sein Kopf war in eine Ecke gerollt, wo er in der Pfütze aus dem Blut, das Adrian verloren hatte, gelandet war.


  „Ja, das war's. Hasi, wenn du einfach nur dein Kinn hebst, dann kann ich mich um deine Wunde kümmern.“


  Mit etwas Mühe wandte ich mich wieder seinem lieben, anbetungswürdigen Gesicht zu. Seine Augen leuchteten in einem klaren Blau und in seinem warmen Blick lagen Sorge und Liebe. „Das war... alles? Du schlägst ihm den Kopf ab und mit einem Schlag ist Schluss mit Saer? Keine Quälerei mehr? Keine Gefahr mehr, dass er Damian benutzen will? Es ist vorbei?“


  Es ist vorbei, Nell. Du blutest. Du musst mir erlauben, mich um dich zu kümmern.


  Seine Hand an meinem Kinn war warm, aber hartnäckig. Ich hob es an, damit er den kleinen Schnitt an meiner Kehle in Augenschein nehmen konnte. Er schnalzte mitfühlend mit der Zunge und riss ein Stück von seinem Hemd ab, um daraus einen behelfsmäßigen Verband für meinen Hals zu machen. Ich wartete, bis er fertig war, bevor ich losschrie: „Warum zum Teufel hast du ihn denn nicht schon vor Jahrhunderten umgebracht?“


  Er lehnte sich zurück und betrachtete mich mit gerunzelter Stirn, offensichtlich verwundert über meine gebrüllte Frage. „Ich hatte keinen Grund, ihn zu töten, ehe er Damian entführte. Und als du dann auch noch hineingezogen wurdest, wurde die Sache noch komplizierter. Ich wusste, er würde dich gegen mich benutzen, so wie er Damian benutzt hatte. Ehe ich nicht wusste, dass ihr beide in Sicherheit wart, konnte ich nicht zuschlagen. Sebastian war allein zurückgekommen; ich musste sichergehen, dass Saer Damian nicht gefunden hatte, bevor ich dir erlauben konnte, das Museum zu betreten.“


  Ich stieß ihn zurück und strampelte mit den Beinen, bis ich mich von Saer befreit hatte; dann akzeptierte ich die Hand, die Adrian mir hinhielt, um mir auf die Füße zu helfen. Adrians Erklärung machte Sinn, aber trotzdem... „Es ist vorbei. Ich kann gar nicht glauben, dass es vorbei ist. Ich komme hereinspaziert, und in der einen Minute spielst du noch Nadelkissen und zackbumm! in der nächsten haust du Saer den Kopf ab und es ist vorbei.“ Ich schüttelte den Kopf, geriet ins Taumeln und als Adrian mich festhielt und eng an seine Brust zog, beschloss ich, dass Kopfschütteln für die nächsten Tage von meiner Liste genehmigter Aktivitäten gestrichen werden würde. „Nein. Es kann nicht vorbei sein. Es kann nicht so leicht sein.“


  Hasi, du scheinst Schwierigkeiten damit zu haben, die Endgültigkeit von Saers Tod zu akzeptieren. Hast du dir vielleicht den Kopf verletzt, als er dich schlug? Fühlst du dich müde oder ist dir schlecht? Siehst du mich doppelt?


  Ich löste mich aus seiner Umarmung und ließ ihn ein erstklassiges Stirnrunzeln sehen. „Ich habe nicht meinen Verstand verloren, wenn es das ist, was du andeuten willst, und wage es nicht zu leugnen, dass du genau das wolltest, weil ich nämlich in dir lesen kann wie von einer Plakatwand! Ich habe mir den Kopf an der Wand gestoßen, aber bis auf eine Beule geht es mir gut. Ich kann einfach nur nicht glauben, dass es nach dem ganzen Rummel und all dem Ärger jetzt mit einem einzigen Schwerthieb vorbei sein soll. Ich habe schon jede Menge Vampirfilme gesehen und in keinem einzigen gab es so ein einfaches Ende. Nein. Irgendwas stimmt nicht. Er wird wiederauferstehen oder so etwas. Vampire machen das ständig. Denk nur mal an Dracula - der hat auch immer wieder aufs Neue Gestalt angenommen, aus zerstreutem Staub oder einem Blutspritzer oder einem verfluchten Ring ...“


  Ich sah auf meine Hand hinunter, während ich sprach, und kreischte laut auf, als ich entdeckte, dass der Ring fort war. „Wo ist er? Wo ist mein Ring? Hilf mir bitte, ihn zu finden.“


  Nell, das ist nicht nötig -


  „Aaaaah!“, kreischte ich und stieß Saers leblose Beine beiseite, um die drei Bruchstücke des zertrümmerten Rings unter ihm hervorzuziehen. „Er ist zerbrochen! Oh mein Gott, ich habe den Ring zerstört! Was sollen wir denn jetzt bloß tun?“


  „Wir brauchen ihn nicht mehr, Nell. Saer ist tot. Damian ist in Sicherheit. Sebastian ist für uns keine Bedrohung. Wir brauchen den Ring nicht.“


  „Doch, tun wir wohl“, flüsterte ich und blickte von den Stücken in meiner Hand auf. Tränen rannen über meine Wangen, als ich ihn in seinem blutgetränkten Hemd sah. Saer hatte sorgfältig die Stellen an Adrians Körper ausgesucht, die besonders empfindlich für Schmerz waren, während seine natürliche Widerstandskraft dafür sorgen würde, dass er nicht starb. Schon jetzt blutete er kaum noch, nur hier und da rannen noch ein paar Blutstropfen über seine Haut; der Heilungsprozess hatte bereits eingesetzt. Ich berührte die kalte Feuchtigkeit auf seinem Hemd, legte meine Fingerspitze auf das Ende einer geschwungenen roten Linie. „Wir brauchen den Ring, um dich vom Fluch zu erlösen.“


  Er sah mich an, in seinen traurigen Augen las ich, dass er sein Schicksal akzeptierte. Ich lebe nun seit fast fünf Jahrhunderten mit dem Fluch, Hasi. Wenn ich auch weiterhin an Asmodeus gebunden leben muss, sei es so.


  Ich kuschelte mich in seine Arme und hüllte ihn in all die Liebe und das Licht und die Freude, mit der er mich erfüllte. Die Dunkelheit war immer noch in ihm. Er besaß nach wie vor keine Seele, aber wenigstens wusste ich, dass ich die Leere ausfüllen konnte. Aber für wie lange würde das ausreichen? Wenn du immer noch an ihn gebunden bist, wird er dich dann nicht auch weiterhin dazu zwingen, bestimmte Dinge zu tun? Schlimme Dinge? Und sie vor allem deinen eigenen Leuten anzutun?


  Lange Zeit kam keine Antwort von ihm. Er hielt mich einfach nur umschlungen, unsere Wesen miteinander verschmolzen, sodass wir unserer Kraft teilten. Ja, ich werde seinem Ruf immer noch Folge leisten müssen. Aber er kann dich nicht vernichten. Er weiß, dass dein Tod meinen eigenen nach sich ziehen würde.


  Ich mache mir keine Sorgen, dass er mich umbringen könnte, antwortete ich und schmiegte mein Gesicht in seine Halsbeuge. Ich mache mir Sorgen, was seine Forderungen deiner Seele antun werden.


  Sie ist fast schon mein, Hasi. Du hast sie für mich erobert. Sie ist zum Greifen nah.


  „Nein, das ist sie nicht.“ Ich riss mich von ihm los und wischte die Tränen fort. „Wir wissen beide, was ich tun muss, Adrian. Ich weiß, dass du es vermieden hast, darüber nachzudenken, aber es gibt keinen anderen Weg. Wir können kein gemeinsames Leben führen, solange du immer noch der Verräter bist. Ich liebe dich, aber ich werde nicht dabei zusehen, wie du den Rest deines Lebens damit zubringst, Tod und Trauer unter deinem eigenen Volk zu verbreiten. Ich muss das tun, was ich die ganze Zeit über mit dem Ring vorhatte - ich werde den Fluch aufheben.“


  „Du wirst nicht dein Leben oder deine Gesundheit für mich aufs Spiel setzen. Du weißt, dass der Ring dich beschützt hat, Hasi. Wenn du versuchst, den Fluch ohne ihn aufzuheben -“


  „Ich bin mir bewusst, was das heißt“, sagte ich. Ich ging um ihn herum und betrachtete die kleine Elfenbeinstatue, die auf dem schwarz-roten Altartuch stand. „Aber ich habe keine Wahl. Entweder erlöse ich dich von dem Fluch oder... tja, darüber werde ich einfach nicht nachdenken.“


  Adrian ergriff meinen Arm und zog mich zu sich zurück. Seine Augen wurden heller, als er seinem Ärger freien Lauf ließ. „Und was ist, wenn es dir nicht gelingt? Was, wenn du einen weiteren Schlaganfall erleidest, Nell? Bin ich denn so grauenhaft, dass du lieber deine Gesundheit riskierst oder sogar den Tod, als dein Leben mit mir zu verbringen? Bin ich in deinen Augen solch ein Ungeheuer?“


  Ungeheuer? Nein, erwiderte ich und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Schau in mein Herz, Geliebter. Siehst du dort irgendetwas anderes als tief empfundene grenzenlose Liebe für dich? Ich liebe dich mit jeder Faser meines Seins, Adrian.


  Aber du weißt genauso gut wie ich, dass unser gemeinsames Leben mit einem Makel befleckt wäre, wenn du nicht aus deiner Knechtschaft befreit wirst. Ich will das nicht tun. Ich habe schreckliche Angst davor, was passieren könnte, wenn ich versuche, ohne den Schutz des Ringes einen Bann zu wirken. Ich will nicht noch einen Schlaganfall haben.


  Dann versuch es nicht, befahl er und hielt mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich ertrage nicht einmal den Gedanken, dass du meinetwegen zu Schaden kommen könntest. Wir werden einen Weg finden, Asmodeus aus dem Weg zu gehen. Wir werden Gelehrte der Dämonenkunde um Hilfe bitten. Es ist nicht nötig, dass du dich vor der Zukunft fürchtest.


  Ich atmete noch einmal tief seinen Duft ein, bevor ich zurücktrat. „Noch viel mehr fürchte ich, was mit uns passieren wird, wenn ich es nicht tue. Nein.“ Ich legte meine Handfläche auf sein kaltes, feuchtes Hemd und hielt ihn zurück. „Das ist meine Entscheidung, ich muss dies tun. Also, besser du tust so, als habe ich diesen Streit bereits gewonnen, statt die nächste halbe Stunde damit zu vergeuden, mit mir zu diskutieren.“


  Er öffnete den Mund, um zu protestieren, doch dann schien ihm klar zu werden, dass ich fest entschlossen war, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Widerwillig machte er mir ein Geschenk - seine Unterstützung. „Wir werden es zusammen durchstehen, Hasi. Immer zusammen.“


  Ich stellte mich vor Adrian in Position, seine Hände lagen auf mir und wir beide befanden uns vor der Statue; unsere Herzen waren ebenso eng verbunden wie unsere Gedanken. Die Statue stand leblos auf dem Tisch, aber aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, wie aus ihr Schlangen der Macht entsprangen, sich wanden und züngelten, als ob sie lebendig seien.


  Bereit?, fragte ich Adrian. Ich hob meine Hand, um den Anfangspunkt des Fluches auf seiner Brust zu berühren.


  Ich liebe dich, Nell, antwortete er. Und wie zum Beweis bedachte er mich mit einem Blick so voller Liebe und Zuneigung, dass ich beinahe in meiner Entschlossenheit, seiner Qual ein für alle Mal ein Ende zu setzen, geschwankt hätte. Stattdessen legte ich den Finger auf den Anfang des Fluches und zuckte zurück, als mein Arm auf der Stelle gefühllos vor Kälte wurde.


  „Hör auf meine Worte, Asmodeus, Fürst der Finsternis, Herrscher der Nacht.“ Die Kälte kroch meinen Arm hinauf und über die Schulter auf meinen Kopf zu. Plötzliche Wärme brachte den Fluss zum Stillstand, als Adrians Hand auf meinem Nacken die Kälte davon abhielt, weiterzukriechen und mein Gehirn einzufrieren.


  Mein Finger fuhr über den ersten der sechs Knoten, aus denen der Fluch bestand, und entwirrte ihn, während ich weitersprach. „Bei meinem Blut, ich wende den Fluch, der dem Mann vor euch auferlegt wurde. Bei meinen Knochen, deine Macht ergreift die Flucht.“


  Schmerz und Zorn bewegten sich knisternd über meine Haut, als ich zum zweiten Knoten überging. Meine Hand zitterte vor Angst und Kälte dermaßen, dass ich meinen Finger nur mit Mühe auf dem Fluch halten konnte. „Bei meinem Herzen, ich zerstreue deinen Willen durch und durch.“


  Licht, weiß glühend, platzte in meinem Kopf; ein Wutschrei gellte. Das grauenhafte Gefühl, das mich vor zehn Jahren ergriffen hatte, drohte mich zu zerreißen, als das Verlangen aufzuhören, mich selbst zu retten, mit dem Wissen, dass ich die Einzige war, die Adrian retten konnte, focht.


  Du hast mich bereits gerettet, Hasi. Du kannst mich niemals enttäuschen, ganz egal, wie das hier ausgeht. Du hast mir Liebe gegeben, wie ich sie niemals kennenlernte. Daneben verblasst alles andere.


  Adrians Worte, weich und warm, drangen durch das Licht und den Schmerz, dämpften beides, bis ich mich wieder konzentrieren konnte.


  Mein Finger zeichnete den vierten und fünften Knoten nach. „Wo Schmerz regierte, bleibt nur Glück. Wo Dunkelheit herrschte, strahlt nun das Licht.“


  Mit einem Schrei, bei dem fast mein Trommelfell geplatzt wäre, brach Asmodeus aus der Statue hervor. Sein Körper war verdreht und verstümmelt - eine so grauenerregende Personifizierung des Bösen, dass ich es nicht ertrug, ihn anzusehen. Ich versuchte mich wegzudrehen, aber seine Augen fixierten mich. Als er die Hand hob, explodierte mein Körper vor schierer, nicht enden wollender Agonie. Mein Körper wölbte sich gegen Adrian; seine Gegenwart in meinem Kopf wurde von dem Licht überlagert, das begonnen hatte, mein Gehirn zu zerreißen. Mein Körper war wie eine gefühllose Hülle, die Kälte so durchdringend, dass ich mich nicht rühren konnte, aber innen weinte meine Seele blutige Tränen, während Asmodeus' Stimme in meinem Kopf widerhallte.


  Du wirst eher sterben, als dass ich dir meinen Diener überlasse.


  Dann werde ich sterben, schrie ich. Ich bemühte mich mit aller Kraft, meinen Arm wieder zu bewegen, meinen Finger über das Muster des letzten Knotens zu führen - ohne Erfolg. Er war steif, von der Kälte gefroren.


  Dann gaben meine Beine vor Schmerz nach, aber ich fiel nicht. Die Schmerzen und das Licht hatten mich erblinden lassen, aber ich wusste, dass es Adrian war, der mich aufrecht hielt. Seine Hand strahlte die Wärme aus, die ich auf meinem gefrorenen Arm spürte; seine Liebe schweißte uns zusammen und verlieh mir die Kraft weiterzukämpfen, als ich mich am liebsten dem Schmerz geschlagen gegeben hätte. Am Rande einer Ohnmacht und krank vor Sorge, dass mit jeder Sekunde, die verstrich, weitere Teile meines Gehirns zerstört wurden, bewegte ich meinen Finger über die verschachtelten Windungen und Wirbel des letzten Knotens „Zerschlagen, besiegt, zerrissen und geschunden, bei meiner Liebe, ich banne diesen Fluch.“


  So stirb! Asmodeus' Vergeltung fegte über mich hinweg, erfasste mich, entriss mich Adrians Armen, zog mich in einen Strudel aus Schmerz, Wut und ewigen Qualen. Das Licht in meinem Kopf wurde immer greller, bis es aus mir herausströmte und die Welt in ein Meer nie enden wollender Agonie verwandelte, in dem ich versank, zusammen mit der Übelkeit erregenden Erkenntnis, dass ich versagt hatte.


  Ich kann meine Beine nicht bewegen.


  Kannst du nicht?


  Meine Arme kann ich auch nicht bewegen.


  Ach. Und was meinst du wohl, woran das liegt?


  Hmm... Lass mich mal nachdenken. Vielleicht hat es etwas mit dem großen, schweißbedeckten Vampir zu tun, der sich auf mir niedergelassen hat.


  Dunkler, Hasi. Ich bin ein Dunkler, kein Vampir. Ich habe dir das schon hundertmal erklärt, und trotzdem bestehst du darauf, diese volkstümliche Bezeichnung für mich zu verwenden. Außerdem handelt es sich um ehrlichen Schweiß. Du darfst ihn nicht so schmähen.


  Ich öffnete die Augen und lächelte Adrian an; dann zerrte ich an meinem Arm, den er unter sich begraben hatte, als er über mir zusammengebrochen war, nachdem wir uns zärtlich geliebt hatten. Ich fuhr mit meinen Fingern über die anmutigen Konturen seines Bizepses, bevor ich meine Hand an ihm hinabgleiten ließ und in das straffe, feste Fleisch seines Pos kniff.


  „Auch wenn du übertreibst, wenn du sagst, dass dein Schweiß das Ergebnis wohlgetaner Arbeit ist -und es war in der Tat wohlgetan; nicht dass du es nötig hättest, dass ich weiterhin deine Fähigkeiten auf diesem Gebiet lobe -, bete ich dich an.“


  „Wie es sich ziemt“, sagte er selbstgefällig. Sein Kopf senkte sich, um an der Haut an meiner Schulter zu knabbern.


  „Au! Der Speisewagen ist geschlossen! Du hattest doch schon drei Gänge, du kannst unmöglich noch hungrig sein.“


  Er knurrte, an meinen Hals geschmiegt. Auf dich habe ich immer Appetit, Hasi.


  Ich grinste und strich über seinen Nacken, einen Punkt, an dem er besonders kitzlig war. „Du genießt es einfach nur, mit deiner Seele zu prahlen, das ist alles. Ich habe damit nichts zu tun - wahrscheinlich wärst du genauso zufrieden, wenn du mit einem Loch in einem Baum Liebe machen könntest; solange du es nur mit deiner Seele tun kannst, die dich nun alle Gefühle stärker spüren lässt.“


  „Mit einem Loch in einem Baum!“, rief er in gespielter Entrüstung und ließ seine Eckzähne aufblitzen. „Du vergisst, mit wem du es zu tun hast! Ich bin mächtig! Ich bin gefürchtet! Ich bin -“


  „- unglaublich sexy, und das weißt du auch ganz genau.“


  Seine Lippen verzogen sich zu einem selbstzufriedenen Lächeln. „Frau, für diese Schmähung wirst du büßen.“


  Er rollte sich herum und zog mich dabei mit sich. Aus irgendeinem Grunde endete seine Art der Bestrafung immer mit wildem, ungezügeltem Sex.


  „Seid ihr endlich fertig? Das dauert jetzt schon drei Stunden!“ Eine verdrießliche Stimme ertönte von der Tür her.


  Ich kreischte und rutschte an Adrians Körper herunter, bis die Decke den größten Teil meines Körpers verbarg. Adrian warf einen finsteren Blick über mich hinweg auf den Jungen, der in der offenen Tür stand. „Ich habe dir doch schon einmal erklärt: Jetzt, wo Nell bei uns wohnt, musst du klopfen, bevor du unser Schlafzimmer betrittst.“


  Ich rutschte weg von Adrian und auf die andere Seite des Bettes, wo ich von meinem Versteck unter der Decke aus nach dem Bademantel angelte, den Allie mir geliehen hatte. Den hatte ich an, bevor Adrian ihn mir vom Leibe gerissen hatte. Vielleicht war er ja unter das Bett gerutscht.


  „Ich hab geklopft. Ihr habt mich nicht gehört. Sie hat gelacht.“


  „Nell hat auch einen Namen. Sie ist meine Auserwählte. Du wirst sie mit Respekt behandeln und nicht einfach nur mit ,sie' bezeichnen.“


  Meine Hand, die unter dem Bett umhertastete, schloss sich um einen trockenen, runden Gegenstand. Ich erstarrte.


  „Du hast sie viel lieber als mich!“, schrie Damian. „Sie riecht komisch! Wie hältst du es bloß aus, immer in ihrer Nähe zu sein?“


  Adrian verdrehte die Augen und setzte sich im Bett auf. „Wir haben das doch alles schon einmal besprochen. Du bist mein Sohn. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Aber Nell liebe ich auch, und wenn du ihr eine Chance gibst und ihre Annäherungsversuche nicht ständig zurückweist, dann wird auch sie dich in ihr Herz schließen.“


  „Na klar, als ob er das je zulassen würde“, murmelte ich, während ich den Gegenstand unter dem Bett hervorzog.


  „Gehen wir jetzt ins Museum oder nicht?“, fragte Damian. Er ignorierte die Bitte seines Vaters und fuhr fort: „Sie hat gesagt, wir könnten hingehen. Ich will die Mumien sehen.“


  Ich starrte auf Rotschopfs Kopf. Sein Unterkiefer öffnete sich zu einem Grinsen. Schnell schlug ich ihm meine Hand über die mumifizierten Lippen, um das zufriedene Gurren zu ersticken, von dem ich wusste, dass er es gleich ausstoßen würde.


  „Wer hat gesagt, dass wir ins Museum gehen könnten?“, fragte Adrian.


  Damian stieß ein derartig gequältes Seufzen aus, wie es nur ein Zehnjähriger zustande brachte. „Nell.“


  „Vielen Dank. Wir sind in zehn Minuten fertig. Ich schlage vor, du kämmst dich und ziehst dir etwas Sauberes an“, sagte Adrian.


  Behutsam schob ich Rotschopfs Kopf wieder zurück unter das Bett. Adrians Arm schlängelte sich um meine Taille und zog mich zu sich heran, bis ich an seiner Brust lag. „Ich bedauere es nicht, dass du die Mumien wieder in ihren unbelebten Zustand zurückversetzt hast, Hasi, aber ich muss zugeben, es war wirklich bequemer, als Damian sie sich ansehen konnte, ohne dass wir mit ihm ins Museum gehen mussten.“


  „Ah.“ Ich nagte an meiner Unterlippe und überlegte mir, wie ich ihm bloß am besten erklären konnte, dass ich in den beiden konfusen Tagen, die der Auflösung seines Fluches gefolgt waren und die meine Genesung von meinem Duell mit Asmodeus gedauert hatte, in ihm möglicherweise den Eindruck geweckt haben mochte, dass ich tatsächlich ein Ritual vollführt hätte, um die Mumien wieder in ihren vorherigen Zustand zurückzuversetzen - in Wahrheit aber nur darüber nachgedacht hatte. Weiter war ich leider nicht gekommen, vor lauter Glück über die Wiedervereinigung mit Adrian, nachdem ich festgestellt hatte, dass ich gar nicht tot war.


  Adrian zog mich fester an sich. „Mach dir wegen Damian keine Sorgen, Hasi. Irgendwann wird er dich genauso lieben wie ich. Es dauert einfach nur seine Zeit, bis er sich an die Veränderungen in unserem Leben gewöhnt hat.“


  Ich lächelte und küsste ihn auf die Brust. „Ach ja? Na fein, und bis dahin habe ich hier drei kleine Worte für dich.“


  Er sog scharf den Atem ein, als meine Zähne die zarte Haut streiften. Seine Hände glitten über meinen Rücken und legten sich um meinen Po. „Und die wären?“


  „Internat für Dunkle.“


  Sein Lachen erfüllte mein Herz, erfüllte meine Seele, erfüllte die Nacht mit mehr Glück, als die ganze Welt fassen konnte.
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  LEOPARDENBLUT


  Sascha Duncan konnte keine einzige Zeile des Berichts entziffern, der über den Bildschirm ihres Pocket Organizers flimmerte. Angst verschleierte ihren Blick und ihre Gedanken entfernten sich aus der nüchternen, effizienten Umgebung des Büros, in dem ihre Mutter arbeitete. Selbst als Nikita einen Anruf entgegennahm, drang deren Stimme kaum an Saschas betäubte Sinne.


  Sie war zu Tode erschrocken.


  An diesem Morgen war sie wimmernd und zusammengerollt wie ein Embryo in ihrem Bett aufgewacht. Normalerweise wimmerten Mediale nicht, sie hatten keine Gefühle und demzufolge zeigten sie auch keine. Aber Sascha hatte schon als Kind gewusst, dass sie nicht normal war. Sechsundzwanzig Jahre lang hatte sie diesen Fehler erfolgreich verborgen, doch nun lief irgendetwas schief. Sehr schief sogar.


  Ihr Verstand verfiel dermaßen schnell, dass sich schon körperliche Nebenwirkungen bemerkbar machten - Muskelkontraktionen, Zittern, ein beschleunigter Puls und immer wieder unkontrolliert aufsteigende Tränen überkamen sie nach diesen Träumen, an die sie sich nie erinnern konnte. Bald würde es unmöglich sein, die Risse in ihrem Verstand noch länger zu verbergen, und dann würde man sie im Zentrum einsperren. Natürlich nannte es niemand Gefängnis, der Fachausdruck war „Rehabilitationsanstalt“. Dorthin sonderten die Medialen äußerst effizient und brutal die Schwachen in ihren Reihen aus.


  Wenn sie im Zentrum mit ihr fertig waren, wäre sie mit etwas Glück nur noch eine sabbernde Masse ohne jeden Verstand. Und wenn sie Pech hatte, blieben ihr lediglich genügend Denkstrukturen übrig, um irgendwo in der weit verzweigten Unternehmenswelt der Medialen als Drohne zu dienen, als Maschine mit gerade noch genügend neuronalen Aktivitäten, um die Post zu sortieren oder die Böden zu fegen.


  Saschas Hand schloss sich fester um den Organizer und sie kehrte in die Gegenwart zurück. Wenn es einen Ort gab, an dem sie nicht zusammenbrechen durfte, dann hier in diesem Zimmer vor den Augen ihrer Mutter. Nikita Duncan war zwar ihr Fleisch und Blut, aber sie gehörte auch dem Rat der Medialen an. Sascha wusste nicht, ob Nikita am Ende nicht doch ihre Tochter opfern würde, um den Sitz im mächtigsten Gremium der Welt zu behalten.


  Mit verbissener Entschlossenheit machte Sascha sich daran, die verborgenen Winkel ihres Verstandes mit stärkeren Schutzschilden zu versehen. Wenigstens darin war sie immer besser als alle anderen gewesen, und als ihre Mutter das Gespräch beendete, strahlte Sascha etwa so viel Gefühl aus wie eine aus arktischem Eis gehauene Skulptur.


  „In zehn Minuten haben wir eine Besprechung mit Lucas Hunter. Bist du bereit?“ Nur nüchternes Interesse stand in Nikitas mandelförmigen Augen.


  „Natürlich, Mutter.“ Sascha zwang sich, diesem Blick standzuhalten, und schob den Gedanken beiseite, ob ihre Augen wohl genauso viel verbargen wie die ihrer Mutter. Zum Glück hatte sie, im Gegensatz zu Nikita, die nachtschwarzen Augen einer Kardinalmedialen - unergründlich wie der Nachthimmel und übersät mit klitzekleinen weißen Sternen, in denen kaltes Feuer funkelte.


  „Hunter ist ein Alphatier der Gestaltwandler, also unterschätze ihn bloß nicht. Er denkt wie ein Medialer.“ Nikita wandte sich ab und ließ den flachen, in der Tischplatte versenkten Bildschirm hochfahren.


  Sascha rief die relevanten Daten in ihrem Organizer auf. Das kleine Gerät enthielt alles Notwendige für die Besprechung und sie konnte es bequem in der Jackentasche verschwinden lassen. Wenn Lucas Hunter sich ebenso wie andere seiner Rasse verhielt, dann würde er von allem einen Ausdruck dabeihaben.


  Ihren Informationen nach hatte Hunter mit dreiundzwanzig die alleinige Führungsrolle im DarkRiver-Leopardenrudel übernommen. In den folgenden zehn Jahren war das Rudel zur mächtigsten Raubtiergruppe in San Francisco und Umgebung aufgestiegen. Gestaltwandler von außerhalb, die hier lebten, arbeiteten oder sich auch nur kurz aufhalten wollten, mussten bei den DarkRiver-Leoparden eine Erlaubnis einholen. Taten sie das nicht, traten die Territorialgesetze der Leoparden in Kraft, mit brutalen Folgen für die Betroffenen.


  Etwas hatte Sascha bei der ersten Durchsicht der Unterlagen in Erstaunen versetzt: Die DarkRiver-Leoparden hatten einen Nichtangriffspakt mit dem SnowDancer-Wolfsrudel geschlossen, das im übrigen Kalifornien herrschte. Diese Tatsache hatte in Sascha Zweifel am zivilisierten Bild der DarkRiver-Leoparden geweckt, denn die SnowDancer-Wölfe waren bekannt für ihre gnadenlose Grausamkeit, wenn es jemand wagte, in ihrem Territorium nach der Macht zu greifen. Man konnte dort nicht überleben, wenn man nett war.


  Ein leiser Glockenschlag ertönte.


  „Wollen wir, Mutter?“ Nikitas Verhalten Sascha gegenüber war nicht mütterlich, das war es nie gewesen. Aber die Etikette verlangte eine familiäre Anrede.


  Nikita nickte und richtete sich zu ihrer vollen Größe von anmutigen ein Meter siebenundsiebzig auf. Mit ihrem schwarzen Hosenanzug und dem weißen Hemd entsprach sie auch äußerlich von Kopf bis Fuß dem Bild einer erfolgreichen Geschäftsfrau. Ihr schlichter Haarschnitt endete knapp unter den Ohren und stand ihr ausgezeichnet. Sie war schön. Und sie konnte tödlich sein.


  Selbst wenn sie so wie jetzt nebeneinander gingen, würde niemand sie für Mutter und Tochter halten. Sie waren zwar gleich groß, aber das war auch die einzige Ähnlichkeit. Nikita hatte den asiatischen Schnitt der Augen, das glatte Haar und den Porzellanteint ihrer Mutter geerbt, die zur Hälfte Japanerin gewesen war. Bei Sascha machten sich diese Gene nur noch durch eine leichte Schrägstellung der Augen bemerkbar.


  Ihre Haare waren nicht glatt und glänzten auch nicht blauschwarz wie Nikitas, sondern hatten die Farbe von dunklem Ebenholz, schluckten das Licht wie Tinte und kräuselten sich so wild, dass Sascha die ungebärdigen Locken jeden Morgen zu einem strengen Zopf nach hinten binden musste. Der dunkle Honigton ihrer Haut war wohl den Genen ihres unbekannten Vaters zuzuschreiben. In Saschas Geburtsunterlagen stand, dass er anglo-indischer Herkunft gewesen sei.


  Sascha ließ sich etwas zurückfallen, als sie sich dem Besprechungszimmer näherten. Zwar teilte sie die allgemeine Ablehnung für die offene Emotionalität der Gestaltwandler nicht, aber sie traf trotzdem nur ungern mit ihnen zusammen. Es kam ihr so vor, als ob sie Bescheid wussten.


  Irgendwie konnten sie wahrnehmen, dass Sascha nicht so war wie die anderen, dass sie einen Fehler hatte.


  „Mister Hunter.“


  Sascha blickte auf. Sie befand sich in Reichweite des gefährlichsten männlichen Wesens, dass sie je zu Gesicht bekommen hatte. Ihr fiel kein anderes Wort dafür ein. Er war mindestens ein Meter neunzig groß und sein Körper schien nur aus roher Muskelkraft und höchster Anspannung zu bestehen, eine zum Kampfbereite Maschine.


  Das schulterlange schwarze Haar machte ihn nicht weicher, sondern verriet eher die Leidenschaft und den Hunger des Leoparden, der unter seiner Haut steckte. Sascha zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie einem Raubtier gegenüberstand.


  Er drehte den Kopf und nun sah sie die rechte Seite seines Gesichts. Die Klauen einer großen Bestie hatten vier gezackte Linien auf der blassgoldenen Haut hinterlassen. Trotz seiner hypnotisierend grünen Augen waren es diese Male, die Saschas Aufmerksamkeit fesselten. Sie war noch nie einem Jäger der Gestaltwandler so nahe gewesen.


  „Miss Duncan.“ Er hatte eine tiefe, etwas raue Stimme, die entfernt an ein Knurren erinnerte.


  „Das ist meine Tochter Sascha. Sie wird bei diesem Projekt die Verbindung zu Ihnen halten.“


  „Sehr erfreut, Sascha.“ Er nickte mit dem Kopf in ihre Richtung und seine Augen ruhten einen Augenblick länger auf ihr als unbedingt notwendig.


  „Ebenfalls.“ Konnte er ihren aus dem Takt geratenen Herzschlag hören? Stimmte es, dass die Sinne eines Gestaltwandlers denen aller anderen Rassen überlegen waren?


  „Ritte!“ Er wies auf den Tisch mit der großen Glasplatte und wartete, bis die beiden Frauen dahinter Platz genommen hatten, ehe er sich auf einen Stuhl direkt gegenüber von Sascha setzte.


  Sie ließ sich von der ritterlichen Geste nicht täuschen und blieb weiter auf der Hut, wobei sie sich zwang, seinen Blick zu erwidern. Jäger waren geübt darin, verletzliche Beute aufzuspüren. „Wir haben uns Ihr Angebot angesehen“, eröffnete sie die Verhandlungen.


  „Was halten Sie davon?“ Seine Augen waren erstaunlich klar und ruhig wie ein tiefer See. Aber sein Blick war weder kalt noch sachlich, was Saschas ersten Eindruck einer gerade noch im Zaum gehaltenen ungestümen Kraft nur bestätigte.


  „Bekanntermaßenfunktionieren Geschäftsbeziehungen zwischen Medialen und Gestaltwandlern nur selten. Entgegengesetzte Prioritäten.“ Im Vergleich zu Lucas' Stimme hörte sich Nikitas fast monoton an.


  Sein Lächeln war so unverschämt, dass Sascha nicht wegschauen konnte. „Ich glaube aber, dass wir in diesem Fall dieselben Prioritäten haben. Sie brauchen Hilfe bei der Planung und Durchführung von Wohnungsbauprojekten, die für Gestaltwandler attraktiv sind. Ich möchte einen Insider-Zugang zu neuen Projekten.“


  Sascha wusste, dass noch mehr dahinterstecken musste. Sie brauchten ihn, aber er brauchte sie nicht, jedenfalls nicht, wenn die Dark River-Leoparden bei ihren Geschäften inzwischen in Konkurrenz zu medialen Unternehmen standen. Die Welt änderte sich genau vor ihrer Nase, die Rassen der Menschen und Gestaltwandler gaben sich nicht länger damit zufrieden, in zweiter Reihe zu stehen. Es war nur ein Zeichen von Arroganz, dass die meisten Medialen diese langsame Verschiebung der Machtverhältnisse nicht wahrnahmen.


  So nahe neben der geballten Kraft eines Lucas Hunter fragte sie sich, wie ihre Brüder und Schwestern bloß so blind sein konnten. „Wenn wir mit Ihnen Geschäfte machen, erwarten wir die gleiche Zuverlässigkeit wie von medialen Konstruktions- und Planungsbüros.“


  Lucas Hunter sah die eisig perfekte Sascha Duncan an und hätte gerne gewusst, was zum Teufel an ihr so aufregend war. Der Panther in seinem Kopf lief im Käfig fauchend auf und ab, bereit, jeden Augenblick herauszuspringen und an ihrem strengen dunkelgrauen Hosenanzug zu schnuppern.


  „Selbstverständlich“, sagte er und schaute fasziniert auf die funkelnden weißen Sterne in ihren dunklen Augen.


  Er hatte noch nicht sehr oft die Gelegenheit gehabt, einer Kardinalmedialen nahe zu sein. Sie waren selten, gaben sich nicht mit der breiten Masse ab und bekleideten im reiferen Alter hohe Posten im Rat. Sascha war noch jung, hatte aber nichts Unfertiges an sich. Sie wirkte genauso rücksichtslos wie der Rest ihrer Rasse, genauso gefühllos und kalt.


  Sie könnte einen Mörder decken.


  Jeder von ihnen könnte das. Deshalb hatten sich einige DarkRiver-Leoparden seit Monaten an die Fersen hoher Medialer geheftet und versucht, ihre Abwehr zu durchbrechen. Das Duncan-Projektbotinnen eine unglaubliche Gelegenheit. Denn Nikita war nicht nur selbst sehr mächtig, sondern saß noch dazu im Rat und gehörte somit den engsten Regierungskreisen an. Wenn Lucas an diese Stellen herankam, könnte er den sadistischen Medialen, der einer Leopardenfrau das Leben genommen hatte, ausfindig machen ... und hinrichten.


  Ohne Gnade. Ohne Vergebung.


  Sascha Duncan sah auf den Bildschirm des schmalen Pocket Organizers. „Wir können Ihnen sieben Millionen anbieten.“


  Ein Cent wäre ihm genug gewesen, wenn er dadurch einen Einblick in die geheime Welt der Medialen erhalten hätte, aber er durfte sie nicht misstrauisch machen.


  „Ladys“, sagte er mit sinnlicher Stimme, denn Sinnlichkeit war ebenso ein Teil von ihm wie das wilde Tier. Die meisten Gestaltwandler und Menschen hätten auf diesen verführerischen Tonfall reagiert, doch diese beiden Frauen blieben ungerührt. „Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass dieser Vertrag mindestens zehn Millionen wert ist. Hören wir doch auf, Zeit zu verschwenden.“ Er hätte schwören können, dass etwas in Saschas nachtschwarzen Augen aufblitzte und ihm verriet, dass sie die Herausforderung annahm. Der Panther antwortete mit einem leisen Knurren.


  „Acht. Und jede Phase des Projekts bedarf unserer Zustimmung.“


  „Zehn.“ Er behielt den weichen Tonfall bei. „Ihre Forderung wird beträchtliche Verzögerungen verursachen. Ich kann nicht effizient arbeiten, wenn ich wegen jeder kleinen Änderung hier aufkreuzen muss.“ Vielleicht halfen ihm die häufigen Besuche, die kalte Fährte des Mörders wieder aufzunehmen, aber er bezweifelte das. Es war unwahrscheinlich, dass Nikita vertrauliche Ratspapiere herumliegen lassen würde.


  „Einen Augenblick bitte.“ Die ältere der beiden Frauen wandte sich der jüngeren zu.


  Seine feinen Nackenhaare stellten sich auf. Das geschah immer, wenn Mediale in seiner Gegenwart ihre Energien einsetzten. Telepathie war nur eine ihrer Fähigkeiten, eine sehr nützliche bei geschäftlichen Verhandlungen, das musste er zugeben. Doch ihre Begabungen machten sie auch blind. Die Gestaltwandler hatten schon lange gelernt, ihre Vorteile daraus zu ziehen, dass die Medialen sich für überlegen hielten.


  Nach etwa einer Minute wandte sich Sascha wieder an ihn. „Es ist für uns wichtig, bei jedem Schritt die Kontrolle zu behalten.“


  „Es ist Ihr Geld und Ihre Zeit.“ Er bemerkte, dass sie ihn dabei beobachtete, wie er die Fingerspitzen auf der Tischplatte aneinanderlegte. Interessant. Bisher hatte er noch nie erlebt, dass Mediale auf die Körpersprache achteten. In der Regel verhielten sie sich, als ob sie nur Gehirne wären, eingeschlossen in der Welt ihres Verstandes. „Aber wenn Sie auf dieser Art von Beteiligung bestehen, kann ich nicht garantieren, dass wir den Zeitplan einhalten können. Ich kann Ihnen sogar versichern, dass es unmöglich sein wird.“


  „Wir haben einen Vorschlag, um dem entgegenzuwirken.“ Nachtschwarze Augen sahen ihn an.


  Er hob eine Augenbraue. „Ich bin ganz Ohr.“ Auch der Panther in ihm war aufmerksam. Sowohl Mann als auch Tier waren von Sascha Duncan auf eine Weise gefesselt, die keiner von beiden verstand. Ein Teil von ihm wollte sie streicheln ... und der andere wollte zubeißen.


  „Wir würden gern Seite an Seite mit den DarkRiver-Leoparden zusammenarbeiten. Der Einfachheit halber möchte ich Sie bitten, mir ein Büro in Ihrem Gebäude zur Verfügung zu stellen.“


  Jede Faser seines Körpers stand unter Spannung. Er würde eine Kardinalmediale fast rund um die Uhr zur Verfügung haben. „Sie wollen also auf meinem Schoß sitzen, Schätzchen. Meinetwegen.“ Die Stimmung im Raum veränderte sich ein wenig, aber noch bevor er herausfinden konnte, was geschehen war, war der Moment auch schon wieder vorbei. „Sind Sie denn befugt, die Änderungen abzusegnen?“


  „Ja. Aber selbst wenn ich meine Mutter um Rat fragen müsste, könnte ich an Ort und Stelle bleiben.“ Das rief ihm wieder in Erinnerung, dass sie eine Mediale war und einer Rasse angehörte, die alles Menschliche schon lange aufgegeben hatte.


  „Wie weit reichen die Signale einer Kardinalmedialen?“


  „Weit genug.“ Sie drückte auf ihren kleinen Bildschirm. „Also einigen wir uns auf acht Millionen?“


  Bei diesem Versuch, ihn zu überlisten, musste er grinsen, die beinahe katzenhafte Gerissenheit erheiterte ihn. „Zehn, oder ich gehe und Sie müssen mit minderer Qualität vorlieb nehmen.“


  „Sie sind da draußen nicht der einzige Experte auf dem Gebiet der Vorlieben und Abneigungen von Gestaltwandlern.“ Sie lehnte sich ein wenig nach vorn.


  „Das stimmt.“ Beeindruckt von ihrer Fähigkeit, offenbar sowohl ihren Kopf als auch ihren Körper einzusetzen, ahmte er vorsichtig ihre Bewegung nach. „Aber ich bin der Beste.“


  „Neun.“


  Er konnte es sich nicht leisten, dass sie ihn für schwach hielt. Die Medialen respektierten nur kalte, erbarmungslose Stärke.


  „Neun, mit der Option auf eine weitere Million, wenn alle Häuser vor der offiziellen Einweihung verkauft sind.“


  Wieder trat Schweigen ein. Und wieder stellten sich seine Nackenhaare auf. In Lucas' Kopf schlug das Tier mit den Pranken durch die Luft, als ob es die Energiefunken fangen wollte. Die meisten Gestaltwandler konnten die Energieströme der Medialen nicht wahrnehmen, aber für ihn hatte sich diese Begabung schon oft als nützlich erwiesen.


  „Wir sind einverstanden“, sagte Sascha. „Ich nehme an, Sie haben einen Ausdruck der Verträge dabei.“


  „Selbstverständlich.“ Er schlug einen Hefter auf und schob ihnen Kopien des Dokuments zu, das sie zweifellos auch auf ihren Bildschirmen hatten.


  Sascha nahm die Verträge und gab ihrer Mutter eine Ausfertigung.


  „In elektronischer Form wäre es sehr viel bequemer.“


  Das hatte er schon unzählige Male von den verschiedensten Medialen gehört. Reiner Trotz war ein Grund, warum die Gestaltwandler nicht auf der Welle des technologischen Fortschritts mitschwammen, der andere waren Sicherheitsbedenken, denn seine Rasse hackte sich schon seit Jahrzehnten in die Datenbanken der Medialen ein. „Ich mag es, etwas in den Händen zu halten, es zu berühren und daran zu riechen. Ich mag es, wenn all meine Sinne befriedigt werden.“


  Er bezweifelte nicht, dass sie diese Anspielung verstand, doch er wartete auf eine Reaktion von ihr. Nichts. Sascha Duncan war genauso eiskalt wie alle anderen Medialen, die er bisher getroffen hatte. Also würde er sie erst auftauen müssen, um zu erfahren, ob die Medialen einen Serienkiller in ihren Reihen verbargen.


  Der Gedanke, sich mit ihr zu messen, war eigenartig verlockend für ihn, obwohl er alle Medialen bis zu diesem Augenblick nur für gefühllose Maschinen gehalten hatte. Dann hob sie den Kopf, und als sie ihn anblickte, riss der Panther sein Maul auf und fauchte.


  Die Jagd hatte begonnen. Und Sascha Duncan war die Beute.


  Zwei Stunden später schloss Sascha die Wohnungstür hinter sich und kontrollierte im Geiste die Räumlichkeiten. Nichts. Da ihre Wohnung im selben Gebäude wie das Büro lag, verfügte sie über einen ausgezeichneten Sicherheitsstandard. Trotzdem hatte Sascha die Räume noch mit einem zusätzlichen Schutz versehen. Das erforderte zwar eine Menge ihrer dürftigen energetischen Kräfte, aber sie brauchte einen Ort, an dem sie sich sicher fühlen konnte.


  Erleichtert darüber, dass niemand in ihre Wohnung eingedrungen war, überprüfte sie systematisch ihre innere Abwehr gegen das weit verzweigte Medialnet. In Ordnung. Niemand konnte ohne ihr Wissen in ihren Kopf gelangen.


  Jetzt erst erlaubte sie sich, auf dem eisblauen Teppich zusammenzubrechen. Die kalte Farbe jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Computer: Temperatur um fünf Grad erhöhen!“


  „Wird ausgeführt.“ Die Stimme war völlig ohne Modulation, aber das war auch nicht anders zu erwarten. Es war nur die mechanische Antwort der mächtigen Maschine, die dieses Gebäude in Gang hielt. In den Häusern, die sie mit Lucas Hunter bauen würde, würde es keine solchen Computer geben.


  Lucas.


  Ihr Atem ging stoßweise, als sie ihrem Verstand gestattete, von den Gefühlen überflutet zu werden, die sie während der Besprechung zurückgehalten hatte.


  Angst.


  Heiterkeit.


  Hunger.


  Begierde.


  Sehnsucht.


  Verlangen.


  Sie löste die Haarspange und fuhr mit den Fingern durch die weich herabfallenden Locken. Dann zog sie das Jackett aus und warf es auf den Boden. Ihre Brust spannte schmerzhaft unter dem festen BH. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sich nackt gegen etwas Heißes, Hartes, Männliches zu pressen.


  Ein Wimmern stieg in ihrer Kehle auf, als sie sich vor und zurück wiegte und versuchte, die aufsteigenden Bilder zurückzudrängen. Das hier durfte nicht geschehen. Auch wenn sie vorher schon oft die Kontrolle verloren hatte, so schlimm, so sexuell aufgeladen, war es noch nie gewesen. Dieses Eingeständnis glättete die Wogen ein wenig und befreite Sascha aus den Klauen der Begierde.


  Sie stand auf und holte sich in der Kochnische ein Glas Wasser. Als sie trank, fiel ihr Blick auf den dekorativenSpiegelnebendem Einbaukühlschrank. Er war das Geschenk eines Gestaltwandlers, der sie bei einem anderen Projekt beraten hatte, und sie hatte ihn trotz der erhobenen Augenbraue ihrer Mutter behalten. Als Rechtfertigung hatte sie angeführt, sie wolle die andere Basse besser kennen lernen. In Wahrheit hatte ihr einfach der wild gemusterte, farbenprächtige Rahmen gefallen.


  Doch nun wünschte sie, dass sie ihn nicht behalten hätte. Er zeigte ihr nur zu deutlich, was sie gar nicht sehen wollte. Das dunkle Durcheinander ihrer Haare verriet tierische Leidenschaft und Begierde, Dinge, die kein Medialer kennen sollte. Ihr Gesicht war wie vom Fieber gerötet, ihre Wangen hatten rote Flecken und ihre Augen ... um Gottes willen, sie waren vollkommen mitternachtsschwarz.


  Sie stellte das Glas ab und strich ihre Haare zurück. Nein, sie hatte sich nicht geirrt. Kein einziger Funke leuchtete in den dunklen Pupillen. Dieses Phänomen konnte nur hervorgerufen werden, wenn Mediale große geistige Energien aufwandten.


  Ihr war es noch nie passiert.


  Nach den Augen zu urteilen war sie vielleicht eine Kardinalmediale, aber ihr Zugang zu deren Fähigkeiten war beschämend gering. So gering, dass sie immer noch nicht auf einen Posten gewählt worden war, der direkt dem Bat unterstand.


  Das Fehlen handfester mentaler Kräfte hatte ihre Trainer verwirrt. Alle hatten immer gesagt, es gäbe ein unglaubliches, ungeformtes Potenzial in ihrem Verstand - mehr als genug für eine Kardinalmediale -, das sich aber noch nie gezeigt hätte.


  Bis zu diesem Augenblick.


  Sascha schüttelte den Kopf. Sie hatte keine geistigen Energien angewandt, also musste etwas anderes die vollkommene Dunkelheit hervorgerufen haben, etwas, das andere Mediale nicht kannten, weil sie nichts fühlten. Ihre Augen hefteten sich auf die Kommunikationskonsole an der Wand neben der Küchenzeile. Eins war sicher: So konnte sie nicht ausgehen. Jeder, der sie in diesem Zustand sah, würde sie sofort zur Rehabilitation einweisen.


  Angst schnürte ihr die Kehle zu.


  Solange sie in Freiheit war, konnte sie vielleicht eines Tages einen Ausweg finden, eine Möglichkeit, ihre Verbindung zum Medialnet zu kappen, ohne dass ihr Körper in Starre verfiel oder starb. Vielleicht gelang es ihr sogar, den sichtbaren Fehler wieder auszumerzen. Aber wenn man sie ins Zentrum einlieferte, würde ihre Welt in Dunkelheit versinken. In einer endlosen, stillen Dunkelheit.


  Vorsichtig nahm sie die Abdeckung von der Konsole und bastelte an den Schaltkreisen herum. Dann setzte sie die Abdeckung wieder auf und gab Nikitas Code ein. Ihre Mutter wohnte einige Stockwerke höher im Penthouse.


  Die Antwort kam nur Sekunden später: „Dein Bildschirm ist abgeschaltet, Sascha.“


  „Hab ich gar nicht mitbekommen“, log Sascha. „Warte mal!“ Sie machte eine Kunstpause und holte tief Luft. „Ich glaube, es ist eine Störung. Ich werde einen Techniker kommen lassen.“


  „Warum rufst du an?“


  „Ich muss leider unsere Verabredung zum Abendessen absagen. Gerade habe ich noch ein paar Dokumente von Lucas Hunter bekommen, die ich gerne durchgehen würde, bevor ich mich morgen mit ihm treffe.“


  „Ziemlich fix für einen Gestaltwandler. Wir sehen uns dann morgen Nachmittag zur Lagebesprechung. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Mutter.“ Die Leitung war schon tot. Das tat weh, auch wenn Nikita sich nie mütterlicher verhalten hatte als der Hauscomputer. Aber heute Abend wurde der Schmerz darüber von viel gefährlicheren Gefühlen verdrängt.


  Sie hatte kaum angefangen, sich zu entspannen, als die Konsole einen Anruf anzeigte. Da die Identifikationsanzeige mit dem Bildschirm ausgeschaltet worden war, wusste sie nicht, wer der Anrufer war. „Sascha Duncan“, sagte sie und versuchte, nicht in Panik zu geraten, weil Nikita es sich vielleicht doch anders überlegt hatte.


  „Hallo, Sascha!“


  Beim Klang der honigsüßen Stimme, die sich jetzt mehr wie ein Schnurren anhörte, wurden ihre Knie weich. „Mister Hunter.“


  „Lucas, bitte. Wir sind doch jetzt Kollegen.“


  „Was wünschen Sie?“ Streng sachlich, das war die einzige Möglichkeit, mit ihren Achterbahn fahrenden Gefühlen umzugehen.


  „Ich kann Sie nicht sehen, Sascha.“


  „Bildschirmstörung.“


  „Das ist ja nicht besonders effizient.“ Amüsierte er sich vielleicht darüber?


  „Sie haben doch nicht angerufen, um mit mir zu plaudern.“


  „Ich wollte Sie für morgen früh zur Teambesprechung einladen.“ Seine Stimme war geschmeidig wie Seide.


  Sascha wusste nicht, ob Lucas immer wie eine Aufforderung zur Sünde klang oder ob er sich bemühte, sie durcheinander zubringen. Dieser Gedanke brachte sie wirklich durcheinander. Wenn er auch nur vermutete, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte, dann konnte sie auch gleich ihr eigenes Todesurteil unterzeichnen. Die im Zentrum Internierten waren ja nichts anderes als lebende Tote.


  „Wann?“ Sie schlang die Arme fest um ihren Körper und zwang sich, ruhig zu sprechen. Die Medialen achteten sehr darauf, dass niemand ihre Fehler bemerkte oder die Fehlerhaften gar sah. Niemand hatte sich je erfolgreich im Rat gegen den Vorschlag einer Rehabilitationsmaßnahme wehren können.


  „Halb acht. Passt Ihnen das?“


  Wie schaffte er es bloß, eine einfache Geschäftseinladung wie die reine Versuchung klingen zu lassen? Vielleicht fand das alles nur in ihrem Kopf statt - vielleicht verlor sie langsam den Verstand. „Wo?“


  „In meinem Büro. Wissen Sie, wo das ist?“ „Selbstverständlich.“ Die DarkRiver-Leoparden hatten sich in einem mittelgroßen Bürogebäude in unmittelbarer Nähe des chaotischen Treibens von Chinatown niedergelassen. „Ich werde da sein.“


  „Ich warte auf Sie.“


  Für ihr erhitztes Gemüt klang das nicht wie ein Versprechen, sondern wie eine Drohung.
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